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  Wer nichts Böses tut, hat damit noch nichts Gutes getan.


  Karl Heinrich Waggerl


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Prolog: Zachary


  


  Ich öffnete die Augen und starrte auf einen übervollen Aschenbecher auf dem Fußboden direkt neben dem Bett. Mein Kopf hing von der Matratze und ich war auch nicht zugedeckt. Wo war ich überhaupt? Ich versuchte, mich zu erinnern. Das Letzte, was ich mir ins Gedächtnis rufen konnte, war eine Flasche Wodka in jemandes Gefrierfach. Das half nicht. So hatten schon viele Nächte angefangen. Und ich war noch zwei Jahre vom legalen Konsumentenalter entfernt. Wie spät war es? Ich ließ die Augen wandern und fand eine Wanduhr. Es war kurz nach zwei Uhr. Ich schätzte mal mittags. Die Sonne schien. Oder war das Licht an? Ich hob vorsichtig den Kopf, nicht ganz sicher, ob sich gleich alles drehen würde. Der Raum blieb an Ort und Stelle. Das war gut und es war Mittag. Ich hatte offenbar über den Punkt eines heftigen Katers hinaus gesoffen. Oder ich war noch besoffen.


  Ich setzte mich langsam auf und sah neben mich aufs Bett. Dort lag eine junge Frau. Ihren Namen hatte ich vergessen. Vielleicht Linda … keine Ahnung. Sie war älter. Das war ihre Bude. Langsam kamen die Erinnerungen wieder. Sie dachte, ich wäre schon volljährig. Sie hatte eine heftige Party veranstaltet und ihre Brüste waren klein, aber sehr gut geformt. Ich musste grinsen; Hauptsache, die wichtigen Dinge blieben hängen.


  Vorsichtig erhob ich mich vom Bett, um sie ja nicht zu wecken. Es würde nur zu Fragen führen, die ich sowieso nicht beantworten konnte. Ich zog mich an und suchte leise das Badezimmer. Dafür musste ich über sehr viel Müll, kaputte Flaschen und sogar zwei spontane Übernachtungsgäste klettern. Es fiel mir langsam alles wieder ein. Die Polizei war zweimal da.


  Zuerst wollte ich duschen, ich hatte so selten die Gelegenheit richtig zu duschen, überlegte es mir dann aber doch anders. Eine Katzenwäsche würde reichen.


  Ich wusch alle Teile an mir, die wichtig waren, und steckte dann noch für eine Weile den Kopf unter den Wasserhahn. Das nächstgelegene Handtuch hielt zum Haaretrocknen her. Der Blick in den Spiegel überraschte mich manchmal noch immer. Man sah mir die letzte Nacht nicht an. Ich war frisch wie ein Tautropfen. Zwar hasste ich, von wem ich diese Eigenschaften hatte, aber über diese selbst konnte ich nicht sehr verärgert sein. Sie machten die Welt zu meinem Spielplatz.


  Ich ergriff die einzige Zahnbürste, die ich im Spiegelschrank fand. Sie musste der Gastgeberin gehören und in Anbetracht der Tatsache, an welchen meiner Körperstellen ihr Mund gestern so gewesen war, entschied ich, dass es quasi auch meine Zahnbürste war. Oder zumindest die Bürste für irgendwas, aber nicht bloß ihren Mund. Mir war es egal. Ich putzte mir die Zähne, suchte meine Schuhe und machte mich langsam daran zu verschwinden, doch vorher ging ich durch jedes Portemonnaie, das ich in der Wohnung finden konnte, und kratzte alle Scheine aus ihnen zusammen. Die Kreditkarten ließ ich den Leuten. So eine Sorte Krimineller war ich nicht. Ich war einfach gestrickt.


  Danach suchte ich nach allem, was wir sonst noch gefallen konnte. Ich griff mir noch ein paar ihrer Klamotten, für meine Schwester, etwas zu Essen aus der Küche und das Gras aus der Hosentasche eines Übernachtungsgastes. Für harte Zeiten.


  Ich war schon fast durch die Tür, da viel mein Blick auf ihre Tasche neben der Garderobe. Damit ging sie wohl zur Schule oder zur Uni oder was auch immer, denn die Tasche war voller Bücher. Ich griff eines heraus, das mich bereits anzulächeln schien. ‚Das Bildnis des Dorian Gray‘. Mein Blick wanderte über die Sachen, die ich bereits auf dem Arm trug und wieder zur Tasche, dann griff ich mir diese, kippte alle Bücher aus und stopfte meine Beute hinein. Das war schon besser.


  „Leonard?“ Rief eine etwas angeschlagene Frauenstimme. Vermutlich meinte sie mich. Ich öffnete leise die Tür und schloss sie ebenso leise wieder hinter mir.


  


  Ich lief die Straße runter, um möglichst schnell etwas Abstand zwischen das Wohnhaus und mich zu bringen. Außerdem hatte ich noch etwas Wichtiges zu erledigen. Dafür musste ich noch ein ganz schönes Stück zurücklegen. Es wäre sicherlich schneller gegangen, wenn ich einfach den nächsten Bus genommen hätte, doch bevor ich tat, was ich vorhatte, brauchte ich noch etwas mehr Zeit allein mit meinen Gedanken. Mentale Vorbereitung, so hatte ich schon als Kind festgestellt, war bei mir der Schlüssel zum Erfolg.


  Ich erreichte den Rand des Industriegebietes, dort, wo nur ein paar Bahnschienen es von den nächsten Wohnhäusern trennte. Diese Gegend kannte ich gut. Ich war ganz in der Nähe aufgewachsen.


  Neben einer abrissreifen Lagerhalle standen ein paar junge Männer herum. Eigentlich waren es kaum Männer, sondern Jungs, die sich für welche hielten. So, wie ich. Ich stellte den Rucksack noch einmal ab, holte die Wasserflasche heraus, die ich hatte mitgehen lassen, und machte mir Gesicht, Haare und den Kragen meines Shirts nass. Es war immer leichter, wenn man abgekämpft aussah. Die besonders verzweifelten, schwach wirkenden Jungs kamen am besten an. Ich atmete noch einmal tief durch, fühlte mich in meine Rolle und trat an die anderen heran. Sie versuchten, unauffällig auszusehen. Wollten den Eindruck machen, nur so rumzuhängen, was natürlich Blödsinn war, denn jeder in dieser Stadt wusste, was hier ablief. Wer hier stand, war zum ‚Arbeiten‘ gekommen.


  „Hey, Jungs.“ Grüßte ich sie, was ein absolutes Tabu war. Man sprach hier nicht miteinander. Jeder hatte die Nase aus den Angelegenheiten der anderen rauszuhalten, und sich um seinen Scheiß zu kümmern, aber mir ließen sie es durchgehen. Ich hatte mir langsam aber stetig ihr Vertrauen erarbeitet. Das war für mich sehr wichtig.


  „Hi, Nolan.“ Grüßte mich der Ältesten von ihnen. Sein Name war Nick. Mich kannte jeder in der Stadt unter einem anderen Namen. Hier war ich eben Nolan. Ich durfte das nur nicht vergessen. „Was hast du für uns?“ Sagte er etwas lallend und nahm die Hände aus den Taschen. Er war schon wieder voll wie ein U-Boot. Anders war es aber auch kaum zu ertragen.


  „Nur die feinsten Sachen!“ Rief ich in die Runde und animierte damit auch die anderen dazu, näher zu kommen. Ich stellte den Rucksack erneut ab und verteilte Essen und auch etwas von dem Geld unter den Jungs. Den größten Teil des Geldes und den kleinsten Teil des Essens behielt ich jedoch für mich. Was sie hier verdienten, wanderte fast immer sofort wieder in Drogen oder Alkohol. Obwohl der Alkohol für die meisten hier ebenfalls eine Droge war. Deshalb kam mein Essen immer gut an. Oft merkten sie erst, wie hungrig sie waren, wenn sie es im Mund hatten.


  Natürlich tat ich das alles nicht aus purer Nächstenliebe. Es war Teil eines eleganten Plans der Geldbeschaffung. Natürlich hätte ich die Jungs alle manipulieren und für immer von hier vertreiben können, aber das hätte mir nicht geholfen. Ich brauchte diesen Ort mit seinem jetzigen Nutzen. Ich brauchte die Subjekte, die er und die Jungs hier anzogen. Sie waren meine Melkkühe. Dafür sprang auch für die anderen etwas dabei raus. Ich gab ihnen Essen und Geld, dafür ließen sie mich frei wählen. Sonst wurde man ausgesucht, aber konnte ich ohne großes Drama an den Wagen herantreten, war die Sache bereits für mich geritzt. Dann hatte ich den Schleimbeutel an der Angel. Obendrein tat ich den Jungs noch einen Gefallen: Ich hielt ihnen die größten Psychos vom Leib. Sie wussten es nicht, also erwartete ich keinen Dank, aber so war es.


  Die anderen sagten nichts mehr und ich hockte mich in eine Ecke, von der aus ich die Straße Richtung Vorstadt gut im Blick hatte. Es war Montag und früher Nachmittag, deshalb war hier noch nicht viel los. Richtig los ging es erst in der Nacht, aber ich kannte die schwarzen Schafe. Ich kannte sie sehr gut. Ich war schließlich selbst ein schwarzes Schäflein. Die Schlimmste, die richtigen Monster unter den Freiern, kamen am helllichten Tag. Dann, wenn man sie am wenigsten erwartete. Sie kannten das Spiel. Waren es in ihren Köpfen tausendmal durchgegangen. Hatten die Instinkte einer gut trainierten Bestie. Sie wussten, dass die Polizei in der Nacht viel präsenter war und dass bei Tag die Menschen vertrauensseliger waren. Sie kannten all die Tricks. Fuhren unauffällige Familienkutschen und trugen karierte Hemden. Natürlich fielen manche aus der Rolle, aber auch die täuschten mich nicht.


  Ein Wagen war zu hören und ein dunkelblauer Volvo Kombi bog um die Ecke und wurde langsamer. Ich warf einen Blick hinein und wusste, dass der dort mein Mann war. Wie schön, wenn ich nicht lange warten musste. Er trug eine unauffällig, braune Jacke und eine Brille. Seine Haare lichteten sich bereits und er warf noch schnell eine Kippe aus dem halb geöffneten Fenster, doch all das zog nicht meine Aufmerksamkeit auf ihn. Es war sein Blick. Er suchte hier nicht nach schnellem, anonymem Sex. Er suchte ein Opfer. Als wären sie ahnungslose Beute, ließ er den Blick über die Jungs wandern. Sie hatten ihn auch schon gesehen und warfen mir einen Blick zu. Einer nach dem anderen. Das war mein Einsatz. Ich stand auf und schlenderte zum Wagen rüber. Ich versuchte, unbeholfen auszusehen. Als wäre ich hier ganz neu. So bekam er vielleicht gleich Interesse und ich musste nicht erst mit ihm reden. Er sah mich an. Für eine Weile schien da Misstrauen in seinen Augen aufzublitzen. Oh, er war gut. Er wusste, wie es lief, und ließ sich nicht so schnell verarschen. Ich begann mich nervös umzusehen, was natürlich zu meiner kleinen Schauspieleinlage gehörte.


  Ich erreichte das Auto und sagte erst einmal nichts, sondern zog den unteren Teil meines Hemdes hoch, um mir damit das nasse Gesicht abzutrocknen. Etwas Haut zu zeigen half fast immer und, wie ich sofort sah, nachdem das Shirt wieder unten war, auch in diesem Fall. Ich sah, wie er schluckte. Ich hatte ihn am Haken.


  „Hi.“ Sagte ich nur leise.


  „Wie viel?“


  „…Kommt drauf an. Vierzig für Standard. Nur die Flöte kostet weniger.“ Ich gaukelte ihm vor entschlossen klingen zu wollen, dabei aber völlig zu versagen.


  „Steig ein.“ Sagte er schlicht und öffnete die Beifahrertür. Ich stieg ein und er fuhr sofort los. Für die Dauer der Fahrt saß ich nur so da und starrte aus dem Fenster. Ich dachte an Zola und ob wir die nächsten Tage vielleicht in einem Hostel wohnen würden. Bei dieser Sache würde sicher einiges rausspringen und es würde mir für dieses Arschloch nicht leidtun. Danach sollte ich vielleicht ein paar Tage bei Zola bleiben. Sie war die letzten Tage wieder sehr komisch drauf gewesen. So launisch und verwirrt. Ich wusste einfach nicht, was ich dagegen tun konnte. Am Tag schrie sie und nachts drückte sie sich an mich und schien in mich hineinkriechen zu wollen. Es war nicht normal.


  Der Wagen kam auf einem kleinen Trampelpfad neben den Schienen, weiter nördlich der Stadt zum Stehen. Erst jetzt sah ich, dass wir gute zwanzig Minuten unterwegs gewesen waren. Man, der Typ war gut, das musste ich ihm lassen. Er ging wirklich auf Nummer sicher. Er verriegelte die Türen und im nächsten Moment hatte ich ein Messer an der Kehle. Hier war ich wirklich goldrichtig.


  „Du machst genau, was ich dir sage, hast du das verstanden, du kleiner Stricher?“ Grunzte er mir mit tiefer Stimme entgegen, die wie verwandelt klang. Jetzt ließ er das Monster raus. Es sollte nur kommen.


  „Klar und deutlich.“ Antwortete ich ihm mit furchtloser, gefasster Stimme. Seine rechte Augenbraue erhob sich ein winziges Stück. Ich hatte ihn irritiert, aber noch nicht aus dem Konzept gebracht. Die Klinge presste sich noch etwas fester gegen meinen Hals. Ich rührte mich nicht.


  „Dreh dich ganz langsam mit dem Oberkörper zur Beifahrertür und leg deine Hände auf deinen Rücken.“ Befahl er mir und drehte das Messer so, dass nur noch die flache Seite auf meinem Hals lag. Ich fing langsam an, mich zur Seite zu drehen. Ganz langsam. Er wurde ungeduldig, das konnte ich spüren. Er beugte sich zu mir und beging damit den Fehler, auf den ich gewartet hatte.


  In einer schnellen Bewegung packte ich seinen Unterarm und riss ihn zu mir. Die Hand, in der er noch das Messer hielt, rammte ich in die Scheibe der Beifahrertür. Durch die Wucht, die ich mit meiner Kraft erzeugte, zerbarst das Glas sofort und riss sich durch das Fleisch seiner Hand. Er heulte auf und ergriff meinen Hinterkopf mit der anderen Hand. Allerdings wohl mehr reflexartig, als in einem Versuch der Gegenwehr. Ich riss seine Hand aus meinen Haaren und legte das Kinn an die Brust, um kurz darauf meinen Kopf zurückschnellen zu lassen und ihm eine ordentliche Kopfnuss zu verpassen. Es schleuderte ihn zurück in den Fahrersitz. Das Messer fiel ihm aus der blutigen Hand und er schrie wieder auf. Ich drehte mich um und sah, dass ich ihm die Nase gebrochen hatte. Das Schwein krümmte sich in seinem Sitz und versuchte mit seiner blutverschmierten Hand, die Blutung in seinem Gesicht unter Kontrolle zu bringen. Idiot.


  „Du kleiner Wichser!“ Zischte er, während ihm das Blut aus seiner Nase in den Mund lief. Er hatte Nerven, jetzt noch so mit mir zu reden. Dafür würde ich ihn leiden lassen.


  Ich hob das Messer vom Boden auf und rammte es zwischen seinen Beinen, nur Millimeter von seinem Schritt entfernt, in den Sitz. Augenblicklich war er wie eingefroren und starrte mich an. Nur sein schweres Keuchen erfüllte noch den Wagen. Mein Blick war an seinen gefesselt. Ich wollte ihm ein paar Sekunden geben zu erkennen, wer hier jetzt das Sagen hatte. Seine Mundwinkel begannen, nervös zu zucken. Jetzt brach er ein. An meinem emotionslosen Gesichtsausdruck hatte dieser Bastard erkannt, dass er den Jäger zum Gejagten machen wollte und dass er mir in die Falle gegangen war. Nicht umgekehrt.


  Ich beugte mich zu ihm und holte das Portemonnaie aus seiner Hosentasche. Ich klappte es auf und sah zuerst ein Bild seiner Familie. Eine Frau, zwei Töchter. Wenn ich diesen Typen richtig einschätzte, dann waren sie nur Maskerade. Er würde sie auf der Stelle verraten und verkaufen, wenn es ihm etwas brachte. Da war ich mir sicher. Die Geldbörse legte ich wieder beiseite, um den nächsten Schritt meiner Pläne auszuführen. Meine Hand wanderte an seine schweißnasse Stirn, aber ich drang nicht in seinen Kopf ein. Ich wollte ihn nur manipulieren. Die Gedanken solcher kranken Gestalten waren mir wohl bekannt. Ich wollte nichts mehr davon sehen, die versauten mir nur die Woche.


  „Hör mir zu, du Psycho.“ Begann ich und ließ meine Stimme düster in seine Gehirnwindungen schallen. „Ich nehme all dein Geld und in Zukunft noch so viel davon, wie ich brauche, aber das wird nicht deine einzige Strafe sein. Ich will, dass du immer daran denkst, wie ich dir dein lächerliches, kleines Würstchen abschneide, wenn du noch einmal auch nur versuchst, einem anderen Menschen wehzutun, ist das klar, du Stück Scheiße?“


  Er sah mich an und nickte. Sein Blick war leer. Ich entfernte mich langsam von ihm und zog dabei das Messer aus dem Material des Sitzes. Es verging nur der Bruchteil einer Sekunde und er stürzte sich mit einem Brüllen auf mich. So unerwartet und so abrupt, dass ich kaum noch reagieren konnte. Ich riss nur das Messer hoch und die Klinge verschwand in seinem Oberbauch. Er stoppte, sackte fast etwas in sich zusammen, und keuchte dann auf. Es klang komisch, als hätte er seinen eigenen Schrei verschluckt und drohte jetzt daran zu ersticken. Seine Augen wurden immer größer und er starrte durch mich hindurch. Ich lehnte mich ein Stück zurück, zog die Beine an und trat ihn mit Schwung von mir. Es katapultierte ihn zurück und sein Kopf zerschmetterte die Scheibe der Fahrertür. Dann sackte er in sich zusammen. Er war tot.


  Verdammt, das lief ja mal gar nicht nach Plan! Jetzt merkte ich, dass auch ich schwer atmete. Meine Instinkte hatten in der letzten Minute das Kommando übernommen und gaben mich erst langsam wieder frei. Ich ließ das Messer fallen und versuchte mich zu sammeln. Es war mir noch nicht oft passiert, dass meine Manipulation nicht geklappt hatte. Dieser Mann musste die pure Boshaftigkeit gewesen sein oder einen Willen gehabt haben, der nicht normal für einen Menschen gewesen war.


  „So eine Scheiße.“ Entwich es mir. Jetzt hatte ich einen Mord begangen. Technisch gesehen war es wohl Notwehr. Er hatte sich auf die Klinge gestürzt, aber was für einen Unterschied machte das schon? Ich hatte das Messer in meinen Händen gehalten. Egal, was er getan hätte, es hätte mich vermutlich nicht umgebracht, aber ich hatte etwas getan, dem er nicht standhalten konnte.


  Ich fischte meinen Rucksack vom Rücksitz, sprang aus dem Wagen und holte die Flasche Wasser heraus. Dann begann ich mich, abzuwaschen und dabei vom Wagen zu entfernen. Jetzt war mir sogar das Geld egal. Dieses Schwein hatte den Tod vielleicht verdient, aber ich hätte nicht der Henker sein müssen. Mir war jetzt schon bewusst, dass das noch lange durch meinen Kopf geistern würde. Ich hasste es, wenn ein Plan nicht funktionierte und noch mehr hasste ich es, wenn er in einer Katastrophe endete. Ich musste das vergessen.


  Es vergingen noch ein paar Stunden, in denen ich durch die verwinkelten Gassen der Stadt schlich und versuchte, den Kopf frei zu bekommen. Zola sollte nichts merken. Erst, als die Sonne untergegangen war, ging ich zu der alten Näherei, in der wir uns zurzeit aufhielten. Auf dem Gesicht trug ich nun wieder das gewohnt ausgelassene Grinsen, das aber zu großen Teilen nur aufgesetzt war. Schon am Eingangstor hörte ich sie singen. Sie trällerte eines ihrer Lieblingslieder, doch etwas war nicht wie immer. Ihre sonst so klare, sirenenhafte Stimme, die mich noch in einem Saal voller schreiender Menschen glasklar erreichte und so makellos war, klang jetzt wackelig und unsicher. Etwas war nicht in Ordnung. Sie sang nicht, um mich zu begrüßen, sondern, um mich zu warnen.


  Mit aller Macht musste ich den Drang unterdrücken, wie ein Wahnsinniger loszulaufen. Was auch immer meiner Schwester Angst machte, es war etwas, dem ich mich mit klarem Kopf stellen musste, denn Zola war keineswegs ein hilfloses Geschöpf. Mit ihren Kräften war sie vor fast allem sicher. Ich musste sie sonst nur vor sich selbst beschützen.


  Ich ging durch die Fabrik bis in den Raum, in dem wir es uns bequem gemacht hatten. Das alte Vorarbeiterbüro. Jetzt bereute ich es, nie eine Waffe bei mir zu haben. Vielleicht konnte ich sie jetzt gebrauchen.


  Kaum war ich eingetreten, verstummte Zolas Gesang. Sie saß auf dem Boden und jemand stand hinter ihr, lässig gegen die Wand gelehnt. Ein Schrank von einem Mann, in einer zerschlissenen Lederjacke. Ich hatte mit einem völlig anderen Anblick gerechnet, obwohl ich sofort wahrnahm, welche Art von Bedrohung er darstellte. Dieser Typ war ein stinkender Engel. Der hatte Nerven hier aufzutauchen und meine Schwester zu bedrohen. Wenn er jemanden in die Hölle schicken wollte, dann wohl eher mich. Aber deshalb war er nicht hier. Warum sonst, hätte er Zola bis jetzt verschonen sollen? Er wollte etwas. Von mir.


  „Da bist du ja, Zach.“ Sagte Zola mit ungewohnt schwacher Stimme. „Wir haben Besuch.“ Fügte sie noch hinzu. Nur ich war im Stande aus ihrer Tonlage die Verärgerung herauszuhören. Sie wollte, dass ich kurzen Prozess mit ihm machte. Mit einem Engel. Ich hielt mich besser erstmal zurück.


  „Du bist also Zachary Kane. Siehst auch schon aus wie ein kleiner Querschläger.“ Brummte der Engel mit einer bärigen Stimme und machte ein paar Schritte auf mich zu. „Ich habe dich beobachtet, deshalb muss ich dir wohl nicht sagen, dass ich über dich Bescheid weiß. Ich habe auch gesehen, was du heute getan hast.“


  „Dann bist du hier, um mich zu vernichten?“


  Kaum hatte ich die Frage ausgesprochen, sah ich, wie Zola zusammenzuckte und meinen Blick suchte. Der Engel lachte nur. Dabei bewegte sich sein ganzer Oberkörper, als schüttelte jemand einen großen Sack voller Steine. Ein merkwürdiger Anblick.


  „Es wird dich vielleicht wundern, aber so ziemlich das Gegenteil ist der Fall. Ich will dir eine zweite Chance geben.“


  „Und du denkst, ich traue dir? Für wie schwachsinnig hältst du mich?“


  „Ich bin ein Engel, wie dir sicherlich schon aufgefallen ist. Schmutzige Tricks sind nicht mein Ding. Was ich sage, meine ich auch so.“


  „Dann bist du der Schwachsinnige von uns beiden.“


  Wieder lachte er mit vollem Körpereinsatz und Zola spannte sich immer mehr an.


  „…Ich kannte deinen Vater, Kleiner. Naja, nicht persönlich, aber man wusste in unseren Kreisen über ihn Bescheid.“


  „Komm zur Sache.“ Zischte ich. Wohin dieses Gespräch gerade ging, gefiel mir gar nicht. Da ließ ich mich doch lieber gleich von diesem Engel ausweiden.


  Er strich sich über seinen kahlen Schädel und sah wieder zu mir.


  „Du musst einen außergewöhnlich starken Willen und einen wahrhaft guten Kern besitzen, wenn du es trotz seines mehr als jämmerlichen Vorbildes geschafft hast, der junge Mann zu werden, der jetzt vor mir steht.“


  Ich warf ihm nur einen Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, dass ich seine Worte für einen sehr schlechten Scherz hielt.


  „Obwohl du gesehen hast, was ich heute getan habe?“


  „Keine Frage, im Moment wandelst du auf einem schmalen Grad, aber in dir steckt viel Potenzial. Dieser Mann … er hatte einen Pakt mit der Hölle. Die Meisten, die du dir in den letzten Monaten vorgeknöpft hast, hatten einen, aber dieser war ein besonders durchtriebenes Exemplar einer gefallenen Seele. Deshalb haben deine Kräfte auf ihn auch nicht recht gewirkt. Ein noch mächtigerer Dämon stand hinter ihm und er wird bald kommen, um zu sehen, wer da in seinem Gebiet ‚wildert‘. Glaub mir, das ist eine Aufmerksamkeit, die du nicht willst. Wenn du erst einmal in diesen Strudel gezogen wirst, kann ich dir nicht mehr helfen.“


  „Du willst mir helfen?“ Nun war ich an der Reihe zu lachen, aber dieser Engel verzog keine Miene. Er schien es ernst zu meinen.


  „Wovon redet er da, Zach?“ Fragte mich Zola nervös, doch ich gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie ruhig sein sollte. Dieser Engel musste nicht wissen, wie schwierig meine Schwester war und was für Gedanken sie manchmal plagten. Das war mein Kreuz zu tragen.


  „Ja, ich will dir helfen. Ich will dich für unser Bewährungsprogramm rekrutieren. Du kämpfst auf unserer Seite und rettest unschuldige Seelen vor niederen Mächten, so, wie du es sowieso schon seit einer Weile tust, nur bieten wir dir am Ende Erlösung dafür an. Du kannst das Dämonische deines Vaters Kiaran hinter dir lassen. Für immer.“


  „Und dafür muss ich dann nach eurer Pfeife tanzen?“


  „Du bist doch ein kluger Junge, Zach. Du weißt, dass ich dir gerade einen Ausweg anbiete. Du bist etwas Besonderes. Einen von deiner Sorte habe ich noch nie getroffen und das gilt in vielerlei Hinsicht.“ Er machte noch einen Schritt auf mich zu, aber ich wich nicht zurück. „Du kannst bei uns über dich selbst hinauswachsen und gleichzeitig Gutes tun. Du musst nicht so sein wie dein Vater.“


  „Ich bin nicht wie mein Vater.“ Grollte ich voller Hass in der Stimme.


  „Beweis es. Nimm mein Angebot an.“


  Er musste mir nicht erst sagen, dass ich dann nach den Regeln spielen musste, sonst würden sie mich töten. Es war ein Pakt, bei dem ich so viel verlieren konnte, wie es für mich zu gewinnen gab. Es bedeutete, mich unterzuordnen und ob ich das konnte, wusste ich nicht. Ich sah wieder zu Zola, die noch immer nervös auf meine Reaktion wartete. Vielleicht würde ihr das helfen. Ich konnte ihr nicht helfen. In ihr war so viel des Hasses, den unser Vater auf uns projiziert hatte. Sie brauchte Hilfe und ich wusste sehr genau, ich konnte sie ihr nicht geben. Das war weniger meine als vielmehr ihre Chance. Ich wollte mich nicht von den Engeln an die Kette legen lassen, aber Zolas Verstand war krank. Wie lange konnte ich das noch deckeln? Und wenn ich es nicht mehr konnte, würde sie wieder einen ihrer Aussetzer bekommen, wütend werden, weil ich sie nicht küssen wollte (oder wusste der Teufel was) und dann vielleicht etwas wirklich Schlimmes tun. Schlimmer, als auf mich einzuschlagen, oder wieder etwas in Brand zu stecken. Dann würden die Engel nach ihr suchen. Und wie ich jetzt wusste, würden sie sie schnell finden. Einmal war mein Plan schief gegangen und sie hatten mich sofort gefunden.


  „Sage ich nein, werde ich getötet, oder?“


  „Nein. Denn der „Tod“ ist es nicht, der auf dich wartet. Nicht direkt. Ich würde dich aber vernichtet. Und glaub mir: Du hättest nicht den Hauch einer Chance. Aber willigst du ein, werde ich dich lehren, deine Kräfte unter Kontrolle zu bringen. Du könntest noch so viel mehr. Du musst nur einen Vertrag unterschreiben und deine Vernichtung ist vom Tisch.“


  „Was ist mit meiner Schwester?“


  Der Engel sah auf sie runter und dachte lange nach. Ich wurde nervös und ballte die Hände zu Fäusten. Ohne sie würde ich nicht gehen.


  „Ich denke nicht, dass sie für das Programm qualifiziert ist, aber wir können sie mitnehmen. Ich werde auf sie aufpassen.“ Er klang über seine eigenen Worte frustriert. Als müsste er einen Kompromiss mit sich selbst schließen. War ich ihm so wichtig? Das konnte nicht sein.


  „Und mit aufpassen meinst du nicht, vernichten?“


  „Nein. Ich will nur sichergehen, dass ich dich nicht vernichten muss.“


  „Bin ich so wichtig?“


  „Anscheinend.“


  „Was soll das nun wieder heißen?“ Fragte ich genervt.


  „Das soll dir Kali erklären. Sie hat mich geschickt, um dich zu holen.“


  „Wer ist Kali und was will sie von mir?“


  „Sag mir erst, ob du dabei bist oder nicht.“ Forderte er ganz direkt und verschränkte dabei die Arme. Ich nahm mir noch ein paar Sekunden, um über das nachzudenken, was keiner weiteren Abwägungen bedurfte. Es war ohnehin beschlossene Sache, wenn ich das Atmen nicht einstellen wollte.


  „Ich bin dabei. Sag mir einfach, wo ich unterschreiben muss.“


  „Sehr schön. Den Papierkram erledigt Kali nach deinem Training. Sie wird dein Boss sein. Ich bin nur dein Mentor für die nächsten Monate. Sie wird dir auch sagen, warum sie dich ausgewählt hat. Gott weiß, ich kann es nicht, denn ich sehe keine Hoffnung für dich.“ Sagte er mit einem misstrauischen, und wenn ich mich nicht täuschte, auch etwas besorgten Gesichtsausdruck. Hatte er nicht eben noch davon geschwafelt, wie besonders ich war? Dass ich Potenzial hatte? Was sollte das nun wieder! Der Typ sollte sich mal entscheiden, aber wer wusste schon, was sie einem alles erzählten, um neue Rekruten zu gewinnen, aber auch nicht zu viel Hoffnung aufkommen zu lassen. Mit Sicherheit gehörte das zu irgendeiner Taktik.


  „Na, das sind ja Aussichten. Ich freu mich auch nicht darauf, mich von dir rumkommandieren zu lassen.“


  „Ich bin übrigens Connor.“ Sagte er und lachte dabei wieder schwach. „Und ich werde dich nicht nur rumkommandieren, ich mache einen Mann aus dir.“


  „Danke, aber da kommst du etwas spät. Außerdem stehe ich auf Frauen. Vielleicht hat diese Kali Interesse? Sieht sie gut aus?“


  Ich rechnete mit Aggression von Connor, doch diese bekam ich nur von Zola. Er lachte und sie sah mich wütend an. Ihre Finger gruben sich in den Stoff ihres Kleides und ihr Blick wurde mörderisch. Für einen Moment hatte ich Angst, sie würde sich wieder verlieren, aber sie hielt an sich.


  „Kleiner, schlag es dir gleich aus dem Kopf. Wenn du sie auch nur falsch anguckst, wird sie dich kastrieren.“


  „Wir werden sehen.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 1: Shiloh


  


  Ich saß an der Bar und nippte an meinem Bier, während Zachary und Kali die dritte Runde Poolbillard spielten. Ein Styx-Song dröhnte durch die Kneipe und ein paar angetrunkene Pärchen schwankten über die kleine Tanzfläche in der Mitte. Zach hatte eine gute Stunde auf mich eingeredet, die beiden zu begleiten. Am Ende hatte ich eingewilligt, obwohl mir nicht nach Ausgehen zu Mute war. Früher an diesem Tag hatte ich versucht Louisa zu erreichen, doch auf meine Nachrichten folgte keine Reaktion von ihr. Im letzten Semester hatten wir uns kaum gesehen. Ich hatte Abstand gehalten, so, wie sie es von mir gewollt hatte. Außer ein paar gemeinsamer Mittagessen in der Mensa und einem gelegentlichen Kaffee nach der Uni, gab es keinen Kontakt zwischen uns. In den Semesterferien wurde es noch offensichtlicher, dass sie Distanz zu mir wollte. Sie hatte sich nicht gemeldet. Nicht ein einziges Mal. Daraufhin hatte auch ich nicht mehr versucht sie anzurufen. Was das Ganze zu bedeuteten hatte, wusste ich beim besten Willen nicht. Damals sagte sie noch, dass sie Gefühle für mich hatte und mir nahe sein wollte. Alles, was sie brauchte, wäre ein wenig Zeit. In meinen Augen war das nun schon verdammt viel Zeit und ich konnte es kaum noch ertragen sie nicht zu sehen. Es zerriss mich innerlich und ich konnte mittlerweile an nichts anderes mehr denken. Wann immer ich auf meinen Unterarm hinuntersah, egal ob bandagiert oder nicht, wurde ich an meine Verbindung zu ihr erinnert. Heute Morgen hatte ich beschlossen, dass es so nicht weitergehen konnte. Ich vermisste sie und ich wollte diese Situation klären. Niemals hätte ich geglaubt, sie würde mit meinen Gefühlen spielen, doch langsam fühlte es sich sehr danach an. Das musste aufhören. Ich war einfach nicht bereit, es noch länger zu ertragen. Um genau zu sein, war ich nicht in der Lage, es noch länger hinzunehmen. Die Anziehungskraft, die sie auf mich hatte, war einfach zu groß. Es war mir egal, wie verzweifelt ich wirkte, wenn ich immer wieder angekrochen kam, doch ich brauchte den Kontakt zu ihr. Dass dies kein gesundes Verhalten war, wusste ich ganz genau, doch ich konnte nicht aufgeben.


  Zum gefühlt hundertsten Mal an diesem Abend, sah ich auf mein Handy. Nichts. Keine Nachricht. Ich hatte sie eingeladen hierherzukommen und die Nacht mit uns zu verbringen. In einer Gruppe. Kein Druck. Trotzdem hatte sie nicht geantwortet. Ich steckte das Handy wieder in die Hosentasche und trank mein Bier. Eine kräftige Hand drückte meine Schulter und im nächsten Moment saß Zachary auf dem Hocker neben mir.


  „Wirst du heute irgendwann auch noch eine Runde mit mir spielen oder bist du nur mitgekommen, um deinen Frust in Bier zu ertränken?“ Wie so oft wurden seine Worte durch ein breites Grinsen begleitet.


  „So habe ich es von dir gelernt.“ War meine schnippische Antwort darauf. Wir waren nun schon fast ein Jahr ein Team. Dieser Umstand hatte uns auch zu Freunden gemacht. Zach verstand meine Frustration und gab mir nie nutzlose Ratschläge oder dergleichen. Seine Art, mit den Problemen anderer umzugehen, war eigentlich sogar sehr angenehm. Er war da, wenn man ihn brauchte, ließ einen jedoch in Ruhe, wenn man es wollte. Deshalb verstand er auch, dass mein Kommentar nicht ernst gemeint war und reagierte gar nicht darauf. „Wo ist Kali?“ Fragte ich.


  „Sich frisch machen. Oder wie ein Mann sagen würde: Pissen.“


  Er klopfte auf den Tresen und ließ die Barkeeperin wissen, dass er auch noch ein Bier wollte. Sie stellte es mit einem Augenzwinkern vor ihm ab und wandte sich dann wieder anderen Gästen zu. Soweit ich es richtig verstanden hatte, verbrachte Zach hier öfters seine freie Zeit. Dieser Laden passte auch irgendwie zu ihm. An den dunkelgrün gestrichenen Wänden hingen verrostete Verkehrsschilder und Hirschgeweihe. Roter Linoleumboden grenzte an schwarze Fliesen, dort, wo die kleine Tanzfläche war. In einer Ecke standen alte Billardtische, über denen Tiffany-Lampen für schummrige Beleuchtung sorgten. Spielautomaten blinkten neben dem Tresen vor sich hin und in der Nähe des Eingangs konnten die Gäste an schmucklosen Holztischen Fastfood von laminierten Speisekarten bestellen. Unweit davon hing ein Flachbildschirm an der Wand und sorgte dafür, dass die Stammkundschaft auch kein wichtiges Fußballspiel verpasste. Es hatte alles einen rustikalen fast schon ‚männlichen‘ Charme. Es war definitiv kein Ort, an den sich eine Gruppe von Frauen freiwillig hin verirren würde. Es sei denn, sie wollten Männer mit fragwürdiger Vergangenheit und schwer zu definierendem Beziehungsstatus aufreißen.


  „Komm schon, Shy. Spiel eine Runde Pool mit mir und lenk deine Gedanken ein bisschen ab.“


  „Vielleicht später.“ Murmelte ich und meinte es nicht wirklich ernst. Ich war zufrieden damit, auch weiterhin an der Bar zu sitzen und mich ein wenig zu betrinken. Sollte Zach ruhig etwas mehr Zeit mit Kali verbringen. Sie war selten bereit, mit ihm auszugehen, denn sie mochte es nicht unter Menschen zu sein. Ganz abgesehen davon, dass die beiden ihre Beziehung nicht öffentlich zur Schau stellen durften. Vermutlich war sie stets besorgt, ein anderer Engel könnte zufällig vorbeikommen und die beiden zusammen sehen, bevor sie seine Anwesenheit wahrnehmen konnte. Das wäre in der Tat eine Katastrophe.


  Kali kam zu uns an den Tresen und blieb zwischen den Hockern stehen. Zach wollte den Arm um sie legen und sie zu sich ziehen, doch Kali schlug ihn sofort weg.


  „Wie oft muss ich dir noch sagen, du sollst diesen Quatsch lassen?“ Fuhr sie ihn an.


  In den vergangenen Monaten hatte Zachary, beabsichtigt oder unbeabsichtigt, große Veränderungen in seinem Verhältnis zu Kali durchgemacht. Damals konnte er sich nicht einmal seine Gefühle für sie eingestehen. Nun führten die beiden tatsächlich so etwas wie eine Beziehung. Sie teilten sich ein Schlafzimmer, auch wenn Kalis altes Zimmer zu Alibizwecken eingerichtet geblieben war. Zach war bereit, sich in jeder Situation ihr gegenüber mehr wie ein fester Freund zu verhalten. Kali war jedoch nach wie vor vorsichtig und gab die Kontrolle nicht ab. Ich war gespannt zu sehen, wo das mit den beiden noch hinführen würde.


  „Ich wollte nur den Arm um dich legen. Du musst dich entspannen, Baby- “


  „Und nenn mich nicht so!“ Fiel ihm Kali ins Wort und nahm dabei wieder ihre Befehlspose ein. „Du musst endlich in deinen Schädel kriegen, dass wir in der Öffentlichkeit diskret sein müssen! Also tu mir einen Gefallen und benimm dich zur Abwechslung mal wie ein Mann mit einem funktionierenden Gehirn und nicht wie ein Jugendlicher mit dem die Hormone durchgehen!“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging zurück zum Billardtisch. Zach schnappte sich sein Bier und folgte ihr. Vermutlich kreisten gerade etliche Gedanken durch seinen Kopf, doch er sprach sie nicht aus. Kalis Worte, egal wie harsch sie waren, konnte ihn noch nie so richtig auf die Palme bringen.


  Ich sah zu den beiden, die gerade dabei waren, das vierte Spiel zu beginnen, da raste eine Welle von Adrenalin durch meinen Körper. Mein Herz begann sofort schneller zu schlagen und der Schriftzug auf meinem Unterarm brannte erneut wie Feuer. Ich hatte ihren Duft in der Nase, bevor ich mich überhaupt umsehen konnte.


  „Hi.“ Hörte ich ihre liebliche Stimme in meinem Ohr. Mein Blick wanderte zur Seite und da war sie. So wunderschön wie immer. Sie trug ihr Haar zu einem losen Dutt zusammengebunden. Goldene Kreolen schmiegten sich an ihren Hals und sie trug einen schwarzen Blazer zu einem weißen Kleid. Ihr Lächeln verschwand schnell, nachdem sie mich ein paar Sekunden angesehen hatte. Ich hatte keine Ahnung, was für einen Blick ich in diesem Moment auf dem Gesicht trug, aber er musste Louisa schon alles verraten haben. Sie sah auf den Tresen und wirkte beschämt. „Es tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe.“ Sagte sie leise.


  „Willst du mir erklären, was los war?“ Fragte ich sie und drehte mich dabei ganz zu ihr. Sie schüttelte den Kopf und ihr Dutt wackelte hin und her.


  „Nein. Ich will es nicht erklären, ich will mich nur entschuldigen.“


  „Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was ich dazu sagen soll.“ Gab ich ehrlich zu und starrte sie dabei an. Eigentlich hätte ich wütend sein müssen. Ich glaubte, jeder andere Mann wäre in dieser Situation wütend geworden, doch ich konnte nicht. Mit meinen Gefühlen für Louisa ging eine Ruhe einher, die ich nicht erklären konnte. Es war so, als existierte in mir eine innerliche Blockade, die niemals zulassen würde, dass ich sauer auf sie wurde. Alles, was ich wollte, war ihr zu vergeben und nah zu sein. Ich wollte sie halten, ihren Duft inhalieren. Ihre Haut auf meiner spüren. Ihren Herzschlag an meiner Brust. Je länger ich daran dachte, desto mehr spannte ich meinen Körper an, um mich davon abzuhalten, über sie herzufallen.


  „Du musst nichts sagen. Du musst nicht einmal meine Entschuldigung annehmen, aber ich hoffe, du tust es trotzdem.“ Sie sah wieder zu mir auf. „Und ich bin auch hier, um die zur sagen, dass ich … ich brauche keine Zeit mehr. Ich will keine Distanz mehr. Ich will bei dir sein und sehen, wo das mit uns beiden hinführen kann … ich meine, wenn du mir vergeben kannst.“ Flüsterte sie kleinlaut und blickte mir dabei ängstlich in die Augen.


  Es war absurd. Ich hatte mich bereits mehr für diese Frau verbogen, als mancher für möglich gehalten hätte. Ich war für sie durch die Hölle gegangen und das im wahrsten Sinne des Wortes! Alles nur, um endlich diese Sätze aus ihrem Mund zu hören.


  „Es gibt nichts zu vergeben, Louisa. Ich war nie wütend.“ Ich wollte mein Lächeln für sich sprechen lassen, doch es war schwach. Nicht wirklich überzeugend. Dabei meinte ich das, was ich sagte, wirklich so. Diese Bar war nur ein schlechter Ort, um es zu besprechen. Ich blickte über Louisas Schulter und sah, dass Kali uns genau im Auge behielt. Dass ich eine Beziehung mit Louisa wollte und meine Hoffnungen auf eben diese noch immer nicht begraben hatte, passt ihr ganz und gar nicht. Sie hielt es für unvernünftig und gefährlich. Sie sagte es mir quasi täglich, wann immer das Gesprächsthema diesen Bereich meines Lebens auch nur schrammte, denn sie konnte nicht einfach wegschauen. Es war ihr Job, mich in der Spur zu halten und gewisse Regeln durchzusetzen. Beeinflussen konnte Kali mich allerdings nicht und das wusste sie auch. In den letzten Monaten waren weder Drohungen noch Verbote gefallen, denn dafür war sie nicht mehr in der Position. Sie hatte die Regeln selbst gebrochen, um mit Zachary zusammen sein zu können und ich würde tun, was ich für richtig hielt. „Wie wäre es, wenn wir einen Spaziergang machen?“ Fragte ich Louisa und legte etwas Geld für mein Bier auf den Tresen.


  „Klingt gut.“


  Sie erhob sich vom Stuhl und folgte mir zum Ausgang. Ich sah noch einmal zu Kali und Zachary zurück. Sie schüttelte nur verärgert den Kopf, während Zach mich gar nicht weiter zur Kenntnis nahm. Er hatte bestimmt bemerkt, dass ich das Lokal gerade verließ, doch im Gegensatz zu Kali, wollte er sich in keiner Form einmischen und dafür war ich dankbar.


  Eine ganze Weile liefen wir nur nebeneinander her. Es war bereits nach Mitternacht, doch im Zentrum der Stadt waren die Straßen noch sehr lebendig. An jeder Ecke stolperten junge Leute aus Nachtclubs oder Bars, lachten dabei laut und genossen ihre freie Zeit. So manches Mädchen klammerte sie an den Arm ihres männlichen Begleiters. Sie kamen sich näher. Flirteten. Vielleicht war es das erste Date, oder auch schon das Dritte. Auf jeden Fall noch sehr frisch. Kaum zu glauben, dass ich jetzt auch dazugehörte. Ich spazierte mit Louisa durch die laue Nacht und ganz genau genommen, war das hier so etwas, wie unsere zweite Verabredung. Nur sprachen wir wie so oft nicht miteinander. Da war diese instinktive, nicht zu definierende Beziehung zwischen uns. Etwas, das uns so stark verband, dass ich bereit war, einfach alles für sie zu tun, doch wirklich kennen, taten wir einander nicht. Wann immer sich in der Vergangenheit die Gelegenheit ergeben hatte miteinander zu reden und mehr voneinander zu erfahren, schwiegen wir nur. Als wollten wir beide diese kostbaren und seltenen Augenblicke genießen, anstatt sie mit Worten zu vergeuden. So selbstverständlich war unsere Verbindung. Nur reichte mir das jetzt nicht mehr. Ich wollte mehr. Ich wollte alles. Mit ihr reden und sie kennenlernen. Alle Probleme aus dem Weg räumen, die noch zwischen uns standen. Aus unserer mentalen Verbindung sollte eine komplette werden.


  „Wollen wir über den Elefanten reden, der im Raum steht, oder schweigen wir uns wieder nur an?“ Besser konnte ich meine Gedanken nicht einleiten. Ich wollte klarstellen, wie unzufrieden ich mit der Situation war, sie aber auch nicht unter Druck setzen.


  „Über welchen von den vielen Elefanten reden wir hier?“ Sagte sie unerwartet und begann zu kichern. Auch ich musste lächeln.


  „Warum hast du nie auf meine Nachrichten oder Anrufe reagiert?“


  „Du hast damals gesagt, du würdest einfach schweigen, wenn du keine Möglichkeit hättest, ehrlich auf meine Fragen zu antworten … können wir das auch für mich etablieren?“


  Ich blieb stehen und sah sie verwirrt an.


  „Nur, wenn du mir sagen kannst, warum du auf diese Frage nicht ehrlich antworten willst.“


  Louisa drehte sich zu mir und legte beide Hände auf meine Brust. Sofort überkam mich dieser Energieschub, den jede ihrer Berührungen produzierte und ich presste den Arm gegen meine Seite, um ihn am Zittern zu hintern. Dieser verdammte Schriftzug hörte nicht auf zu brennen, wann immer sie mir nahe war und mit jedem Zentimeter wurde es intensiver.


  „Weil es einfach schrecklich klingt. Wie eine Ausrede … und ich will dir nicht mehr das Gefühl geben, ständig nach Ausflüchten zu suchen, um Distanz zwischen uns zu schaffen. Es ist nämlich absolut nicht so.“ Ihre Stimme schwamm in Emotionen und ihre Augen wurden ganz unruhig, während sie sprach. Ich ergriff ihre Hände und drückte sie fest.


  „Sag es mir trotzdem. Bitte.“ Flüsterte ich ihr zu. Sie drückte kurz ihre Stirn gegen meine Schulter und seufzte auf, bevor sie wieder aufsah und zögerlich zu sprechen begann.


  „Mein Vater …“ Das fing ja gut an. Ich bereute es sofort, sie überredet zu haben. Wenn dieses Abziehbildchen von einem Erziehungsberechtigten etwas damit zu tun hatte, dann war Louisa über alle Maßen loyal und er ein noch mieserer Mensch, als ich zu Anfang angenommen hatte. „…Wann immer wir uns in den vergangenen Monaten getroffen hatten, hat er auf mich eingeredet. Er will nicht, dass ich etwas mit dir zu tun habe. Er sagte, er ‚zweifle an deinen Motiven‘.“


  „Also hast du dich einfach nicht mehr bei mir gemeldet?“ Ich wollte nicht verärgert klingen, doch so ganz konnte ich es nicht verbergen.


  „Nein! Ich habe mit ihm diskutiert! Stundenlang! Er zahlt für meine Unterkunft und das Studium. Eigentlich für alles. Er hat damit gedroht, mich nicht mehr zu unterstützen, wenn ich etwas mit einem Mann wie dir anfange, … was immer er auch damit meint. Ich weiß es nicht.“ Sie machte eine Pause, holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. Das alles wühlte sie tatsächlich sehr auf. Ihre Hände zitterten. „…Also habe ich mich in den letzten Monaten darum bemüht, mein Leben neu zu organisieren, um nicht mehr finanziell von meinem Vater abhängig zu sein. Ich habe meine Mutter um Hilfe gebeten und mir einen Job gesucht, damit ich den größten Teil meiner Rechnungen selbst bezahlen kann. Bis zu diesem Punkt wollte ich meinem Vater jedoch den Eindruck geben, dass ich tun würde, was er von mir erwartet.“


  „Warum hast du mir das nicht gleich gesagt? Ich hätte es verstanden.“


  „Ach wirklich?“ Sagte sie mit zweifelnder Stimme. An dieser Stelle hatte sie mich. Ich wäre vermutlich ausgeflippt und hätte ihrem Vater die Meinung gegeigt. „Seit ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, habe ich bei ihm gewohnt. Er meinte, jemand müsse sich noch um mich kümmern, immerhin hatte man mir Medikamente verschrieben und ich musste zu Nachuntersuchungen. Da siehst du, wir er sein kann. Er hat sich die letzten Jahre praktisch gar nicht um mich gekümmert, aber wehe, mein Leben läuft nicht in die Richtung, die er für richtig hält, dann verfrachtet er mich augenblicklich in sein Haus und reißt mein ganzes Leben an sich! Diese Situation war schon schwierig genug für mich. Ich wollte die Stimmung nicht auch noch mit offenem Widerstand aufheizen.“


  Das klang in der Tat nach einem anstrengenden Leben und ich wusste besser als irgendwer sonst, wie es sich anfühlte, wenn das gesamte Leben fremdgesteuert wurde. Adem hatte mir auch niemals richtig Luft zum Atmen gegeben. Er wollte damals jedes Detail kontrollieren. Immer alles wissen. Das hatte mich seiner Zeit fast in den Wahnsinn getrieben, trotzdem hatte ich keine andere Wahl gehabt, als ständig nachzugeben.


  „Okay, das verstehe ich.“ Sagte ich mit einem Lächeln. Louisas besorgtes Gesicht weichte auf und auch sie schien nun erleichtert. „Wo wohnst du jetzt?“


  „Wieder im Wohnheim, … was mich zu einem weiteren Problem führt.“ Gestand sie mit einem verkrampften Grinsen. „Ich komme jetzt nicht mehr nach Hause. Es ist nach Mitternacht und die Türen sind abgeschlossen. Kann ich die Nacht vielleicht bei dir verbringen? Natürlich nur, wenn es nicht zu viel verlangt ist.“


  „Natürlich kannst du bei mir bleiben.“ Bestätigte ich ganz langsam. Ich wollte nicht, dass dieser Satz allein ihr bereits verriet, wie sehr ich das sogar wollte. Schon im nächsten Moment drückte sie sich an mich und presste ihre Lippen auf meine. Sie küsst mich hart und ich verschluckte mich fast an meiner eigenen Spucke, so überraschend kam es für mich. Ich schlang die Arme um sie und erwiderte es, während ich sie langsam vom Boden hob und zu meinem Wagen trug.


  „Mir ist egal, was mein Vater sagt. Ich will dich. Ich will bei dir sein.“ Flüsterte sie gegen meine Lippen und ohne den Kuss wirklich zu unterbrechen. Ich beschloss, dass es auf fünf Minuten mehr oder weniger nicht ankam, und drückte sie gegen den Wagen. Meine Hände wanderten ihren Rücken hinauf und schoben dann langsam ihren Blazer hinunter, um ihre Schultern zu entblößen. Ich küsste ihren Nacken entlang. Sie presste ihr Becken gegen mich und ich reagierte instinktiv auf ihre Bewegung. Meine Hände wanderten an ihre Oberschenkel und zogen sie mit einem kräftigen Satz hoch. Sie schlang ihre Hände und Beine um meinen Körper und drückte sich noch fester an mich. Erregung fing an mich zu fluten und es wurde mit jedem leisen Stöhnen von ihr noch intensiver. Meine Lippen suchten wieder nach ihren, als plötzlich ein Gefühl von Anspannung, wie ein Blitz durch meinen Körper fuhr. Jeder meiner Muskeln spannte sich an und mein Blick wanderte über die Straße. Jemand beobachtete uns und dieser jemand war kein Mensch.


  „Was ist los?“ Fragte Louisa atemlos und begann ebenfalls sich umzusehen.


  „Wir sollten das auf später verschieben und erst einmal nach Hause fahren.“ Es gab keinen Grund sie zu beunruhigen. Die Stadt wimmelte von Engeln und Dämonen. Das musste nichts zu bedeuten haben. Trotzdem war es besser, meine Beziehung zu einer menschlichen Frau, die obendrein noch eine tapfere Seele war, nicht zu offen zur Schau zu stellen. Ich musste mich zusammenreißen. Etwas mehr Diskretion konnte wirklich nicht schaden. Ich war mitten auf der Straße schon fast zum Vorspiel übergegangen und das alles, wegen eines Kusses.


  Ich half Louisa in den Wagen und fuhr danach sofort los.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 2: Zachary


  


  „Das ist heute dein letztes Bier. Nur, dass du bescheid weißt.“ Warf mir Kali von der Seite an den Kopf, während ich die dritte Flasche austrank. Ich vertrug wesentlich mehr als drei Biere, doch ich würde mit ihr nicht über so einen Schwachsinn diskutieren. Sollte sie mir ruhig Vorschriften machen, wenn sie sich dann besser fühlte. Solange es Dinge betraf, die mir so unwichtig waren wie Alkohol, perlte das einfach an mir ab. Hauptsache sie hatte das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben und war glücklich.


  „Was immer du sagst, Schatz.“ Säuselte ich ihr zu und bekam dafür sofort den bösen Blick, der anderen Männern das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  „Das war’s! Wir fahren nach Hause.“ Mit diesen Worten marschierte sie zum Tresen, um unsere Getränke zu bezahlen.


  „Lass mich bezahlen.“ Rief ich Kali hinterher und folgte ihr, mit einer Hand schon an der Hosentasche, um das Geld herauszuholen.


  „Wieso? Weil du der Mann bist? Ich bezahle dich! Ich kann dir das ganz einfach vom Gehalt abziehen.“


  Während Kali das Geld abzählte, stellte ich mich direkt hinter sie und legte meine Lippen an ihr Ohr. Sofort zuckte sie ein wenig zusammen, bereit mich wieder anzuschnauzen.


  „Bist du heute wieder nett zu mir. So zuvorkommend. Dafür muss ich mich zu Hause gleich bedanken.“ Flüsterte ich ihr zu und fuhr dabei mit den Fingerspitzen ihren Oberarm hinab.


  Es waren weniger meine Berührungen, als vielmehr der Klang meiner Stimme, der sie verrückt machte. Ich hatte vor langer Zeit entdeckt, dass ich dies zu meinem Vorteil nutzen konnte. Bei Kali wirkte es nur, wenn sie es zulassen wollte und ich war immer bereit, mein Glück auszutesten. Heute wollte sie es. Egal, wie wütend es sie machte, wenn ich Handlungen wie diese in der Öffentlichkeit nicht unterlassen konnte, tief in ihrem inneren gefiel es ihr. Das durfte sie nicht zugeben, doch so war es. Wir waren uns einfach zu ähnlich. Wie zwei Kerne desselben Apfels.


  Sie sank ein Stück gegen meine Brust und ihre Atmung wurde nervöser. Sie brauchte ein paar Sekunden um sich zu fassen, dann zählte sie das Geld zu Ende ab und knallte die Scheine auf den Tresen. In der nächsten Sekunde drehte sie sich zu mir um, um etwas auf meine Worte zu erwidern, doch der Satz blieb ihr regelrecht im Halse stecken. Entgeistert starrte Kali zur Tür. Noch bevor ich mich ganz umgedreht hatte, wusste ich, wer gerade die Bar betreten hatte. Seine Präsenz war unverwechselbar. Es war Connor. Mein Mentor. Der Mann, der mich von der Straße geholt und mir und meiner Schwester ein Zuhause gegeben hatte.


  Er hatte sich kein bisschen verändert. Noch immer rasierte er sich den Kopf kahl und seine stämmige Erscheinung war so ehrfurchtgebietend wie damals. Seine Muskeln stellten eine wahre Belastungsprobe für den Stoff seines Hemdes dar. Es waren ein paar Tätowierungen an seinem Hals und den Unterarmen dazugekommen, doch davon abgesehen, war er sich treu geblieben. Die meisten Menschen dachten bei seinem Anblick sofort, er wäre ein Ex-Sträfling oder Bodyguard. Einer von den Bösen oder zumindest ein Mann mit einer zwielichtigen Vergangenheit. Wohl niemand vermutete, dass er ein Engel war.


  Seine dunklen Augen wanderten über den Raum. Augenblicklich machte ich einen Schritt von Kali weg. Connors Blick blieb an mir hängen und er bahnte sich seinen Weg durch die kleine Bar bis zu mir. Er trug noch immer mit Vorliebe schwarze Kleidung. Seine zerschlissene Lederjacke war in meinen Augen seine zweite Haut. Kali sagte kein Wort und starrte ihn nur an. Sie war angespannt und ich verstand nicht ganz wieso. Wir hatten nichts Verbotenes getan. Zumindest nicht hier. Connor hatte nichts gesehen.


  „Wer hätte das gedacht?!“ Brach seine unüberhörbare, rauchige Stimme los. „An dir sind noch alle Körperteile dran und im Bewährungsprogramm bist du auch immer noch!“ Seine Worte wurden von einem tiefen Lachen begleitet, das fast wie ein Brummen klang. Kali entspannte sich wieder, während Connor meiner Schulter packte und mich kräftig durchschüttelte. Er hatte kein bisschen seiner kolossalen Stärke eingebüßt, dabei war er nicht einmal ein Kriegsengel. Connor war ein Wächterengel. Seine vornehmliche Aufgabe war nicht die Vernichtung von Dämonen, sondern der Schutz von Menschen, Seelen und anderen Engeln, doch wie viele andere himmlische Wesen, ging er nebenbei noch anderen Tätigkeiten nach. Das Armageddon war schließlich fern und man musste beschäftigt bleiben. Deshalb fand er Halbdämonen wie mich und bildete sie aus.


  „Was machst du denn hier, Connor?“ Fragte ihn Kali, bevor ich die Frage stellen konnte. Eigentlich hielt er sich überwiegend in England, Irland und Schottland auf. ‚Seine‘ Inseln zu verlassen, tat er nur, wenn es die Arbeit erforderte.


  „Hab hier etwas zu tun. Die Arbeit, du weißt. Wie macht sich denn unser kleiner Querschläger?“


  Er legte einen seiner massiven Arme um Kali und drückte sie an sich. Sie erwiderte seine Geste zaghaft, doch für Kali war das schon viel. Sie hatten ein freundschaftliches Verhältnis. Man konnte sogar sagen, mehr als das. Beide gehörten dem gleichen ‚Triangel‘ an. Alle Engel, die auf die Erde kamen, waren mit zwei weiteren Engeln in einem Triangel verbunden. Jeder verfügte über eine andere Stärke und sie waren in der Lage, diese zu vereinen. Ihre Verbindung war aber auch mentaler Natur. Ging es einem schlecht, wussten es auch die anderen beiden. Fiel einer von ihnen, schwächte es die anderen beiden. Ich hatte erst vor kurzem erfahren, dass Adem der Dritte im Bunde war. Diese Information hatte mich wirklich total umgehauen, denn er wollte so gar nicht ins Bild passen. Sah man Connor und Kali zusammen, dann erkannte man noch irgendwie eine Art von Verbindung, doch Adem war ganz anders als die beiden. Ich fragte mich, ob die Engel einen Einfluss darauf hatten, oder ob es eine Art Losverfahren gab, das darüber entschied, mit wem man in einem Triangel landete.


  „Er macht sich gut.“ Sagte sie schließlich. Sonst ließ sie keine Gelegenheit aus, mich zu kritisieren. Ihr Verhalten in diesem Moment war bezeichnend für ihr Verhältnis zu Connor. Sie betrachtete ihn als großen Bruder. Als Vorbild. Sein Zuspruch war ihr wichtig und er hatte Kali stets gebremst, wenn sie zu ‚wild‘ auftrat.


  „Na, das will ich doch hoffen! Hat mich schließlich genug Zeit und Mühen gekostet, den Knaben zurechtzubiegen.“ Gab er wieder mit einem brummenden Lachen von sich und ließ Kali los.


  „Du hast einen Scheiß. Ich war schon spitze, als du mich gefunden hast. Alles, was du noch machen musstest, war der Feinschliff.“


  „Vorsicht, Freundchen! Du weißt, ich dulde so eine Sprache nicht in der Gegenwart von Frauen. Verstanden?“


  „Was willst du denn dagegen machen?“


  Kaum hatte ich die Provokation ausgesprochen, flog auch schon Connors Faust in meine Richtung, doch ich war darauf vorbereitet. Blitzschnell wich ich seinem Hieb aus und holte ebenfalls aus, um ihm meinerseits einen Schlag zu versetzen. Er blockte ihn sofort. Mit seiner Bärenpranke von einer Hand hielt er meine Faust fest umschlossen und drückte zu. In der nächsten Sekunde raste seine andere Faust auf mich zu, doch wieder war ich schneller und riss mich los. Bevor die Situation zu einer ausgewachsenen Kneipenschlägerei werden konnte, griff Kali ein.


  „Schluss damit!“ Rief sie energisch und stellte sich zwischen uns.


  „Der Kleine hat doch darum gebettelt.“


  „Um was? Die Demonstration deiner eingerosteten Kampfkünste?“ Konterte ich. Connor wollte schon wieder auf mich losstürmen, doch Kali drückte ihn zurück und legte sofort eine Hand auf meine Brust, damit ich blieb, wo ich war.


  „Ich sagte: Schluss damit! Connor, du kannst nicht ständig irgendwelche Faustkämpfe anzetteln und Zachary, du hältst jetzt die Klappe!“ Wies sie uns beide zurecht.


  „Schon gut, Kali. Ich bin brav.“ Brummte Connor und auch ich, entspannte mich wieder. „Du bist schnell geworden. Und auch stärker, das muss ich dir lassen, Kleiner.“


  „Wirklich? Ich dachte, du wärst einfach langsamer g- “ Bevor ich den Satz beenden konnte, hatte ich Kalis Ellbogen zwischen meinen Rippen. Connor lachte nur kurz auf und sah dann zu Kali runter.


  „Du hast doch nichts dagegen, wenn ich dir Zach mal kurz entführe, oder?“


  Kali sagte nichts, trat aber demonstrativ zurück, um ihm Platz zu machen. Anstatt mit mir nach draußen zu gehen, nahm er mich mit aufs Herrenklo. Vermutlich, damit Kali uns nicht folgen konnte.


  Kaum war die Tür hinter uns zugefallen, schlug mich Connor zu Boden. Es kam so überraschen, dass ich mein Gleichgewicht nicht mehr halten konnte und mit dem Kopf auf die Fliesen krachte. Schon im nächsten Moment war er über mir und dreschte wie wild auf mich ein. Ich versuchte mich zu wehren, doch im Sekundentakt trafen mich ein Hieb ins Gesicht und ein weiterer in die Nieren. Erst nach etlichen, weiteren Schlägen gegen meinen Kopf, schaffte ich es, ihn mit etwas Schwung von mir zu treten. Connor taumelte zurück, versuchte aber sich sofort wieder auf mich zu stürzen. Ich rollte mich von ihm weg und raffte mich wieder auf.


  „Was soll der Scheiß?!“ Blaffte ich ihn an, doch er war noch nicht fertig mit mir. Er packte meinen Kragen und schleuderte mich gegen die Wand. Die Wucht des Aufpralls ließ die Schmerzen in meinem Rücken und Hinterkopf förmlich explodieren. Ich holte aus und versenkte meine Faust in seiner Magengrube. Mehrere Male und schnell hintereinander. Endlich ließ er wieder von mir ab und krümmte sich. Ich wich einige Schritte zurück und hielt mich bereit, ihn gleich wieder abwehren zu müssen. Connor richtet sich langsam auf, schien mich jedoch nicht erneut angreifen zu wollen.


  „Was soll der Scheiß …“ Wiederholte er meine Worte kopfschüttelnd. „Das könnte ich dich fragen. Was glaubst du eigentlich, was du mit Kali treibst?“


  Die Katze war also aus dem Sack. Er wusste Bescheid. Oder versuchte er, mich aus der Reserve zu locken?


  „Ich weiß nicht, wovon du redest.“


  „Hör auf mich zu verarschen! Ich bin doch nicht bescheuert, Zachary! Ihre Gefühle für dich sind bereits so intensiv, ich habe sie wahrgenommen, sowie ich die Bar betreten hatte! Jede Wette, es ist auch Adem nicht entgangen …“ Sagte er mit Enttäuschung in der Stimme. „Wir sind immerhin miteinander verbunden.“


  „Es ist nicht ihre Schuld.“ Verteidigte ich Kalis Schwäche, die in meinen Augen keine war.


  „Das weiß ich wohl, du Dämlack! Ich gebe dir die Schuld!“


  Ich wollte diese Entscheidung nicht einmal hinterfragen. Wenn er dadurch nicht schlechter von Kali dachte, war ich gerne bereit, alles auf mich zu nehmen. Letzten Endes war ich es gewohnt, der ‚Böse‘ zu sein. Der verdorbene Kerl mit der dunklen Vergangenheit. Ich wischte mir das Blut vom Gesicht, ohne genau zu wissen, woher es kam, doch ich fühlte und schmeckte es. Wahrscheinlich war meine Lippe aufgeplatzt oder meine Nase blutete. Ich hatte zu viel Adrenalin in meinem Körper um die Schmerzen zu fühlen.


  „Wirst du uns verraten?“ Ich war mir ziemlich sicher die Antwort zu kennen und doch hatte ich Angst vor seinen nächsten Worten.


  „Natürlich nicht. Kalis Strafe wäre schlimm. Vielleicht würde sie sogar fallen. Und ich müsste dich vernichten.“


  Zum ersten Mal hörte ich die tatsächlichen Konsequenzen, die uns erwarten würden. Kali hatte nie darüber gesprochen.


  „So schlimm?“ Entwich es mir und Connor grunzte verächtlich auf.


  „Was hast du denn erwartet? Es beeinflusst ihre Objektivität. Im Zweifelsfall wird sie sich weigern, essentielle Befehle zu befolgen, nur um dich zu schützen. Das ist sogar schon passiert, wenn ich mich nicht irre.“


  „Sprichst du von Zola?“


  „Das hast du richtig erkannt.“ Sagte er leise und wischte sich mein Blut von den Händen. Es hatte bereits Wunden auf seiner Haut verursacht und er drehte das Wasser auf, um auch den Rest abzuwaschen. „Ihre Strafe hat sich auch auf Adem und mich ausgewirkt. Wir sind geschwächt, wenn einer von uns unter Arrest steht.“


  Der Handtrockner funktionierte nicht, also schnappte sich Connor einer Rolle Klopapier und begann, sich die Hände abzutrocknen.


  „Danke, Connor.“


  „Dank mir nicht. Ich tue das mit Sicherheit nicht für dich!“ Obwohl seine Worte harsch klangen, wusste ich doch, dass er mich nicht verachtete. Er war verärgert, soviel war sicher, aber wäre er wirklich wütend gewesen, hätte er noch sehr viel härter zugeschlagen. „…Wo ist Zola jetzt?“ Fragte er und versuchte dabei ganz so zu klingen, als wenn es ihn nicht wirklich interessierte. Allerdings wusste ich es besser. Trotz ihres geistigen Zustandes, der schon damals dramatisch war, lag sie ihm am Herzen. Er konnte nicht anders. Zu beschützen war seine Aufgabe und Frauen waren seine Schwäche. Das hatte ich wohl von ihm gelernt. Zola war ein besonderer Fall. Unser dämonischer Vater war schuld an ihrem Trauma und das Unrecht, das Dämonen verursachten, wollte Connor stets ungeschehen machen. Er hatte sich ihr gegenüber immer wie ein Vater verhalten. Fürsorglich. Doch Zola hatte immer nur mir vertraut. Deshalb hatte er uns damals auch nicht getrennt, obwohl das eigentlich seine Pflicht gewesen wäre.


  „Sie ist in der Psychiatrie, doch sie hat gute Fortschritte gemacht. Sie wird nächste Woche entlassen.“


  „Und dann bleibt sie bei euch?“


  „Das war der Plan.“ Gab ich geradeheraus zu. Wo sollte sie auch hin? Sie hatte nur mich. Connor nickte schwach und schien darüber nachzudenken. Warum, wusste ich nicht genau. „Warum bist du wirklich in der Stadt?“


  „Das sagte ich doch. Ich habe hier Arbeit zu erledigen.“ Wiederholte er ruhig.


  „Was für Arbeit?“


  „Das geht dich nichts an, Kleiner. Kümmere dich lieber um deine Angelegenheiten und wasch dich rein, damit du Kali nicht mehr in Schwierigkeiten bringen kannst.“


  „Ich bin dabei.“


  Einen Moment lang herrschte Stille, dann sah Connor wieder zu mir und durchbohrte mich mit seinem Blick.


  „Sag es mir. Warum tust du das?“ Fragte er mit diesem Ausdruck auf dem Gesicht, der wirklich eine Antwort erwartete. Ich wusste, er sprach von Kali.


  „Glaub es oder nicht, aber ich bin verrückt nach dieser Frau. Sie ist meine Seelenverwandte.“


  Connor lachte spöttisch auf und fasste sich an die Glatze.


  „Ein Engel … die Seelenverwandte eines Halbdämons, … wenn Gott das wirklich so gewollt hat, dann ist diese Welt ein chaotischeres Experiment, als ich bisher angenommen habe.“


  „Glaub, was du willst, aber ich sage die Wahrheit. Wenn du mich deswegen zu Brei schlagen möchtest, dann nur zu.“


  „Nah!“ Stieß er aus und nahm die Hände wieder vom Kopf. „Aber ich behalte dich im Auge, Kleiner.“


  Er stapfte zu Tür und drehte sich noch einmal zu mir um. „Du bist wirklich stärker geworden. Und schneller. Ist gut zu sehen, dass du meine Ratschläge befolgt hast.“


  „Dass du mir nicht mehr viel beibringen konntest, bedeutet nicht, dass du kein guter Lehrer warst.“ Ließ ich ihn wissen. Meine Fähigkeiten waren damals schon sehr weit und ich war ein ‚leichter‘ Job für ihn. Trotzdem hatte er mich über die wenigen Jahre hinweg stark beeinflusst. Von meinem Vater hatte ich nie gelernt, wie ein echter Mann zu sein hatte, also formte ich mich nach dem einzigen Rollenvorbild, das ich damals hatte und das war Connor. Über das Resultat konnte man streiten, aber ich war wenigstens auf dem richtigen Weg.


  Kaum war Connor verschwunden, ging ich zu Kali zurück. Sie riss bei meinem Anblick die Augen schockiert auf und wich etwas zurück.


  „Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?!“


  „Connor.“ Mehr Worte brauchte meine Antwort nicht.


  „Ihr könnt es auch nicht lassen, nicht wahr? Wir fahren jetzt nach Hause. Komm schon.“ Befahl Kali. Sie war jetzt noch kalt und abweisend zu mir, doch kaum Daheim angekommen, würde sie sich wieder um mich kümmern, so, wie sie es immer tat, wenn ich verletzt war. Egal, ob es nur ein Kratzer war oder multiple Schusswunden. Ich, für meinen Teil, freute mich jedes Mal auf die süßen Schmerzen.


  


  Kapitel 3: Shiloh


  


  „Erzähl mir, wie das ist.“ Flüstert sie leise gegen meine Brust. „Ich meine, ein Halbdämon zu sein. Ich muss ständig darüber nachdenken.“


  Ich saß auf dem Bett und Louisa hatte sich in meine Arme geschmiegt. Der Fernseher, den ich stumm gestellt hatte, sorgte für etwas Beleuchtung. Wie gerne hätte ich dort angeknüpft, wo wir auf der Straße aufgehört hatten, doch ich wollte sie nicht drängen. Mittlerweile war ich fast ein Jahr einer Frau treu gewesen, mit der ich nicht einmal eine Beziehung hatte. Bis jetzt. Dieser Umstand hatte mir in den letzten Monaten mehr feuchte Träume beschert, als ich vertragen konnte, aber andere Frauen interessierten mich einfach nicht. Führte ich mich jetzt wie ein Lustmolch auf, würde das auch nichts besser machen. Louisa sollte das Tempo bestimmen. So verhielt sich ein richtiger Mann, auch wenn das im Moment schwer auszuhalten war. Ihre Nähe und wie sich ihre nackte Haut unter meinen Fingerspitzen anfühlte. Verdammt, machte mich das verrückt!


  „…Ich weiß ehrlich nicht, was ich darauf antworten soll. Es fühlt sich … normal an.“ Für mich war es das auch. Ich wusste nicht, wie es sich anfühlt, ganz menschlich zu sein. Irgendwie hatte ich immer geglaubt, der Unterschied wäre nicht so groß.


  „Okay, anders gefragt: Was unterscheidet dich eigentlich von einem Menschen?“


  „Ich habe Kräfte. Besondere Kräfte.“ Druckste ich herum. Ich wollte ihr keine Angst machen, doch verschweigen konnte ich es auch nicht.


  „Was für Kräfte?“


  „Ich kann anderen … Schmerzen zufügen. Mit meinen Gedanken. Aber ich würde dir niemals wehtun.“ Sagte ich und schaute dabei zu ihr runter. Sie sah nicht auf, sondern lächelte nur.


  „Das weiß ich doch.“ Beruhigte sie mich und strich mit den Händen vorsichtig über meine Brust. „Hast du deine dämonische Hälfte von deinem Vater oder deiner Mutter?“ Fragte sie weiter.


  „Vater.“ Sagte ich mit düsterer Stimme und Louisa nahm sofort wahr, dass ich nicht glücklich mit der Richtung war, in die dieses Gespräch nun lief. Sie wechselte sofort das Thema.


  „Und Zachary ist genauso wie du?“


  „Technisch gesehen schon. Aber er hat andere Fähigkeiten.“


  „Und eure Job ist es, in die Hölle zu gehen und Seelen zu retten. Richtig?“


  „Richtig.“ Sagte ich leise und lehnte meine Stirn gegen ihre. Meine Lippen strichen vorsichtig über ihre Nasenspitze und dann über ihre Lippen. Ich fühlte, wie ihr Körper ein wenig zu zittern begann und ich konnte nicht anders, als es zu genießen. Dem Macho in mir gefiel es, diese Wirkung auf sie zu haben. „Aber genug von mir. Was ist mit dir? Erzähl mir von deiner Arbeit.“


  „Es ist wirklich keine große Sache. Ich arbeite jetzt bei einer Zeitung.“


  „Das nennst du ‚keine große Sache‘?“ Sagte ich erstaunt und setzte mich etwas auf.


  „Es ist fast wie ein Praktikum. Es wird mies bezahlt und ich schreibe nichts, was irgendwie von Interesse wäre.“ Spielte sie die ganze Sache herunter.


  „Was nicht ist, kann ja noch werden.“ Sagte ich aufmunternd. Sie lachte leise und setzte sich ebenfalls auf.


  „Naja, da kommt jetzt eine große Sache, auf die ich mich irgendwie ziemlich freue. Ich weiß nicht, ob du schon davon gehört hast, aber jedes Jahr veranstaltet eine namenhafte Warschauer Organisation hier einen ‚Ball der Mythen‘. Er ist nächste Woche und jeder, der in dieser Stadt Rang und Namen hat, wird auch da sein. Und ich darf dieses Jahr den Journalisten begleiten, der darüber berichtet!“ Erzählte sie mir freudestrahlend und ich konnte nicht anders, als mich mit ihr zu freuen.


  „Was ist das für eine Organisation?“ Wollte ich wissen. Von diesem Ball hatte ich noch nie gehört, aber ich lebte auch erst ein knappes Jahr in dieser Stadt.


  „Sie nennt sich ‚Der letzte Frieden‘ und ist sehr einflussreich.“


  „Hab noch nie von dieser Organisation gehört.“ Gab ich zu. „Und der Name klingt auch sehr komisch.“


  „Ich denke, das ist irgendwie symbolisch gemeint. Auf jeden Fall ist der Ball der Mythen ein wichtiges Event und man wünscht, dass ich in Begleitung erscheine … und damit ist nicht der Journalist gemeint, dem ich zu verdanken habe, dass ich auf der Gästeliste stehe.“


  Sie legte die Arme um mich und sah mir tief in die Augen. Was sie hören wollte, war offensichtlich.


  „Wenn du da an mich gedacht hast, dann habe ich keine Einwände.“


  Louisa begann wieder über das ganze Gesicht zu strahlen und das war es absolut wert, einen langweiligen Abend zwischen Politikern und Firmenvorständen zu verbringen.


  „Dann sollte ich dich jetzt wohl warnen. Es ist ein Kostümball.“


  „Okay.“ Sagte ich etwas verunsichert, denn ich hatte das Gefühl da kam noch mehr.


  „Ein Kostümball der gehobenen Klasse. Du musst auf jeden Fall einen Anzug tragen.“ Sagte sie und biss sich danach sofort auf die Unterlippe.


  „Wie soll ich mich verkleiden, wenn ich einen Anzug tragen muss?“


  „Tja, das ist jedes Jahr die große Herausforderung. Die meisten Männer begnügen sich mit Masken.“


  Diese Veranstaltung nervte jetzt schon und ich hatte erst vor einer Minute eingewilligt, dort hinzugehen. Das konnte ja was werden. Mir entwich ein leises aber genervtes Stöhnen.


  „Ich werde schon was finden.“


  „Danke, danke, danke!“ Louisa fing sofort an meine Brust und meinen Hals mit Küssen zu überhäufen und arbeitete sich langsam nach oben. Ich nahm ihr Gesicht zwischen meine Hände und schloss die Distanz zwischen unseren Lippen. „Du bist wundervoll.“ Hauchte sie mir zu, während ich sie auf die Kissen sinken ließ und mich über sie beugte. Sie schlang die Arme um mich und presste ihren Oberkörper an meine Brust, ungeduldig darauf, dass ich ihr näher kam. Wieder fiel es mir schwer, nicht einfach die Initiative zu ergreifen. Sie nur zu schmecken, ihre Hände auf meinem Körper zu spüren, ließ mich beinahe die Beherrschung verlieren. In diesem Moment hörte ich die Wohnungstür aufgehen und Louisa zuckte zusammen. Kali und Zachary waren schon zurück und das machte sie offensichtlich nervös. Das war meine beste Chance diese Sache zu bremsen und mich etwas abzukühlen. Ich löste mich von ihr und versuchte mir die unerotischsten Bilder in den Kopf zu rufen, an die ich mich entsinnen konnte, doch es war wirklich schwer mit so einem wundervollen Wesen wie Louisa direkt vor meiner Nase.


  „Sie haben doch nichts dagegen, dass ich hier bin, oder?“ Fragte sich mich leicht beunruhigt. Anscheinend war das ihre Interpretation meiner Reaktion. Ich wollte etwas sagen, nur war mein Kopf vollkommen leer. Mein Blick ruhte auf ihr und saugte jedes Detail auf. Die Form ihrer Schenkel. Wie ihre Brust sie hob und senkte. So viel zu den unerotischen Bildern. Mein Verstand war augenblicklich von Sexgedanken beherrscht.


  „Das ist es nicht …“ Sagte ich nur rieb mir über das Gesicht, um mich zu sammeln.


  „Was ist es dann? Stört dich etwas?“


  Das konnte man wohl sagen. Und das war nur die Spitze des Eisbergs. Zu viele Gedanken rotierten in meinem Kopf und ich musste einiges davon auf den Tisch packen. So viel war sicher.


  „Es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn ich dir sage, dass ich noch nie eine ernsthafte Beziehung mit einer Frau hatte. Aber ich will eine mit dir, deswegen versuche ich gerade sehr verzweifelt zu verhindern, dass wir das Pferd von hinten aufzäumen, wenn du verstehst, was ich meine.“ Vorsichtiger konnte ich es einfach nicht ausdrücken. Ich kam mir schon jetzt wie ein Idiot vor.


  „Davor habe ich auch Angst.“ Ihre Worte rissen mich aus meinem Emotionschaos und sie hatte auf der Stelle meine ganze Aufmerksamkeit. „Ich … fühl mich einfach so hingezogen zu dir und es ist schwer sich zu … zügeln.“


  Mit diesem Geständnis von Louisa hatte ich nun wenigstens eine Richtung, die ich einschlagen konnte. Es ging ihr so wie mir. Das war gut zu wissen. Ich durfte nicht gleich wieder alles überstürzen. Es gab noch mehr auszusprechen, das schon zu lange unter Stille begraben lag.


  „Stört es dich eigentlich gar nicht … was ich bin?“ Formulierte ich nun endlich die Frage, die mir schon lange auf der Seele brannte. Louisa ließ den Kopf sinken und zog mit dem Zeigefinger Linien auf meinem Bettlaken.


  „Nein. Ich habe viel darüber nachgedacht.“ Sie fing nervös zu lachen an und wippte kurz mit dem Kopf hin und her, bevor sie weitersprach. „Sehr viel! Weil ich selbst überrascht darüber bin, dass es mich gar nicht stört. Ich schätze, ich kann es bis heute nicht so richtig glauben. Du siehst kein bisschen ‚böse‘ aus. Du hast dich nie verhalten, wie man es von einem Dämon erwarten … oder denken würde. Wenn überhaupt, dann warst du das komplette Gegenteil. Du hast mir mehr als nur einmal das Leben gerettet und warst so geduldig mit mir, obwohl ich nicht immer sehr ‚gut‘ zu dir war. Ich weiß das. Ich kann nicht glauben, dass du mir immer wieder verzeihst.“


  Ihr kleines Geständnis hatte mich wirklich sprachlos gemacht. Ich starrte sie nur an, obwohl sie es noch immer nicht wagte, wieder zu mir aufzusehen.


  „…Sprich einfach mit mir. Ich möchte nur dein Vertrauen.“ Auch ihr musste klar sein, dass dies unser größtes Problem darstellte. Es war wirklich nicht schwer für mich die Dinge nachzuvollziehen, die sie tat und die ihr durch den Kopf gingen. Das Problem war, dass ich nicht Bescheid wusste. Ich war einfach kein Hellseher. Sie wollte Ehrlichkeit von mir, doch das musste für beide Seiten gelten.


  „Ich werde mich bessern. Ich will dir auch vertrauen, nur bist du irgendwie noch ein großes Rätsel für mich und es fällt mir schwer, damit umzugehen. Vermutlich ist es sicherer für mich nicht zu viel über dein Leben zu wissen, doch mit der Unwissenheit kommt das Misstrauen.“ Gestand sie leise und bekam dabei einen ängstlichen Blick. Die Situation war wirklich keine leichte. Ich hatte sozusagen aus erster Hand erfahren, dass nur wenige Frauen es wirklich wussten, wenn ihr Freund ein Halbdämon war. Wie sollte man mit so etwas umgehen?


  „Soweit ich weiß, ist die kleine ‚Schweigeregel‘, die wir aufgestellt haben, noch in Kraft. Du kannst mich also gern alles fragen, und wenn ich darauf antworten kann, werde ich es auch tun.“


  „Was passiert eigentlich mit dir, wenn du genug Seelen gerettet hast. Und wie viele musst du retten?“


  „Wie viele? Das weiß ich ehrlich gesagt gar nicht … das wird sich erst noch zeigen, denke ich. Unsere ‚Reinwaschung‘ hängt auch noch von anderen Faktoren ab. Wenn wir uns bewähren, werden wir zu Halbengeln. Zumindest steht es so im Vertrag.“ Erklärte ich mit Unmut. Auch an meinem Vertrag hatte sich noch immer nichts geändert. Louisa rückte ein Stück näher und ergriff meine Hand.


  „Warum freut dich das nicht?“


  „Eigentlich will ich ganz menschlich werden.“


  „Ich kann deinen Wunsch nachvollziehen, aber vielleicht solltest du das nicht so streng sehen.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was du meinst.“ Wie sollte ich das auf die leichte Schulter nehmen? Es ging um meine Existenz und was ich war.


  „In meinen Augen ist es nicht wichtig, was wir sind, sondern wer wir sind. Es gibt Menschen, die so bösartig sind, wie mancher Dämon, und Menschen, in denen ein wahrer Engel steckt. Und wenn das für uns Menschen gilt, dann gilt es auch für dich. Ich sehe deine dämonische Hälfte gar nicht. Für mich bist du schon jetzt sehr menschlich und du solltest dir selbst nichts anderes einreden.“


  Ich hob die Mundwinkel ein wenig. Diese Worte aus ihrem Mund waren süß und sehr liebevoll. Leider waren sie auch naiv. Wie die meisten Menschen verstand sie einfach nicht das Ausmaß der Dinge, die uns von ihnen unterschieden. Egal wie verdorben ein Mensch war, es gab keinen Vergleich zu dem, was aus mir werden konnte, wenn ich mich meiner dämonischen Seite ganz hingab. Louisa nahm auch an, dass es nur positiv sein konnte, ein Engel zu werden. Auch dies sah ich viel kritischer. Andere würden immer noch mein Leben lenken und ich müsste mich an Regeln halten, mit denen ich nichts anfangen konnte. Und das bis in die Ewigkeit, denn auch Halbengel starben nicht. Nein, danke. Ich würde mich nur wieder wie ein Sklave fühlen.


  „Es ist süß von dir, das zu sagen. Zum Glück weißt du nicht, wovon du da redest. Glaub mir: Ein Mensch zu sein, ist sehr viel erstrebenswerter, als du denkst und was man ist, spielt leider sehr wohl eine Rolle.“


  Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und sie ließ ihren Kopf gegen meine Schulter sinken. Sie musste gähnen, versuchte aber es zu unterdrücken. Die Müdigkeit schlich sich nun langsam ein. Verständlich. Es war auch schon nach drei Uhr morgens.


  „Was ist das eigentlich für ein Verband, den du immer trägst? Heilt die Wunde nicht?“


  „…Nein. Es ist etwas, dass … irgendwann verschwindet. Aber bis dahin verstecke ich es lieber.“ Es war vage, doch es war die Wahrheit. Irgendwann würde ich Louisa wieder freigeben. Dafür würde ich sogar mit meinem Erzeuger in Kontakt treten, wenn es denn sein musste. Ihre Seele gehörte nur ihr selbst und diese Tatsache rief ich mir täglich ins Gedächtnis.


  „Jetzt bin ich neugierig. Sieht es schlimm aus?“ Sie begann bereits mit den Fingern über den Verband zu streichen, doch ich hielt sie fest.


  „Sehr schlimm.“ Und das waren meine ehrlichen Gefühle über diesen Schriftzug.


  „Okay.“ Gähnte sie und hielt sich dabei eine Hand vor den Mund.


  „Vielleicht sollten wir schlafen?“ Schlug ich vor und bekam ein enthusiastisches Nicken als Antwort, dem wieder ein langes Gähnen folgte. Sie ließ sie einfach auf die Kissen fallen und rollte sich in einem Stück der Decke ein. Auch ich beschloss spontan, in meinen Sachen zu schlafen. Jetzt war es auch egal. Ich legte mich neben Louisa, zog sie zu mir und wickelte uns beide in die Decke, bevor sie zum ersten Mal in meinen Armen einschlief.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 4: Zachary


  


  Kaum waren wir in der Wohnung, verzog Kali auch schon das Gesicht. Irgendetwas passte ihr nicht und ich hatte so eine Idee, was das war.


  „Was ist los?“ Fragte ich trotzdem.


  „Er hat sie hierher gebracht.“ Flüsterte sie verärgert und steuerte sofort die Küche an. Ich trat meine Schuhe in eine Ecke und folgte ihr. Ich, für meinen Teil, hatte nichts dagegen, wenn Shiloh Louisa in unsere Wohnung mitnahm. Er verdiente es auch, endlich mal zufrieden zu sein und noch wichtiger: Auch endlich mal zum Schuss zu kommen. Ich hatte keine Ahnung, wie er das all die Zeit ausgehalten hatte, doch wenn ich länger als zwei Wochen ohne Sex durchstehen musste, verknoteten sich bei mir schon die Innereien. Außerdem würde nächste Woche Zola wieder hier einziehen und sie war nun ein Mensch. Kali musste also langsam lernen, mit der Anwesenheit von Menschen umzugehen. Sie konnte nicht ständig flüchten und sich verstecken. Das ging ohnehin schon lange genug so.


  „Komm her.“ Befahl sie mir, sowie ich die Küche betreten hatte. Ich kam zu ihr und sie drückte mir einen Beutel Erbsen auf das Gesicht, welcher schon ewig in unserem Gefrierfach lag. Er existierte nur, um in Situationen wie diesen, Schwellungen zu kühlen. Niemand von uns aß Erbsen. Jemals.


  Ich presste den Beutel gegen meine Wange und fing nun erst an, leichte Schmerzen zu spüren. Mir entwich ein zufriedenes Stöhnen, nachdem der eiskalte Beutel sich ganz an meine Wange geschmiegt hatte. „Sonst bist du unverletzt?“ Wollte sich Kali vergewissern.


  „Alles bestens.“ Ließ ich sie wissen. „Nur eine kleine Rauferei. Hast du eine Ahnung, warum genau Connor in der Stadt ist?“


  Ich öffnete die Augen wieder und sah zu Kali, die sich am Küchentresen abstützte und fast ein wenig verzweifelt wirkte. Sofort überkam mich das Bedürfnis aufzuspringen und sie in meine Arme zu schließen, doch ich unterdrückte es. Kali hatte schon bei mehr als einer Gelegenheit deutlich gemacht, dass sie es nicht mochte, wenn ich den ‚Retter in der Not‘ spielte. Sie hasste das Gefühl schwach zu sein und nicht mit ihren Sorgen umgehen zu können, aber sie so zu sehen, war jedes Mal verdammt hart für mich. Auch, wenn es nicht so oft vorkam.


  „Baby, alles okay?“ Wollte ich von ihr wissen.


  „Ich habe keine Ahnung, warum er hier ist, aber es beunruhigt mich.“ Sagte sie angespannt. Ihr entwich ein langer Seufzer. Connor hatte auch Kali nicht erzählt, was er hier wollte. Sonst sprachen sie über alles. Sie waren schließlich miteinander verbunden. Wenn es etwas gab, das er ihr nicht sagen konnte, dann war das mit Sicherheit ein Grund zur Besorgnis. Etwas war nicht in Ordnung und es wäre nur eine zusätzliche Sorge zu der, die bereits im Raum stand, von der ich Kali nur noch nicht erzählt hatte. Der Grund für die Prügel.


  „Connor weiß Bescheid. Über uns beide.“ Auf diese Nachricht hatte ich irgendeine heftige Reaktion von Kali erwartet, doch sie blieb völlig ruhig. Sie starrte nur an die Küchenwand, vollkommen regungslos. Wie sehr wollte ich in diesem Moment wissen, was in ihrem Kopf vorging und tatsächlich erfuhr ich es nur Sekunden später. Sie legte das Gesicht in ihre Hände und begann zu schluchzen. Dieser Anblick war derartig surreal, dass er mich schier überwältigte. Kali hatte noch nie geweint. Nicht einmal. Niemals. So war sie einfach nicht. Ich wusste nicht, was ich tun sollte und Panik überkam mich, also tat ich das Einzige, was mir in diesem Moment richtig erschien. Ich ging zu ihr und drückte sie an mich. Es war mir egal, ob sie es wollte oder nicht. Es dauerte nur einen Augenblick, da stieß sie mich von sich und ich stolperte gegen den Küchentisch.


  „Ich habe dir gesagt, du sollst das lassen!“ Schrie sie mich an. Sie weinte nicht, aber ihre Augen hatten diesen Glanz, den ich schon bei zig anderen Frauen gesehen hatte. Sie konnte kaum noch an sich halten. Ich machte wieder einen entschiedenen Schritt auf sie zu und sie drückte mich sofort von sich weg. „Fass mich nicht an!“ Fauchte sie, doch es war mir egal. Ich hatte sie lange genug die Regeln machen lassen und stets getan, was sie wollte. Auch Kali musste einmal erkennen lernen, dass sie nicht immer wusste, was sie wirklich brauchte. Selbst ein Engel konnte nicht immer stark sein. Ich schloss sie wieder in meine Arme und drückte sie an meine Brust. Dabei konnte ich fühlen, dass sie kurz davor war, ihre tatsächliche Kraft gegen mich einzusetzen. Mein Körper zuckte zusammen, doch nichts geschah. Sie hatte sich unter Kontrolle. Kali wollte mich nicht verletzen und das wusste ich, doch noch immer stieß sie mich weg. „Er wird uns nicht verraten. Du musst dir keine Sorgen machen. Du bist ihm viel zu wichtig.“ Beruhigte ich sie und endlich ließ sie ihre Gegenwehr fallen und drückte sich an mich. Sie schmiegte ihr Gesicht in mein Shirt und schlang die Arme um mich. Ich drückte sie mit einer Hand an mich und legte mir mit der anderen den Beutel mit Erbsen wieder auf das Gesicht. „Und selbst, wenn nicht, dann nehme ich die Konsequenzen auf mich.“ Kaum hatte ich den Satz beendet, war sie aus meiner Umarmung verschwunden und funkelte mich wütend an.


  „Das wäre deine Vernichtung!“


  „Um die käme ich so oder so nicht herum. Hauptsache, du versuchst nicht, es zu verhindern. Damit würdest du nur riskieren zu fallen. Nimm es dann einfach hin. Je weniger dich das kümmert, desto milder wird deine Strafe.“ Ich hatte nicht eine Sekunde angenommen, sie würde meine Worte ohne Diskussion hinnehmen, nur was sollte ich anderes sagen? Das waren die Fakten. Nur, wenn die anderen Engel den Eindruck hatten, dass meine Vernichtung nicht ihr Urteilsvermögen beeinflusste, konnte sie ihrem Fall entgehen.


  „Wie könnte ich jemals auch nur so tun, als wenn es mich nicht kümmert.“ Sagte sie völlig ruhig, mit fast schon gebrochener Stimme und verließ ohne ein weiteres Wort die Küche. Ich hatte mit jeder Reaktion gerechnet, aber nicht mit dieser. Wie ernst die Lage war, in die wir uns mit unserer Beziehung brachten, war mir immer klar gewesen. Dass es für mich jedes Risiko wert war, ebenso, doch erst jetzt verstand ich, was das alles mit Kali machte. Ich verlangte wirklich viel von ihr. Letzten Endes trug sie immer die Verantwortung. Da versuchte sie die ganze Zeit wenigstens eine gewisse Distanz zu wahren und es uns beiden leichter zu machen, damit umzugehen und ich kam einfach daher und überhäufte sie mit meiner Zuwendung. Ein schöner Arsch von einem Mann war ich! Die Prügel von Connor hatte ich wirklich verdient. Ich musste das irgendwie wieder geradebiegen.


  Nachdem ich den Beutel zurück ins Gefrierfach geworfen hatte, folgte ich Kali in unser Zimmer. Sie zog sich gerade ihr Nachthemd an und würdigte mich keines Blickes.


  „Willst du, dass ich aufhöre? Ich kann das. Ich kann mich zusammenreißen, wenn du das von mir willst. Was immer du erwartest, ich tu’s, nur versuch nicht weiter, mich vor allem zu beschützen. Ich bin nicht dein Kind, ich bin dein Partner, verdammt noch mal. Wir haben das beide angefangen und wir sind beide dafür verantwortlich.“ Das war genau die Sorte Gespräch, die ich nie führen wollte. Kalis und meine Beziehung war derartig ‚unkonventionell‘, dass wir solche Unterhaltung eigentlich nie geführt hatten. Leider waren wir nun an meinem Punkt angekommen, an dem das nicht mehr funktionierte und egal wie unangenehm es war, ich musste die Eier in der Hose haben, das durchzuziehen.


  Es dauerte eine Weile, bis sie sich zu mir drehte und ein paar Schritte auf mich zu machte. In ihren Augen war noch immer eine Spur von Traurigkeit. Ein Ausdruck, der gar nicht zu ihr passen wollte.


  „Ich will, dass du einfach die Klappe hältst. Ich will nicht mehr darüber reden.“ Sagte sie mir in aller Deutlichkeit ins Gesicht und ohne einen Hauch der Traurigkeit in ihrer Stimme, die sie in den Augen trug.


  „Die Verdrängungstaktik. Alles klar. Kenn ich, kann ich.“ Ich sagte die Worte, aber ich meinte sie nicht. Natürlich würde reden nichts ändern. Unser Leben war nun mal, wie es war und wir wussten beide sehr genau, dass wir nichts daran ändern würden. Es war nur schwer zu ertragen, mein Mädchen leiden zu sehen.


  Ich pellte mich aus meinen Sachen und warf mich ins Bett. Auf keinen Fall würde ich in dieser Nacht einen zweiten Anlauf starten, über diese Sache zu reden. Einmal war schon mehr als genug und wesentlich mehr, als ich tun wollte. Kali setzte sich neben mich auf das Bett und schaltete den Fernseher ein. Danach fing sie an, in meiner Nachttischschublade nach Essbarem zu suchen. Sie würde heute Nacht nicht schlafen, aber ich war schon ziemlich geschafft, also rollte ich mich auf die Seite und schloss die Augen. Die Geräusche des Fernsehers hielten mich schon lange nicht mehr vom Einschlafen ab.


  


  Als mich mein Handy am nächsten Morgen aus dem Schlaf riss, war Kali schon weg. Vermutlich hatte sie Arbeit zu erledigen, vielleicht hatte sie auch nur Angst, ich würde unser Gespräch fortsetzen wollen. Nicht, dass diese Gefahr tatsächlich bestand.


  Ich fischte eine x-beliebige Jeans und ein T-Shirt vom Boden und zog mich an, um zum Bäcker um die Ecke zu gehen, denn es war mal wieder armselig wenig zu Essen im Haus. Bevor ich losging, schaute ich, wessen Nachricht mich aufgeweckt hatte. Es war Kali.


  


  Steh endlich auf und geh einkaufen.


  


  So viel dazu. Ich machte mich auf die Socken und ging zum Bäcker. In den Supermarkt konnte ich auch später noch. Oder noch besser: Ich wälzte es auf Shy ab.


  Als ich wieder zurückkam und die Küche betrat, saß dort zu meiner Überraschung Louisa. Sie sah von ihrer Tasse Tee auf und lächelte mich an, doch das Lächeln verschwand schnell und machte einem schockierten Gesichtsausdruck Platz.


  „Du meine Güte! Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?“


  „Morgen.“ Erwiderte ich und ging zur Kaffeemaschine, bevor ich weitersprach. „Ist nicht so wild. Manchmal, wenn ich nicht tue, was sie von mir will, dann schlägt mich meine Freundin. Aber nur, wenn ich es wirklich verdient habe.“


  Louisa schlug die Hände vor das Gesicht und ihr entwich ein entsetzter Laut.


  „Zach, das tut mir so leid. Kann ich etwas für dich tun?“ Fragte sie voller Besorgnis und war im Begriff aufzustehen und zu mir zu kommen.


  „Bleib mal sitzen. Ist schon gut. Ich mache nur Spaß. Das war eine Kneipenschlägerei.“


  Zuerst sah sie mich an, als hätte sie den Sinn meiner Worte nicht verstanden. Dann ließ sie sich wieder langsam auf den Stuhl sinken und schwieg.


  Ich weiß der Scherz war derb. Entschuldige. So bin ich manchmal.“ Versuchte ich sie weiter zu beruhigen und fing dabei an, nach Kaffee zu suchen.


  „…Es gibt leider keinen Kaffee mehr. Aber es ist noch Tee im Schrank.“ Ließ sie mich wissen und beobachtete jede meiner Handbewegungen. Mir war schon damals aufgefallen, dass sie sehr aufmerksam war und auch führsorglich. Darüber hinaus war mir noch nicht ganz klar, wie ich sie einschätzen sollte. Vielleicht glaubte sie mir nicht ganz.


  „Wo ist Shy?“ Fragte ich und fing an mir einen Tee zu machen.


  „Im Badezimmer … Ist das ein ‚Fighting Irish‘ auf deinem Unterarm?“ Fragte sie aus heiterem Himmel. Ich sah auf die Tätowierung, die sie meinte.


  „Ja.“ Es war damals die Erste, dich ich mir hatte stechen lassen. Später waren noch diverse Tätowierungen dazugekommen und ich war noch immer nicht fertig. Das neuste Motiv war eine Krähe, die quasi auf meiner Schulter saß und mich anpickte. Ich hatte sie Monty genannt. Wusste auch nicht genau wieso. Ungefähr zur selben Zeit waren Ketten auf meinem rechten Oberarm dazugekommen, die eigentlich nur von ein paar Narben und älteren Tätowierungen auf dem Unterarm ablenken sollten. Davor war es ein größeres Motiv auf der linken Seite meines Rückens gewesen. Dort hatte ich mir ein Bildnis von Ghede, dem Voodoo-Totengott stechen lassen. Ich fand es damals sehr ironisch und auch ein bisschen witzig. Was davor war, wusste ich jetzt schon nicht mehr. Es waren einfach mehr geworden und ich nahm sie schon gar nicht mehr richtig wahr. Es war mehr als Körperschmuck. Es war ein Teil meiner Haut. So, wie sie für mich nun einmal aussah. „Woher weißt du das?“ Wollte ich nun wissen.


  „Kann ich nicht mehr genau sagen. Eine Reportage vielleicht.“ Antwortete sie leicht nervös. Ich drehte mich wieder zu ihr und sah, dass sie sich immer wieder mit den Fingern durch die Haare strich. Sie war angespannt. Zumindest ein wenig.


  „Du musst nicht unbedingt mit mir reden. Ich habe kein Problem damit, wenn wir einfach schweigend nebeneinander in der Küche sitzen.“


  „Ich möchte dich aber gerne besser kennenlernen. Du bist ein wichtiger Teil von Shilohs Leben und ich will mich mit seinen Freunden gut verstehen.“ Bei diesen Worten erwachten Erinnerungen an den Tritt in die Weichteile, den sie mir versetzt hatte. Diese Aktion widersprach ihren Worten völlig, doch sie erinnerte sich daran nicht mehr. Für sie war es nie passiert.


  „Okay, wir können gerne reden und uns kennenlernen, aber ich kann dir nicht versprechen, dass du das nicht irgendwann bereuen wirst.“ Sagte ich mit einem Grinsen im Gesicht.


  „Warum sollte ich das bereuen? … oder sollte ich das besser gar nicht fragen?“ Zumindest begriff sie schnell, wie ich tickte.


  „Ich werde dir nicht sagen, was du fragen kannst und was nicht.“


  Ich setzte mich zu ihr an den Küchentisch und sah in ihr nachdenkliches Gesicht. Sie überlegte doch tatsächlich, ob sie mit mir reden konnte oder nicht. Das war einfach zu süß. Ich würde im Leben nicht auf die Idee kommen Shys Mädchen ernsthaft anzugraben, doch etwas Spaß musste erlaubt sein. So war ich einfach. Ich ging auch nicht davon aus, dass Louisa darauf eingehen würde. Sie war verrückt nach Shiloh. Zumindest machte sie auf mich diesen Eindruck.


  Ich legte die Unterarme auf den Tisch, setzte mich gerade hin und sah ihr direkt in die Augen. Aus ihrem nachdenklichen Blick wurde ein verunsicherter. Ich versuchte, nicht zu lächeln. Mein Blick ruhte auf ihr, während sie sichtlich bemüht war, die Situation richtig einzuschätzen.


  „Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt.“ Sagte sie ohne jeden Zusammenhang. Ich zog eine Augenbraue nach oben.


  „Bedankt wofür?“


  „Du hast Shiloh geholfen, mir das Leben zu retten. Du bist wirklich ein netter Kerl. Wenn man dich so sieht, hat man erst einmal einen ganz anderen Eindruck, aber deine Augen verraten dich.“


  „Meine Augen?“


  „Sie sind ganz … warm.“ Das war mir gänzlich neu. Allerdings hatte ich auch nie Wert darauf gelegt, von anderen zu hören, wie sie über mich dachten. Es war mir herzlich egal. Viele Freunde hatte ich auch nicht.


  „Schätzchen, du musst aufhören, mit mir zu flirten. Das würde deinem Freund sicher nicht gefallen.“


  „I-ich flirte nicht!“ Protestierte sie und bekam sofort ganz rosige Wangen. Es war doch immer wieder spaßig zu sehen, wie anders jede Frau reagierte, wenn man ihr nur ein wenig zu nahe trat. „Du bist überhaupt nicht mein Typ!“


  „Autsch, Prinzessin. Autsch. Nun beleidigst du auch noch die Freunde deines Freundes. Was hab ich dir denn getan?“ Warf ich ihr mit ernster Miene an den Kopf und unterdrückte noch immer jede Spur eines Schmunzelns.


  „A … aber ich- “ Fing sie ihren Satz an, brachte ihn jedoch nicht zu Ende. Stattdessen ließ sie die Schultern fallen und starrte mich weiterhin fassungslos an, nun aber mit einer kleinen Denkfalte zwischen den Augenbrauen. „Du nimmst mich doch gerade auf den Arm.“ Sagte sie leicht angesäuert, nachdem die Erkenntnis durchgesickert war. „Du Schuft!“ Rief sie und fing an zu lachen. „Und ich bin darauf reingefallen!“


  Ich fing ebenfalls an zu lachen, da betrat Shiloh die Küche und sah abwechselnd zwischen Louisa und mir hin und her. Er lächelte zwar, wirkte jedoch leicht nervös.


  „Worüber lacht ihr denn so laut?“ Anscheinend machte ihm die Geschwindigkeit, in der wir uns anfreundeten, etwas zu schaffen. Er konnte das nicht richtig einordnen. Louisa schluckte ihr Lachen runter und stand auf, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken.


  „Zachary hat nur einen Witz gemacht. Er ist ein echter Scherzkeks.“ Sagte sie. Shy lachte gekünstelt und sah dann zu mir.


  „Ja, nicht wahr? Manchmal ist er so lustig, man will ihn würgen, damit er aufhört.“ Sagte er mit einem Lachen, doch warf mir einen misstrauischen Blick zu. Keine Ahnung, was gerade in seinem Kopf vorging, doch hoffentlich war es keine Eifersucht. Das wäre einfach lächerlich. Vermutlich fragte er sich auch, warum mein Gesicht grün und blau war. Die Details würde ich ihm erzählen, wenn wir wieder unter vier Augen waren. Wenn überhaupt.


  „Bist du dann so weit?“ Fragte sie ihn und ergriff seine Hand.


  „Ja, wir können los.“ Antwortete er und beide machten sich auf, die Wohnung zu verlassen.


  „Wenn du schon unterwegs bist, kannst du dann zum Supermarkt gehen und einkaufen?“ Kaum hatte ich es ausgesprochen, blieb Shiloh stehen und sah genervt zu mir.


  „Wieso ich denn schon wieder? Ich war die letzten zwei Male einkaufen.“


  „Naja, einer muss hier sein, falls es Arbeit gibt und Kali ist weg also …“ Gab ich ihm einen Wink mit dem Zaunpfahl.


  „Ja, schon gut! Ich geh einkaufen, aber das nächste Mal bist du dran.“ Rief er noch zurück, während beide zusammen die Wohnung verließen. Das hatte er sich so gedacht.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 5: Shiloh


  


  Louisa hatte mich in ein Geschäft mitgenommen, in dem ich ein passendes ‚Kostüm‘ zu meinem Anzug finden sollte. Es gab ausgefallene Handschuhe, Masken, Krawatten und Weiteres, unnützes Zeug, für das die gehobene Gesellschaft anscheinend gern ihr Geld zum Fenster rausschmiss. Wir waren noch nicht einmal richtig drin, da wollte ich schon wieder weg. Bereits damals, als ich noch in den Staaten lebte, war ich wohl das einzige Kind, das sich zu Halloween nicht verkleiden wollte. Die Süßigkeiten waren mir egal. Ich sah es einfach nicht ein, mir ein gruseliges Kostüm anzuziehen, wenn das, was ich in mir hatte, wesentlich furchteinflößender als jedes Monster war. Leider hatte es auch dazu beigetragen, dass mich noch mehr Menschen für ‚merkwürdig‘ hielten, also sollte ich mich diesmal mehr um Anpassung bemühen. Schließlich ging es diesmal auch nicht um Schokoriegel und Bonbons, sondern um die Frau, in die ich verliebt war.


  „Du siehst nicht gerade begeistert aus.“ Merkte sie an und riss mich damit aus den Gedanken.


  „Ähm … es ist nur lange her, dass ich mich verkleidet habe. Mir fehlen irgendwie die Ideen. Ich bin nicht wirklich kreativ.“ Meine Worte riefen just eine übereifrige Verkäuferin auf den Plan, die ihre Chance witterte.


  „Ich helfe Ihnen sehr gern mit einer persönlichen Beratung. Für welchen Anlass suchen Sie ein Kostüm?“ Fragte sie mit einem fast schon schmerzhaft aussehenden Lächeln auf dem Gesicht.


  „Für den Ball der Mythen.“ Sagte Louisa.


  „Danke, wir kommen schon zurecht.“ Lenkte ich ein, bevor die Verkäuferin anfangen konnte, uns irgendetwas aufzuquatschen. Ich sagte es freundlich, aber bestimmt. Sie schaute überrascht, verlor aber nicht das Strahlen.


  „Melden Sie sich einfach, wenn Sie doch Hilfe brauchen.“ Sagte sie noch und verschwand dann wieder in die Richtung, aus der sie gekommen war.


  „Warum hast du sie weggeschickt?“


  „Ich lass mich lieber von dir beraten.“ Antwortete ich mit einem schwachen Lächeln und nahm eine stilisierte Eulenmaske zur Hand. Soweit ich das sah, konnte ich mich mit nichts in diesem Laden anfreunden. Mein Blick wanderte zum Preis und ich musste schlucken. Günstig war dieses Geschäft auch nicht gerade. Ich verdiente durch meinen ‚Nebenjob‘ zwar mehr als genug, um mir über Geld keine Gedanken machen zu müssen, doch es sollte eigentlich nicht so sein. Meiner Meinung nach könnten wir auch mit einem wesentlich kleineren Verdienst auskommen. Vielleicht würden wir dann auch mehr Seelen retten, aber dieses Thema war für Kali indiskutabel.


  Louisa nahm mir die Maske aus der Hand und legte sie zurück.


  „Ich habe eine bessere Idee.“ Sagte sie mit einem neckischen Grinsen. „Wie wäre es, wenn du mir einfach vertraust und ich besorge etwas für dich. Etwas, das zu meinem Kostüm passt.“


  „Und als was verkleidest du dich?“ Fragte ich interessiert. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte ihre Lippen an mein Ohr, bevor sie zu flüstern begann.


  „Es ist eine Überraschung, aber ich verspreche, es wird dir gefallen.“


  Ich legte den Arm um sie und zog sie zu mir, um sie zu küssen, da klingelte ihr Handy. Mir entwich ein leichter, aber genervter Seufzer und ich ließ sie los. Die kosmischen Kräfte, die gegen uns arbeiteten, waren wohl aus ihrem kurzen Urlaub zurück. Sie blockte den Anruf, fing aber sofort an, eine Nachricht zu tippen. Der Anrufer gab nicht auf und unterbrach ihren Versuch, die Nachricht zu verfassen, mit drei weiteren Anrufen. Ich musste gar nicht lange überlegen, um zu wissen, wer da gerade versuchte sie anzurufen.


  „Mein Vater.“ Gab sie frustriert von sich und sah dann zu mir auf, nachdem sie die Nachricht endlich abschicken konnte. „Vermutlich hat meine Mutter heute mit ihm geredet.“


  „Und ich nehme an, dass das schlecht ist.“


  Sie lachte freudlos auf und schüttelte dann den Kopf.


  „Es ist eine Katastrophe. Jedes Mal. Sie konnten schon nicht miteinander reden, als sie noch zusammen unter einem Dach gewohnt haben. So viel zum ‚schönen Schein‘, aber das habe ich dir bereits erzählt.“


  Ihr Handy klingelte erneut, doch sie stellte es ab und ließ es wieder in ihre Tasche wandern.


  „Vielleicht solltest du dich einfach seinem Ärger stellen und sagen, was du zu sagen hast.“


  „Ausgeschlossen. Wenn er so richtig verärgert ist, dann kann man einfach nicht mit ihm reden. Er muss sich erst einmal abkühlen.“


  „Und du denkst nicht, dass dein Verhalten es vielleicht noch schlimmer macht?“ Fragte ich sie geradeheraus.


  „Vermutlich, aber so läuft das in unserer Familie.“ Louisa sah mir in die Augen und wurde nachdenklich. Sie schien etwas sagen zu wollen, doch es kam ihr nicht über die Lippen. „Ich bin ziemlich hungrig. Wollen wir etwas essen gehen?“


  „Na sicher.“ Sagte ich sofort und öffnete ihr die Tür. Warum hatte ich nicht daran gedacht? Wir hatten nicht gefrühstückt, denn es war nichts zu essen in der Wohnung gewesen. Anstatt sofort zum Laden zu fahren, hätte ich uns erst irgendwohin bringen sollen, wo wir etwas essen konnten.


  Nicht weit vom Kostümgeschäft gab es ein kleines Lokal, das noch Frühstück anbot. Ich war nicht wirklich hungrig, doch ich bestellte trotzdem etwas, damit Louisa nicht alleine essen musste.


  Sie wirkte nun schon wieder sehr gut gelaunt, doch in meinen Augen war es nur Fassade. Mir war nicht klar, ob die Familiensituation sie so sehr mitnahm, oder sie die Ereignisse der letzten Monate noch immer nicht ganz verdaut hatte, doch irgendetwas war definitiv nicht in Ordnung. Vergangene Nacht, als sie in meinen Armen lag, hatte sie im Schlaf geweint und leise etwas vor sich hin gemurmelt. Ich hatte es nicht verstanden, aber ihr Traum musste sie aufgewühlt haben. Es war kein normaler Albtraum gewesen. Den ganzen Morgen hatte ich darüber nachgedacht, ob ich sie darauf ansprechen sollte. War es ihr überhaupt bewusst? In der Frühe waren die Tränen getrocknet, doch spürte man sie nicht trotzdem?


  „Hast du letzte Nacht gut geschlafen?“ Dies war eine unverbindliche Einleitung für das, was ich fragen wollte. Oder besser: Fragen musste. Louisa sah von ihrem Kaffee auf und begann zu strahlen.


  „Sehr gut. Um ehrlich zu sein, habe ich mir schon oft vorgestellt, so einzuschlafen. Bei dir.“ Gestand sie mit einem warmen Blick in den Augen.


  „Du … du hast im Schlaf geweint und ich kann nicht aufhören mich zu fragen, ob es etwas mit den Ereignissen zu tun hat, die … mit mir verbunden sind.“


  Louisa sah mich irritiert an und presste dann die Lippen aufeinander, als würde sie Scham darüber empfinden, dass ich es mitbekommen hatte.


  „Ich würde nicht sagen, dass diese Geschehnisse mit dir verbunden waren. Manchmal … träume ich vom Feuer. Ich kann es fühlen. Diese Hitze und … die Schmerzen. Es ist in meinen Träumen ganz so, als wäre es … eine Strafe für das, was Gregor passiert ist. Ich fühle mich so schuldig.“ Sie fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und holte tief Luft. „Nicht unmittelbar für seinen Tod, aber für mein Verhalten davor. Meine Gefühle und dass ich nichts unternommen habe. Was ihm passiert ist… es ist so sinnlos. Es ging immer nur um mich.“


  „Aber du bist nicht dafür verantwortlich.“ Mir war bewusst, wie sinnlos dieser platte Satz war. Als wenn diese Aussage irgendetwas ändern konnte. Schuldgefühle waren nicht so einfach auszulöschen.


  „Ich weiß du hast Recht, aber irgendwie bin ich machtlos gegen dieses Gefühl.“ Ich dachte angestrengt nach, wusste aber nicht, was ich darauf erwidern konnte. Rede mit mir? Alles wird gut? Diesen Blödsinn konnte ich mir wirklich sparen. Von Problembewältigung verstand ich sowieso nicht das Geringste. Zeit meines Lebens hatte ich stets all meine Probleme in mich hineingefressen und mich nie jemandem mitgeteilt. Zum einen, weil ich mich von Menschen fernhalten musste und diese von meinen Sorgen auch nichts verstanden hätten und zum anderen, weil ich damals fest der Meinung war, dass es keine Lösung für mich gab. „Aber jeder hat schließlich sein Päckchen zu tragen, nicht wahr?“


  Ich sah zu Louisa auf und zog eine Augenbraue hoch.


  „Was meinst du?“ Hatte sie gerade meine Gedanken gelesen oder standen mir diese nur überdeutlich aufs Gesicht geschrieben?


  „Du schienst sehr mitgenommen, als wir auf deinen Vater zu sprechen kamen und das hat mich zum Nachdenken gebracht. Über dich und dein Leben. Wie es für dich war.“


  „Warum wechselst du das Thema?“ Fragte ich sie mit einem schwachen Lächeln.


  „Weil es immer so läuft. Wir unterhalten uns und enden immer bei meinen Problemen. Wir reden über mich, aber nie über dich.“ Sie schob die Tasse von sich und sah mir direkt in die Augen. Sie wirkte besorgt und ich verstand nicht wieso.


  „Ich glaube, es ist wirklich besser, wenn du nicht zu viel über meine Vergangenheit weißt. Es war nicht gerade eine schöne Kindheit, aber ich habe das hinter mir gelassen.“


  „Ich bin froh darüber, aber trotzdem will ich mehr über dich wissen. Mein Leben ist nicht wichtiger als deines.“ Sagte sie voller Überzeugung in der Stimme. Genau in diesem Punkt stimme ich jedoch nicht mit ihr überein. Sofern es mich betraf, war ihr Leben sogar sehr viel mehr wert als meines.


  „Ich sehe das auch nicht als Wettbewerb, Louisa. Ich will einfach, dass es dir gut geht.“


  „Und wie geht es dir?“ Fragte sie mich sofort. Sie wollte es nicht ruhen lassen.


  „Mir geht es gut. Glaub mir, ich habe die Probleme aus meiner Vergangenheit wirklich hinter mir gelassen.“


  „Warum kannst und willst du dann nicht über deinen Vater reden?“


  In diesem Punkt hatte sie mich. Er war der große, schwarze Fleck in meinem Leben. Das Trauma, das ich weder richtig verarbeitet, noch überwunden hatte.


  „Es gibt nichts über ihn zu sagen, weil ich ihn nie kennengelernt habe. Er hat sich verpisst, bevor ich geboren wurde.“


  „Das tut mir leid.“


  „Muss es nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, mit ihm wäre mein Leben auch nicht rosiger gewesen.“ Murmelte ich mit einer Spur von Verbitterung in der Stimme. Er war der Grund für jeden Komplex, den ich hatte und ich war sogar komplexbeladen genug, um mich deswegen auch noch schlecht zu fühlen, denn warum ließ ich überhaupt zu, dass er ein Faktor in meinem Leben war? Wie stumpfsinnig war das?


  „Und deine Mutter?“


  „Soweit ich weiß, ist sie bei meiner Geburt gestorben.“


  Louisa war wieder versucht, mir ihr Beileid zu bekunden, das sah ich ihr deutlich an, sie überlegte es sich dann aber doch anders und sagte eine Weile nichts.


  „Wo bist du aufgewachsen? Ich meine, wer hat sich um dich gekümmert?“ Ihre Hand wanderte ganz langsam über den Tisch und strich über meinen Unterarm. Es war keine Geste des Mitgefühls. Sie wollte mir einfach nah sein.


  „Zuerst in verschiedenen Pflegefamilien und dann bei Adem. Er war sozusagen mein Mentor. Ein Vaterersatz, wenn du so willst. Er war streng, aber fair. Ich verdanke ihm wohl, dass ich jetzt versuche, mein Leben auf die Reihe zu bekommen.“


  Louisa schmunzelte und rutschte mit ihrem Stuhl etwas näher, um ihren Kopf auf meine Schulter zu legen. Dabei schlang sie beide Arme um meinen Oberarm und drückte sich an mich. Ich drehte den Kopf leicht zur Seite und roch an ihrem Haar. Es war schwer zu sagen, wonach es genau roch, doch der Duft war berauschend.


  „Danke, dass du mir genug vertraust, um mir das zu erzählen.“ Sagte sie leise und schmiegte ihr Gesicht an meine Schulter. Ich wollte noch etwas sagen, doch plötzlich überkam mich wieder das Gefühl, dass uns jemand oder etwas beobachtete. Jeder Muskel in meinem Körper verhärtete sich und Louisa sah auf, alarmiert von meiner plötzlichen Anspannung. „Was ist los?“


  Ich sah mich um, doch wie schon letzte Nacht, war niemand zu sehen. Spielte meine Fantasie mir jetzt schon Streiche? Was war hier nur los?


  „Ich dachte, jemand würde uns beobachten, aber ich habe mich wohl geirrt.“


  Das Gefühl ließ nicht nach und ich beschloss, dass wir auch dieses Mal besser gehen sollten. Ich nahm die Rechnung zur Hand, die die Kellnerin schon vor einer Weile gebracht hatte, bezahlte und half Louisa in ihre Jacke. „Wir sollten langsam zum Supermarkt fahren, bevor der arme Zachary zu Hause verhungert.“


  „Okay.“ Antwortete sie leicht beunruhigt. „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“


  Es ergab nicht mehr viel Sinn, diese Dinge vor ihr zu verheimlichen. Das war mir bewusst. Ich wollte sie noch immer beschützen, doch sie von allem fernzuhalten, machte unsere Beziehung nicht leichter. Sie sollte mir vertrauen und dafür musste ich etwas tun.


  „Ich weiß es nicht, aber ich will nicht hier warten, um es herauszufinden.“ Erwiderte ich ganz ehrlich. Sie nickte nur und folgte mir nach draußen. Als wir den Laden verließen, hielt ich die Augen weiter offen, sah aber nichts Verdächtiges. Nun hatte ich zwei Mal innerhalb von 24 Stunden das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden und beide Male war ich mit Louisa unterwegs. Ich musste Kali und Zach davon erzählen. Vielleicht spielte mir mein Verstand nur einen Streich, aber darauf konnte ich mich nicht verlassen. Ich musste der Sache auf den Grund gehen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 6: Zachary


  


  Ich legte die Bohrmaschine wieder weg und überprüfte den Halt der Metallstange, die ich zwischen dem Türrahmen der Wohnzimmertür angebracht hatte. Jetzt konnte ich endlich anständige Klimmzüge machen. Es war keine Notwendigkeit, aber wenn ich schon zu Hause rumhängen musste, wollte ich beschäftigt sein und meine Übungen waren mir wichtig. Ich hing mich an die Stange und fing an zu trainieren, da ging die Wohnungstür auf. Seit wir eine brandneue Tür hatten, ging es ganz leicht. Nur zwei Schlösser. Das war’s. Endlich hatte der Wahnsinn ein Ende.


  Kali betrat die Wohnung. Sie hatte eine schwarze Tasche bei sich, die ich davor noch nie an ihr gesehen hatte und ihr Blick sagte mir, dass sie noch immer im Arbeitsmodus war. Zielstrebig ging sie zur Küche und beachtete mich gar nicht weiter. Ich machte noch ein paar Klimmzüge, bevor ich ihr in die Küche folgte.


  „Hi. Wo warst du?“ Fragte ich sie, während ich mir ein Glas schnappte und den Wasserhahn aufdrehte, um es vollzumachen.


  „Du musst nicht alles wissen.“ Sagte sie gedankenversunken und notierte etwas in ihrem ‚Haushaltsbüchlein‘, in das sie alle Ausgaben schrieb, die bei uns so anfielen. Sie war also einkaufen gewesen. „Reich mir bitte eine tiefe Schale aus dem Schrank.“


  Während ich trank, griff ich eine Schale aus dem Schrank und stellte sie vor ihr auf dem Tisch ab.


  „Und wie lange läuft das jetzt wieder so zwischen uns?“ Fragte ich leicht genervt. Ich hatte mich an die Psychospielchen von Kali schon mehr als gewöhnt, doch ich war sie auch mehr als leid. Es war immer der gleiche Scheiß: Wir hatten eine Auseinandersetzung, an der ich nicht einmal Schuld haben musste und sie bestrafte mich mit Abweisung. Das war einfach bescheuert und ich hatte darauf keine Lust mehr.


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“ Sagte Kali emotionslos. Sie sah nicht einmal auf. Ich war hin und her gerissen. Sollte ich einfach die Klappe halten und gehen oder Druck machen?


  Kali zog die Schale zu sich, packte ein paar Magazine aus der schwarzen Tasche aus und fing vorsichtig an, die einzelnen Patronen herauszuholen. Eine nach der anderen wanderte in die Schale. Ich packte einen Stuhl an der Lehne, schleifte ihn zu Kali und setzte mich direkt neben sie. Noch immer sah sie nicht einmal auf.


  „Du weißt nicht, wovon ich rede? Dann nehme ich mir jetzt mal die Freiheit, es dir zu erklären. Unsere … nennen wir es mal ‚Beziehung‘, auch wenn das den Bogen in deinen Augen ja weit überspannt, war schon immer ziemlich unkonventionell. Dann opferst du dich, nicht für mich, sondern für meine Schwester, auf, was schon fast an einen Liebesbeweis grenzt. Dies zwingt dich dazu, ein halbes Jahr von mir getrennt zu sein. Ich nehme an, für das Zeitempfinden eines Engels kommt das Sekunden gleich, doch trotzdem bist du danach für Tage nicht von meiner Seite gewichen. Unser Sex war in dieser Zeit so harmonisch, es kommt mir nur schwer über die Lippen, aber ich würde es fast ‚Liebe machen‘ nennen. Ich war so überrascht von deinen scheinbaren Zugeständnissen, dass ich tatsächlich angefangen habe mich umzukrempeln, weil ich mir gesagt habe: Scheiß auf alles, die Frau ist es wert! Nur, damit du jetzt wieder an den Schwachsinn anknüpfen kannst, den wir beide getan haben, weil wir zu feige waren zuzugeben, was wirklich zwischen uns läuft?“ Am Ende meiner Ansprache wusste ich gar nicht mehr, was ich zu Anfang gesagt hatte, so spontan hatte ich sie mir aus der Rübe gezerrt, doch ich war mir sicher, ich hatte die wesentlichen Punkte abgedeckt.


  Nichts. Es herrschte Stille. Kali schien mir nicht antworten zu wollen. Offenbar wollte sie es nicht einmal zur Kenntnis nehmen.


  „Halt Abstand.“ War alles, was sie sagte, während sie ein Messer zur Hand nahm und sich in den Unterarm schnitt. Das Blut ließ sie in die Schale laufen, die mit den Patronen gefüllt war.


  Ich war am Ende meines Lateins. Sie schien unverbesserlich und ich war der letzte Mann auf Erden, der irgendwem sagen würde, dass er sich oder sein Verhalten ändern müsste, aber wenigstens wollte ich gehört werden. Eine Sache hatte ich noch nicht gesagt und ich hatte angenommen, es auch nie sagen zu müssen, doch nun war es wohl so weit.


  „Ich habe gehört, was du damals zu mir gesagt hast.“ Keine Reaktion von ihr. „An dem Abend, als du mich mit einem Whiskey ruhiggestellt hast. Du dachtest vermutlich, ich wäre schon im Land der Träume gewesen, aber ich habe dich noch gehört und ich weiß jetzt, dass ich es nicht geträumt habe.“ Immer noch keine Reaktion. Nicht einmal ein kurzes Flattern der Augenlider. Ich hatte die Schnauze endgültig voll. Wenn wir schon ihren Fall und meine Vernichtung für diese Beziehung riskierten, dann sollte es verflucht noch mal auch eine sein, für die es sich wirklich lohnte und nicht diese Kinderkacke, die wir schon die ganze Zeit veranstalteten. „Sie mich wenigstens an, wenn ich mit dir rede!“ Rief ich voller Wut und packte ihren Unterarm. Die Schmerzen kamen so schnell und so heftig, dass ich das Gefühl hatte, meine Hand würde in einem Topf voll Lava stecken.


  „BIST DU VERRÜCKT GEWORDEN?!“ Brüllte sie panisch und stieß mich mit aller Gewalt von sich. Ich flog durch die Küche und landete im Vorratsschrank, der beim Einschlag meines Körpers mit einem Scheppern zusammenbrach. Ich konnte fühlen, wie ein paar Holzsplitter sich in meinen Körper bohrten, während sich ein Schwall abgelaufener Lebensmittel und Bruchstücke um mich herum ausbreiteten. „ZACHARY!“ Hörte ich Kali schreien. Sie wollte zu mir stürmen, doch blieb abrupt stehen und starrte auf ihren Unterarm. Dann schnappte sie sich ein Küchentuch und wickelte es um ihre Wunde, bevor sie an meine Seite kam.


  „…Wer hätte das gedacht? Ich stecke tatsächlich in einer gewalttätigen Beziehung …“ Stöhnte ich unter Schmerzen. Dabei war die Kollision mit dem Küchenschrank noch harmlos. Der Schmerz in meiner Hand überschattete alles und brachte mich langsam um den Verstand. Kali half mir auf und ich humpelte zum Spülbecken, um das Blut von meiner Hand zu waschen. Was übrig blieb, war eine Verletzung, die stark an eine fiese Brandwunde erinnerte und vermutlich auch hässliche Narben hinterlassen würde.


  „Hast du den Verstand verloren?! Du hättest die Hand verlieren können!“ Fuhr sie mich an, doch ich war nicht in der Stimmung, es wieder einmal hinzunehmen.


  „Halt den Mund!“ Schrie ich zurück und Kali sah mich an, als hätte ich sie gerade geohrfeigt. Ihr Mund stand offen und sie starrte mich vollkommen fassungslos an. Eingefroren in ihrer Bewegung. „Ich habe den Scheiß lange genug mitgemacht! Immer ging es nach deiner Nase und ich verstehe, was du damit bezwecken willst, aber ich mache das nicht mehr mit!“


  „Was redest du da?!“ Entgegnete sie mir, doch mit weitaus weniger Kraft in der Stimme als üblich.


  „Wovon ich rede? Ich kann mit deiner verdammten Vorsicht leben, aber der Rest?! Oh, nein. Wir haben hier keinen Deal mehr! Wir riskieren beide unseren Arsch und wofür?! Für diesen Kindergarten?!“


  „Du kannst mir nicht vorschreiben, wie ich mich zu verhalten habe!“ Schmetterte sie mir entgegen und wirkte dabei regelrecht nervös.


  „Da hast du Recht, das kann ich nicht.“ Sagte ich mit ruhiger Stimme, doch noch immer wutgeladen. „Aber, ich kann entscheiden, ob ich noch ein Teil bin von diesem, … was auch immer das ist, was wir haben!“


  „Machst du gerade Schluss mit mir?!“ Bei dieser Frage wurde ihre Stimme geradezu schrill vor Entrüstung. Ich senkte den Kopf und atmete tief ein, bevor ich weitersprach.


  „Ich kann nicht mit dir Schluss machen, weil das hier gar keine richtige Beziehung ist. Ich bin verrückt nach dir, du weißt, dass es so ist! Ich würde alles für dich tun, aber du musst mir auch etwas geben! Ich will keine Spielchen mehr spielen. Lass diesen Scheiß. Diese Psychonummern, die du mit mir abziehst oder ich garantiere dir, irgendwann finde ich meine Eier doch noch mal wieder und ziehe die Notbremse für uns beide!“


  Wieder einmal stand Kali nur so da und starrte mich an. Sie begann ganz langsam hin und her zu wippen, als würde selbst ihr Körper mitüberlegen, was sie jetzt sagen oder tun konnte. So einen Streit hatten wir noch nie. Es war Neuland für sie und auch für mich, doch Connors Worte waren wahr. Wir brachten uns in Schwierigkeiten und ich hatte nicht einmal versucht, es zu verhindern. Wir waren einfach Hals über Kopf in diese Liebschaft gesprungen. Ich wollte es und ich wollte jetzt sogar mehr als das. Und ich wollte nicht warten, bis es sicher für uns war, zusammen zu sein. Allerdings war ich nicht mehr bereit, diese ewigen Achterbahnfahrten mitzumachen. Ich war kein Teenager mehr.


  „…Zachary … du bist so gemein …“ Flüsterte sie leise. Ihre Stimme war vollkommen ruhig, ihre Körperhaltung frei von unterschwelligen Emotionen. Ich verstand es nicht und es überraschte mich. Wieder einmal hatte sie den Spieß umgedreht. Ihre Gedanken waren für mich nicht zu deuten.


  Kali kam langsam näher und presste mich gegen die Küchenzeile, bevor sie ihren Körper gegen meinen drückte. Alles, was ich tat, war meine verletzte Hand so weit wie möglich von ihr fernzuhalten. „Aber ich verzeihe dir noch mal.“ Wisperte sie leise. „So, wie immer.“ Fügte sie noch hinzu, bevor sie anfing, über meinen Hals zu lecken. Ich verstand nicht, was sie meinte oder was diese Kehrtwende bewirkt hatte. Es kam absolut überraschend für mich. Ich legte den Arm mit der unverletzten Hand um Kali und zog sie mit einem Ruck noch ein Stückchen näher. Sie strich mit den Händen erst über meinen Rücken und dann über meinen Schritt. Ganz vorsichtig, um mich nicht an einer Stelle zu berühren, an der ich vielleicht verletzt war. Ich wollte sie küssen und meinen Hunger nach ihr noch etwas mehr stillen, doch sie nahm wieder Abstand.


  „Wirklich? Nur fünf Sekunden und du fängst wieder an? Du machst mich scharf und lässt mich dann stehen?“


  „Der Versöhnungssex muss warten. Erst einmal schleifst du deinen Arsch ins Badezimmer und lässt mich diese Wunde verarzten, um die du so gebettelt hast.“ Sagte sie nun wieder im gewohnten Kommandoton. Ich setzte mich ohne Widerworte in Bewegung, musste mich aber doch über ihr Verhalten wundern. Sie hatte in unseren Konflikt eingelenkt, jedoch wusste ich nicht, wie ich ihre Worte verstehen sollte. Und irgendwas war da noch immer im Busch. Sie war wütend auf mich, oder enttäuscht. So genau konnte ich es nicht einschätzen. Ich hatte keinen Schimmer, was genau abging, doch mit meinem Ausbruch hatte ich anscheinend an der Oberfläche von dem gekratzt, was Kali tatsächlich beschäftigte und ich wollte es wissen. Die ganze Zeit hatte ich gedacht, dass ich zu Recht stinkig war, aber vielleicht hatte ich Scheiße gebaut und wusste es nicht einmal. Ich würde es herausfinden, nur nicht heute. Für meinen Geschmack war das genug Drama für einen Tag und ich wollte meinen Versöhnungssex. Ich wollte ihn sogar sehr dringend.


  


  


  


  


  Kapitel 7: Shiloh


  


  Nachdem wir zusammen einkaufen waren, hatte ich Louisa an ihrem Wohnheim abgesetzt und war wieder nach Hause gefahren. Es behagte mir nicht, sie alleine zu lassen, nachdem ich nun schon zweimal das Gefühl hatte, man würde uns beobachten. Jedoch hatte ich keine Wahl. Louisa musste heute noch zur Arbeit und ich konnte mich nicht jetzt schon aufführen, wie der paranoide und eifersüchtige Freund. Unsere Beziehung war noch keine 24 Stunden alt. Wenn wir überhaupt schon eine führten. Doch ich würde sie später noch anrufen und sichergehen, dass alles in Ordnung war.


  Ich betrat die Wohnung und ging mit den Einkäufen sofort in die Küche. Der Anblick, der mich dort erwartete, versetzte mich sofort in Alarmbereitschaft.


  „Was zum Teufel …?“ Flüsterte ich leise und ließ die Tüten fallen. Die Tür war abgeschlossen und heil gewesen, doch in der Küche sah es aus wie nach einem Einbruch. Es war das totale Chaos. Stühle lagen am Boden, der Vorratsschrank war vollkommen zerstört und die Lebensmittel lagen auf dem Boden verstreut. Auf dem Tisch waren Blutspritzer, die sich über den Boden und bis zum zertrümmerten Vorratsschrank und von dort zur Spüle zogen. Ich machte vorsichtig ein paar Schritte in die Küche hinein und sah, dass die Schale auf dem Küchentisch mit Blut gefüllt war. Beim bloßen Anblick des Blutes stellten sich mir die Nackenhärchen auf. Schon der Geruch war nicht leicht zu ertragen. Es war Engelsblut. Vermutlich von Kali. Was zum Geier war hier passiert? „Zach!“ Rief ich und wartete auf eine Antwort. Nichts. „Zachary!“ Rief ich noch einmal und marschierte zu seinem Zimmer rüber, als ich ihn endlich antworten hörte.


  „Im Badezimmer!“ Hörte ich ihn mit verkrampfter Stimme rufen. Ich ging zum Bad, blieb aber vor der Tür stehen.


  „Kann ich reinkommen?“ Fragte ich, bevor ich die Tür öffnete. Es war kein Geheimnis, dass Zachary bei seiner Privatsphäre keine Grenzen kannte. Es würde ihn nicht stören, wenn ich das Badezimmer betreten würde, um ihn dort bei, wer weiß was, zu finden.


  „…Klar.“ Hörte ich ihn nach einem kurzen Moment stöhnen. Das klang nicht überzeugend. Trotzdem öffnete ich vorsichtig die Tür.


  Zachary saß auf der Toilette, mit einer Zigarette im Mund, während Kali neben ihm auf dem Wannenrand saß und ihm seine Hand bandagierte. Es war ihre übliche Routine, wann immer Zach verletzt war, doch etwas war diesmal anders. Kali trug selbst einen Verband am Unterarm und sie wickelte seine Hand so stark ein, dass er diese nicht einmal mehr zur Faust ballen konnte. Diese Verletzung musste ernst sein. Ich sah in Zachs Gesicht, und obwohl er wie immer versucht, ganz lässig zu wirken, schwitzte er ungewöhnlich stark und hatte die Augen geschlossen. Er hatte Schmerzen. Sogar Starke. Ich versuchte dieses Bild mit dem Anblick in der Küche in Einklang zu bringen, doch nur sehr skurrile Gedanken wollten sich formen. Vielleicht lag mein Verstand damit auch nicht so falsch.


  „Wollt ihr mir verraten, was da in der Küche passiert ist?“ Fragte ich vorsichtig und sah zwischen den beiden hin und her, obwohl man mir keine Beachtung schenkte. Kali war ganz auf das Bandagieren der Hand fokussiert und Zach hatte noch immer die Augen geschlossen.


  „Beziehungskrach. Kommt vor. Kümmere dich gar nicht weiter darum.“ Gab mir Zach als Antwort.


  „Beziehungskrach? Ihr habt die Küche zerlegt. Was für eine Auseinandersetzung soll das gewesen sein?“ Fragte ich misstrauisch.


  „Ich sagte doch: Alles ist super. Kümmere dich gar nicht weiter darum. Pass nur auf, dass du das Blut in der Küche nicht anfasst.“


  Diesen Hinweis hätte ich nicht gebracht. Meine Instinkte hatten mir dies längst gesagt.


  Ich sah wieder auf seine Hand und auf Kalis Unterarm und langsam fügte sich in meinem Kopf ein realistisches Bild der Ereignisse zusammen. Mir war nicht genau klar wie, doch Zach musste mal wieder den Bogen überspannt haben. Trotzdem konnte ich nicht glauben, dass Kali ihn mutwillig verletzt hatte. Sie drehte jedes Mal durch, wenn er in Gefahr war. Ganz zu schweigen von verletzt. Selbst ein ‚Beziehungskrach‘ konnte sie nicht an diesen Punkt bringen.


  Ich holte bereits Luft, um weitere Fragen zu stellen, da ertönte die Klingel, die uns wissen ließ, dass jemand vor dem Büro stand. Die Arbeit rief und hatte auch immer Priorität. Dieses Gespräch musste bis später warten.


  „Ich geh schon.“ Sagte ich und verließ das Badezimmer.


  „Ich komme auch sofort nach oben!“ Rief mir Kali noch hinterher.


  Ich ging aus der Wohnung und sprintete die Treppen rauf. Dabei nahm ich immer drei Stufen auf einmal.


  „Nicht so hastig. Ich laufe schon nicht weg.“ Hörte ich die rauchige Stimme einer Frau. Ich blieb abrupt stehen und sah die verbliebenen Treppenstufen hinauf. Die Frau, die vor unserer Bürotür stand, konnte ich wirklich nur als Dame beschreiben. Sie trug einen schwarzen Bleistiftrock und dazu eine smaragdgrüne Bluse. Ihr Haar war bis zur letzten Welle in Perfektion frisiert und das Rot ihres Lippenstiftes schien fast schon mit strategischer Präzision passend zur Farbe der Bluse ausgewählt worden zu sein. Sie trug diese wahnsinnig hohen Pumps, die außer einem Absatz noch eine Plateausohle hatten. Ich fragte mich immer, wie Frauen darauf nur laufen konnten. Das Gesicht der Frau war, abgesehen vom Lippenstift, zurückhaltend geschminkt. Sie brauchte auch nicht viel. Man sah sofort, dass sie von Natur aus sehr schön war. Nur ihre Augen wollten nicht zum Rest ihrer Erscheinung passen. Sie wirkten irgendwie müde und eingefallen. Mir war sofort klar, dass sie sich nicht verlaufen hatte. Diese Frau wollte zu uns und sie hatte einen guten Grund dafür. „Du bist ein Mitarbeiter der … ‚Rückholung‘, richtig?“ Fragte sie mich, während ich die letzten Treppenstufen erklomm. „Du siehst sehr jung aus.“


  „Das hören wir dauernd.“ Sagte ich und schloss währenddessen die Tür zum Büro auf.


  „Wer sind ‚wir‘?“ Wollte sie wissen und betrat das Büro mit langsamen, katzenhaften Schritten. Während sie an mir vorbeiging, sah sie mich von oben bis unten an und zog kurz einen Mundwinkel nach oben.


  „Mein Partner und ich. Aber keine Sorge, wir sind Profis.“


  Sie blieb stehen und drehte sich wieder leicht zu mir um. Dabei warf sie mir einen geradezu provokanten Blick zu und wanderte abermals meine gesamte Erscheinung mit ihren Augen ab.


  „Davon bin ich überzeugt.“ Verlautete sie in einem neckischen Tonfall, der durch ihre raue Stimme noch lasziver klang. Ich schluckte schwer, denn ich hatte eine Vorstellung davon, auf was ihre Körpersprache abzielte. Sie war keines Falls unattraktiv. Ich schätzte sie auf dreißig, sie konnte aber auch älter sein. Ihre Haare und Augen waren dunkel und ihre Erscheinung hatte etwas Verruchtes. Definitiv nicht mein Typ Frau. Es durfte also nicht so schwer werden, mich von ihr fernzuhalten. Ich hoffte nur, dass sie nicht versuchen würde, Zachary oder mich um den Finger zu wickeln. Dies würde die Arbeit nur unnötig verkomplizieren und darauf hatte ich nicht die geringste Lust.


  „Hier entlang, bitte.“ Sagte ich und öffnete ihr dabei die Tür zum Konsultationsraum. „Kann ich Ihnen einen Kaffee oder irgendetwas anderes anbieten?“ Betete ich die erste Standardfrage runter, die mir Kali ins Hirn gehämmert hatte. Die unbekannte Frau nahm vorsichtig Platz, bevor sie antwortete.


  „Ein Kaffee mit Milch und Zucker wäre nett.“ Sprach sie und strich sich dabei die Wellen zu Recht.


  „Kommt sofort.“ Murmelte ich und war dabei schon halb aus der Tür. Ich ging in die kleine Kaffeeküche, die sich in Kalis Büroraum befand, und fing an, einen Kaffee zu machen. Die Kaffeemaschine brauchte eine Weile und ich lauschte die ganze Zeit über, ob Kali schon auf ihren Weg zu uns nach oben war. Um ehrlich zu sein, hatte ich keine Lust das erste Klienten-Gespräch anzufangen, wenn Kali die Unterhaltung ohnehin an sich reißen würde, sobald sie den Raum betrat. Ein Jahr machte ich das nun schon und noch immer traute sie mir die Verhandlungen mit potenziellen Klienten nicht zu. Zach hingegen genoss in diesem Bereich mittlerweile ihr vollstes Vertrauen. Ich verstand es einfach nicht. Aber soweit ich wusste, wurde ihm diese Ehre auch erst zuteil, nachdem ich aufgetaucht war. Demnach hatte ich Zachs Platz als Kalis Prügelknabe übernommen.


  Der Kaffee war fertig und Kali war immer noch unten. Ich würde also ohne sie anfangen müssen. Es war eine Gelegenheit sich zu beweisen. Mit festen Schritten kehrte ich in den Konsultationsraum zurück und stelle die Tasse vor der potenziellen Klientin ab, bevor ich mich auf den Platz direkt gegenüber von ihr setzte. Ich holte Stift und Notizblock aus einer Schublade hervor und sah ihr dann direkt in die Augen.


  „Wie ist ihr Name?“ Begann ich. Sie hatte gerade einen Schluck des Kaffees genommen und stellte in einer fast schon hastigen Bewegung die Tasse ab, um mir zu antworten.


  „Adriana Krupa.“ Antwortete sie und hielt sich dabei die Hand vor den Mund, als müsste sie etwas verstecken. Nur langsam nahm sie die Hand wieder runter und sprach weiter. „… Wollen Sie …“ Sie überlegte wohl, ob sie nun doch noch mit dem Siezen anfangen sollte, entschied sich dann aber doch dagegen. „Willst du mich nicht auch fragen, was ich will?“ Fragtee sie, während ich ihren Namen aufschrieb.


  „Ich weiß was Sie wollen. Wir bieten schließlich nur einen Service an.“ Mein Blick wanderte wieder zu ihr hoch, nachdem ich ihren Namen niedergeschrieben hatte. „Um wen genau geht es und in welcher Verbindung stehen sie zu dieser Person?“ Warum sollte ich auch Fragen stellen, die völlig überflüssig waren? Aus purer Höflichkeit? Dafür war das hier nun wirklich das falsche Business. Ich kam lieber gleich zum Wesentlichen und ersparte mir damit ausschweifende Geschichten, die nichts zur Sache taten und die Klienten ohnehin nur emotional aufwühlten. So leid einem manche dieser Menschen auch taten, es half unserer Sache nicht und ich wusste, Zachary hasste das auch.


  „…Wenn ihr nur einen Service anbietet, dann bin ich hier vielleicht falsch.“ Entgegnete sie mir aus heiterem Himmel. Für eine kurze Weile konnte ich sie nur anstarren und wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Was wollte sie dann hier? War ihr überhaupt klar, was wir hier taten?


  „Sie meinen?“ Hakte ich nach, bevor sich noch mehr peinliche Stille ausbreiten konnte. Erneut strich sich Adriana die Haare zurecht und ein winziges Lächeln grub sich nur für den Bruchteil einer Sekunde in ihren Mundwinkel, bevor ich Blick wieder vollkommen ernst wurde und sie mit gewohnt rauchiger Stimme weitersprach.


  „Nun, mir ist schon bewusst, was ihr hier normalerweise tut. Priester Daniel Kasimir hat mir davon erzählt. Deswegen bin ich nun verunsichert. Ich will euch nicht mit einer, … sagen wir, ‚unorthodoxen‘ Anfrage belästigen, doch ich bin verzweifelt. Bitte, ihr müsst mir helfen. Ich zahle jeden Preis.“ Flehte sie und beugte sich dabei ein Stück vor. Ihre Stimme gab nichts von der Verzweiflung ihrer Worte wieder, doch ihre Augen waren tief besorgt. Langsam fragte ich mich, ob diese Frau schlicht schwer für mich zu deuten oder eine verdammt gute Schauspielerin war. Das gefiel mir nicht, aber bevor ich ein Urteil fällte, wollte ich den Rest ihrer Geschichte hören.


  „Wir werden sehen. Verraten Sie mir, worum es geht und ich sage Ihnen, ob wir etwas für Sie tun können.“


  „Es geht um meine Schwester … Ewelina … Pomorska.“ Sie hielt kurz inne und ich rechnete bereits mit einem Tränenschwall, da fing Adriana sich wieder und sprach weiter. „Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass ein Dämon hinter ihr her ist.“ Ihre Unterlippe fing leicht zu zittern an und ich musste hinstarren. Diese roten Lippen fesselten einfach meinen Blick.


  „Verstehe ich Sie also richtig: Ihre Schwester ist noch am Leben und ihre Seele ist noch gar nicht an einen Dämon verpfändet worden?“


  Adriana biss sich auf die Unterlippe und ich riss endlich meinen Blick los, um ihr wieder in die Augen zu sehen. Sie nickte zaghaft.


  „Nun verstehst du, warum ich mir nicht sicher bin, ob ihr mir wirklich helfen könnt. Ich weiß, dass ihre Seele in Gefahr ist und ich will nicht warten, bis es zu spät ist. Ich will sie vorher retten. Ewelina ist ein guter Mensch. Sie hat in ihrem Leben noch nie etwas Schlechtes getan. Sie ist die Gute von uns beiden. Die Anständige.“ Ihre Stimme war schon fast zu einem vibrierenden Flüstern geworden.


  „Was macht Sie so sicher, dass ein Dämon hinter der Seele ihrer Schwester her ist?“


  Ihr Blick wurde düster und ihre Augen wanderten eine Weile durch den Raum, als würde sie innerlich nach Erinnerungen suchen.


  „Ich weiß es einfach. Ihr Ehemann steckt dahinter. Dieses Schwein. Er würde einfach alles tun, um zu bekommen, was er will. Er hat Ewelina schon immer ausgenutzt und nun hat er ihr einen Dämon auf den Hals gehetzt. Meine Schwester ist ein sehr gläubiger Mensch und er nutzt diese Tatsache aus, um sie zu manipulieren.“


  Schon wieder eine Seele aus zweiter Hand. Was war nur los mit den Menschen? War es der neueste Trend, die Seelen seiner Lieben in die Pfanne zu hauen?


  „Also hat der Ehemann Ihrer Schwester Ewelinas Seele verkauft.“ Fasste ich die Fakten zusammen. Adriana fing an den Kopf zu schütteln und ich wurde skeptisch.


  „Nein nicht ganz. Es ist etwas komplizierter. Die Sache ist so: Meine Schwester ist sehr vermögend. Wir haben beide geerbt und müssen uns seither um Geld keine Gedanken machen. Ihr Ehemann, dieser Schmarotzer, lebt schon immer auf Ewelinas Kosten. Seit Kurzem lief ihre Ehe nicht mehr besonders gut. Obwohl meine Schwester eine gute Christin ist, hat sie sogar über Scheidung nachgedacht. Nur kurze Zeit später veränderte sich ihr Verhalten radikal. Sie wurde zusehends … paranoider.“ Diese Beschreibung passte durchaus ins Bild. Sie war Bestandteil von fast jeder Erzählung unserer Klienten. „Immer wieder erwähnte sie, dass sie sich von bösen Mächten verfolgt fühle und ein Dämon Kontakt mit ihr suchen würde. Es wurde so schlimm, dass ihr Ehemann sie hat einweisen lassen. Zu ihrem eigenen Schutz, wie er sagte.“ Stieß Adriana verächtlich aus. „Das ist natürlich eine Lüge. Er hat ihr das angetan. Nun ist er für ihre gesamten Finanzen verantwortlich und scheiden lassen kann sie sich auch erst einmal nicht. Es ist alles Teil seines Plans, sich alles anzueignen, was meine Schwester besitzt.“


  „Ich verstehe Ihr Problem, nur leider können wir nichts machen, solange die Seele ihrer Schwester unangetastet ist. So absurd es auch klingen mag, wir können einen Dämon nicht dafür belangen, dass er ihre Schwester in den Wahnsinn treibt.“


  Noch während ich sprach, fragte ich mich, warum ein Dämon das überhaupt tun würde. Etwas musste am Ende dabei für ihn rausspringen, sonst würde er sich nie zu solchen Handlungen herablassen. Entweder hatte der Ehemann seine eigene Seele dafür in die Waagschale geworfen, was dumm wäre, denn dann könnte er Reichtum auch einfacher haben, oder es steckte noch mehr hinter der ganzen Sache.


  „Ich bin mir sicher, dass die Seele meiner Schwester das fehlende Häkchen auf seiner Liste ist. Er ist durchtrieben. Hinterlistig. Er wird vermutlich schon einen Plan haben, um meine Schwester auszutricksen. Er will bestimmt ihren geistigen Zustand dazu ausnutzen, sie in die Arme dieses Dämons zu treiben. Ihm ihre Seele irgendwie hinzugeben. Schließlich … ist es doch das, was Dämonen wollen … Seelen, nicht wahr?“ Beendete sie ihre Ausführungen und bohrte dabei ihren Blick in Meinen. Ich schwieg. Für mich bestand kein Zweifel daran, dass es hier wirklich einen Auftrag gab und wir unter Umständen auch etwas unternehmen konnten. Was sich mir noch nicht ganz eröffnete, war Adrianas wahres Wesen. Etwas nahm sie sehr mit, doch sie gab sich große Mühe, es hinter einem grazilen Auftreten und ihrem offensiven Flirten zu verstecken. Warum? War sie einfach stolz?


  Ich holte Luft, um weiterzusprechen, da betrat Kali das Konsultationszimmer und blieb neben mir stehen. Adriana sah leicht überrascht zu ihr auf und wartete anscheinend auf eine Erklärung.


  „Haben wir hier einen Fall?“ Fragte mich Kali etwas misstrauisch. Sie blickte auf meinen Notizblock hinunter, auf dem noch nicht sehr viel stand.


  „Ich bin mir nicht sicher …“ Gab ich zu. „Ich muss Frau Krupa noch ein paar Fragen stellen.“ Sagte ich an Adriana gerichtet und ließ mich nicht weiter von Kalis Anwesenheit aus dem Konzept bringen. „Ich brauche den Namen des Ehemannes Ihrer Schwester und den Namen der Klinik, in der sie zurzeit untergebracht ist.“


  „Bedeutet das, dass du mir glaubst?“


  „Ja, ich glaube Ihnen.“


  „Und werdet ihr mir auch helfen?“ Hakte Adriana nach und sah dabei nur mich an. Ich brauchte ein paar Sekunden, um meine Antwort im Kopf richtig zu formulieren.


  „Das kommt darauf an, was wir bei unseren Nachforschungen herausfinden. Wir können grundsätzlich keine Übernahme- oder Erfolgsgarantie aussprechen. Zahlen müssen Sie für unsere Dienste jedoch in jedem Fall.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 8: Zachary


  


  „Ich würde vorschlagen, dass wir zuerst mit Ewelina sprechen und dann mit Priester Daniel.“


  Meine Hand pulsierte so heftig vor Schmerzen, dass ich mich kaum auf Shilohs Ausführungen zu unserem neusten Fall konzentrieren konnte. Er hatte mir bereits die wichtigsten Informationen geschildert, doch mein Verstand hatte noch nicht einmal richtig angefangen, darüber nachzudenken. Ich musste mich auf die Reihe kriegen, aber noch wichtiger war es, möglichst bald etwas gegen die Schmerzen zu nehmen. Und viel davon.


  „Schlechte Idee. Wir sollten zuerst zu Priester Daniel gehen.“ Sagte ich und versuchte dabei unverkrampft zu klingen. „Er könnte Visionen gehabt haben, die uns helfen, direkt die richtigen Fragen zu stellen.“


  „Du willst immer erst zum Priester gehen, aber bei unseren letzten Fällen hat das wenig, bis gar nichts, gebracht.“ Protestierte Shiloh halbherzig und machte sich noch eine Notiz auf seinem Zettel, während ich über dem Küchentisch hing und die verletzte Hand abstützte.


  „Kannst du bitte aufhören beim Reden wie eine Statistik zu klingen? Es geht hier nach Logik und nicht nach Erfolgsquote.“


  „Deine Logik. Nicht meine.“ Erwiderte er etwas mürrisch, sagte dann aber nichts mehr dazu. Stattdessen begann er auf meine Hand zu starren und dann auf mein Gesicht, bevor sein Blick wieder zurück zur Hand wanderte.


  „Nun frag schon, bevor du noch daran erstickst!“ Sagte ich und stand auf, um zum Kühlschrank zu gehen.


  „Wer hat dein Gesicht so zugerichtet und wie ist das mit deiner Hand passiert?“ Flog es ihm aus dem Mund, als hätte er es kaum noch zurückhalten können. Ich musste schmunzeln. Shiloh hasste Ungereimtheiten. Alles musste immer zusammenpassen. In meinen Augen war Shiloh die Sorte Mensch, die Amok laufen würde, wenn in der Puzzleschachtel am Ende zwei Teile fehlten. So nervig es auch manchmal war, es gehörte zu den Seiten an ihm, die ihn zu einem verlässlichen Partner bei der Arbeit machten.


  Über meine Privatangelegenheiten zu sprechen, passte mir noch immer nicht, doch Geheimnisse belasteten jede Partnerschaft. Außerdem stand er mir in harten Zeiten zur Seite. Er hatte sich mein Vertrauen verdient, so schwer es mir auch manchmal fiel, mich daran zu erinnern.


  „Das …“ Fing ich an und zeigte dabei auf mein Gesicht. „… War Connor. Mein ehemaliger Mentor.“


  „Dein alter Mentor ist in der Stadt? Wieso? Und warum hat er dich verprügelt?“


  Verdammt, das hätte ich kommen sehen müssen. Man reichte Shiloh einen Kiesel und er trat eine ganze Fragenlawine los. Sofort schwirrte mir der Kopf und mir war die Lust vergangen, ihm auch nur eine Frage zu beantworten. Stattdessen steckte ich den Kopf in den Kühlschrank und schaute nach, was er so zu essen besorgt hatte.


  „Fettreduzierter Joghurt und Diät-Salatdressing? Was soll der Scheiß?“


  „Worüber regst du dich überhaupt auf? Als hätte ich dich schon jemals einen Salat essen sehen.“ War Shys patzige Antwort auf meinen kleinen Ausbruch. Ich schloss den Kühlschrank und sah ihn an.


  „Es gibt Dinge, die in diesem Haushalt grundsätzlich nicht gegessen werden. Dieses Zeug, mein Freund, ist Geldverschwendung. Hast du überhaupt irgendwas gekauft, was ich auch esse?“


  Shiloh fackelte nicht lange mit der Antwort, die ihm offensichtlich schon länger auf der Seele brannte.


  „Erst einmal: Ich esse diese Sachen, und wenn ich schon ständig einkaufen gehen muss, dann kaufe ich auch das, was mir schmeckt. Ich habe noch nie gehört, dass Kali sich darüber beschwert.“ Warum sollte sie auch? Ich war mir nicht einmal sicher, ob Essen für sie eine Notwendigkeit darstellte. Was für ein schwachsinniges Argument. „Und überhaupt: Ich unterstütze deinen krankhaften Zuckerkonsum nicht mehr. Wenn du Schrott essen willst, dann musst du ihn dir selbst kaufen. Ich versteh ohnehin nicht, wie du so fit bleiben kannst, bei all dem Mist, den du in dich reinstopfst.“ Schloss er seine Ausführung genervt ab.


  Es war doch immer wieder erstaunlich, bei was für Gelegenheiten die Foltererziehung von Shiloh sich bemerkbar machte. Er kam wirklich schlecht aus seiner Haut, und wie er manchmal den Ernährungs-Guru raushängen ließ, war auf eine nervige und doch amüsante Weise, unterhaltsam.


  „Das ist ganz simpel: Ich trainiere regelmäßig und meine dämonische Hälfte verzeiht viele Sünden selbstredend.“ Das Lachen konnte ich mir bei dieser Antwort natürlich nicht verkneifen, doch Shy rümpfte wie so oft nur die Nase und kommentierte meinen Satz nicht weiter.


  „…Warum ist dein alter Mentor in der Stadt?“


  Ach, Mist! Mein Themenwechsel hatte nichts gebracht. Na schön. Dann würde ich eben so kurz und knapp antworten, wie es mir möglich war.


  „Ehrlich: Ich habe keine Ahnung.“


  „Und warum hat er dich verprügelt?“


  „Eine Keilerei unter Freunden, die zu weit gegangen ist.“


  „Warum lügst du mich an?“


  Ich bekam mit, wie meine Augen groß wurden, konnte aber nichts mehr dagegen unternehmen. Shiloh, dieser Schnüffler, hatte mich eiskalt durchschaut. Ich spielte kurz mit dem Gedanken erneut auszuweichen, aber ich hatte das Spiel wohl schon weit genug getrieben.


  „…Er weiß über Kali und mich Bescheid und selbstverständlich gefällt es ihm nicht.“


  Shy wirkte augenblicklich besorgt. Warum zerbrach er sich meinen Kopf? Warum interessierte ihn das überhaupt so brennend? Aber wenn ich es recht bedachte, hatte ich mich damals auch ganz schön in sein Liebesleben eingemischt.


  „Aber er wird euch nicht verraten, oder?“


  „Ich denke nicht. Kali ist wie eine Schwester für ihn.“ Das machte die Situation jedoch nicht leichter. Wenn Connor es bemerkt hatte, dann konnte es vielleicht auch bald anderen Engeln auffallen.


  „Falls es irgendwie hilft, ich halte dir auf jeden Fall den Rücken frei.“


  „Weiß ich doch und jetzt lass uns dem Priester einen Besuch abstatten.“ Antwortete ich darauf, während ich schon in den Flur marschierte und mir Shilohs Wagenschlüssel grabschte. Er murmelte noch einmal etwas vor sich hin, das wie ein entnervtes ‚Okay‘ klang, und folgte mir dann brav.


  


  „Und wie ist das mit deiner Hand passiert?“ Setzte Shy die Fragestunde, die ich zu Hause beendet hatte, neu an, während wir die Treppe zum Schlossplatz hinaufstiegen. Für mich war es der schönste Ort der Stadt. Er gab einem wirklich das Gefühl in der Zeit zurückgereist zu sein. Kaum hatte man die Treppe erklommen, blickte man auch schon auf die Sigmundsäule. Wenn schräg dahinter die Sonne unterging, fesselte dieser Anblick mich zugegebenermaßen schon sehr. Zu dumm nur, dass die St.-Anna-Kirche, in der Priester Kasimir diente, sich fast direkt am Platz befand. So verband ich diesen Ort auch immer mit Arbeit. „Hey, ich rede mit dir.“ Riss mich Shy aus den Gedanken.


  „Ich sagte doch schon, Kali und ich hatten einen kleinen Streit. Es war ein Unfall. Reg dich ab.“ Er mochte mich noch dazu bringen, über Connor und die mehr schlechte als rechte Schlägerei zu sprechen, doch meine Beziehungsprobleme würde ich jetzt nicht bei der Arbeit breittreten. Das war in der Freizeit schon ätzend genug.


  Shiloh blieb unerwartet und abrupt stehen. Erst da kam ich ganz aus meinen Gedanken und hob den Blick, um zu sehen, was ihn so irritierte.


  Der Eingang der St.-Anna-Kirche war großzügig abgesperrt und direkt davor standen Polizeiautos und ein Krankenwagen. Etliche Schaulustige hatten sich bereits versammelt und versuchten einen guten Blick auf das zu erhaschen, was sich im Inneren wohl gerade abspielte.


  „Was ist da los?“ Flüsterte Shiloh vor sich hin. Ich bekam sofort eine düstere Vorahnung und eilte mit festen Schritten los. Shy blieb noch einen Moment stehen und lief dann auch los, um zu mir aufzuholen. Er erreichte meine Seite, als ich gerade unter dem Absperrband durchschlüpfte. Sofort kam ein aggressiv gestimmter Polizist auf mich zugestürmt.


  „HEY! Was glaubst du, was du da machst? Zurück hinter die Absperrung!“ Maulte er mich lautstark an. Leider standen eine ganze Menge Menschen um uns herum, also musste ich versuchen Diskretion zu wahren, während ich ihn beeinflusste. Es durfte nicht auffallen. Ich folgte meinem ersten Gedanken und tat so, als würde ich beim Passieren des Absperrbandes das Gleichgewicht verlieren und warf mich zu Boden. Direkt vor die Füße des Polizeibeamten. „Großer Gott!“ Schimpfte dieser und half mir nichtsahnend auf. Ich ergriff seine Hand und legte ihm die andere an den Nacken. So war ich nah genug, um sofort in seinen Verstand zu kommen und doch nicht aufzufallen.


  „Wir sind hier, um uns die Sache anzusehen. Colonel Budinski und Leutnant Colonel Mazurski.” Trichterte ich dem Polizisten ein. Hinter mir konnte ich Shiloh vor Unmut aufstöhnen hören.


  „A-Aber natürlich. Wir haben sie schon erwartet, Colonel.“ Entgegnete er mir, kaum, dass wir wieder aufrecht standen. „Sie müssen es mit eigenen Augen gesehen haben, sonst glauben Sie es nicht.“ Der junge Beamte klang angespannt und eilte sofort voraus, eifrig darauf, uns alles zu zeigen. Ich trottete hinterher und Shiloh war nach wenigen Schritten wieder direkt neben mir.


  „Wer soll uns das den bitte abkaufen?!“ Zischte er mir ins Ohr. „Wir sehen nicht mal annährend alt genug aus für solche Dienstgrade.“


  „Ist doch völlig Latte! Hauptsache, wir kommen da rein. Danach kann ich schon jedem was eintrichtern, der uns zu nahe kommt. Hat das jemals nicht funktioniert?“


  „…Naja, nein. Aber würde es schaden, wenn du ab und an glaubwürdig bleiben könntest? Das würde uns beiden weniger Arbeit machen.“


  Ich würdigte sein Genörgel gar nicht mehr mit einer Antwort, sondern betrat festen Schrittes die Kirche. Sofort schoss mir der beißende Geruch menschlichen Blutes in die Nase und auch Shy zog scharf die Luft ein.


  „Er liegt da vorne, direkt am Altar.“ Sagte der junge Polizist und zeigte mit dem Finger den Mittelgang hinunter, während er weiter auf den Altar zu eilte. Als wir nur noch ein paar Schritte entfernt waren, sah ich bereits das volle Ausmaß der Tragödie. Es war Priester Daniel Kasimir. Er lag zusammengesunken vor dem Altar in einer Lache seines eigenen Blutes. Obendrein war der Körper offensichtlich verstümmelt worden.


  „Das ist ja grausig. Wer macht so etwas mit einem Priester?“ Fragte Shiloh, während ich mich neben die Leiche kniete, um sein Gesicht genauer inspizieren zu können.


  „Was denkst du denn, wer so etwas mit einem Priester macht?“ Stellte ich die rhetorische Frage, auf die wir beide die Antwort sehr genau kannten. Es war ein Dämon oder Halbdämon. Daran gab es keinen Zweifel.


  Die Augenlider des Priesters waren völlig zerfetzt und man hatte ihm die Augen herausgerissen. Auf Menschen musste dies den Eindruck eines rituellen Mordes machen oder zumindest ein Zeichen extremer Aggression darstellen, doch ich war mir sehr sicher, dass nichts von beidem der Fall war. Einen Priester zu töten, der obendrein noch ein Sehender war. Das roch nach jemandem mit Fingerspitzengefühl und Erfahrung, denn es war ein Vertragsbruch der schlimmeren Sorte, die ein unerfahrener Dämon nicht ohne weiteres in Kauf nehmen würde. Jemand wusste, dass Daniel Kasimir Halbdämonen im Bewährungsprogramm unterstützte, und hatte ihn aus dem Weg geräumt. Nur, warum jetzt? Warum so spät? Und auf diese Art?


  Was macht ihr zwei hier?“ Hörte ich es hinter uns und stand wieder auf. Zwei weitere Polizisten waren auf uns zugestürmt und ich beschloss, beide gleich zusammen zu manipulieren. Immerhin hatte ich zwei Hände, auch wenn eine verletzt war, doch das würde mich nicht dabei behindern. Ich streckte sie ihnen ruckartig entgegen und trichterte ihnen dasselbe ein, mit dem ich auch schon ihren Kollegen gefüttert hatte.


  Ihre Blicke wurden wie immer erst verwundert und füllten sich dann mit falscher Erkenntnis.


  „Was genau nimmt man an, ist hier passiert? Und gibt es Zeugen?“ Wollte ich von den beiden wissen.


  „Nein, keine Zeugen, Colonel. Anhand der Blutspuren können wir den Tathergang zwar schon vage rekonstruieren, eine heiße Spur auf den Täter haben wir bis jetzt jedoch nicht und auch ein Motiv ist derzeit nicht erkennbar. Der Priester wurde wohl im Beichtstuhl angegriffen. Es gab einen Kampf, bei dem er es noch schaffte, bis zum Altar zu flüchten und wurde dann hier niedergeschlagen und verstümmelt.“


  Ich sah zum Beichtstuhl, an dem gerade Fingerabdrücke sichergestellt wurden, sofern es denn welche gab. Ich bezweifelte dies.


  Sanitäter betraten die Kirche wieder und begannen die Leiche des Priesters auf den Abtransport vorzubereiten. Offenbar war der Gerichtsmediziner schon hier gewesen. Es wurden bereits alle Fotos gemacht und sämtliche Beweise gesichert. Sehr lange konnte er trotzdem noch nicht tot sein. Das Blut roch noch ganz frisch und sein Körper begann erst, abzukühlen. Seine Leiche musste kurz nach dem Mord bereits entdeckt worden sein.


  Shiloh ging langsam Richtung Beichtstuhl. Ich blieb noch stehen und sah mir die Blutspritzer am Altar an. Ab hier musste alles sehr schnell gegangen sein. Es gab kaum Spuren eines Kampfes. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht zu sehr gelitten hatte. Er gehörte wahrlich zu den Guten. Obwohl wir nie so richtig miteinander warm geworden waren, hatte er sich doch immer große Mühe gegeben, mir seelischen Beistand zu leisten. Nicht, weil er musste, sondern nur, weil er in seiner Aufgabe aufging. Normalerweise traf mich eine Tat wie diese nicht. Ich hatte schon Schlimmeres gesehen und es hatte mich nie um den Schlaf gebracht. Mich von diesen Schicksalen abzugrenzen, war leichter als mich zum Hausputz zu überwinden, doch diesmal war es anders. Der Priester tat mir leid. Ich trachtete nicht nach Rache, so tickte ich einfach nicht, aber diese riesige Sauerei musste aufgeklärt werden. Solch ein Ende hatte Daniel Kasimir nicht verdient.


  Nur wenige Minuten später war Shy wieder an meiner Seite und schaute ebenfalls beim Abtransport der Leiche zu.


  „Der Beichtstuhl wurde ganz schön zertrümmert. Nie im Leben hat das ein Mensch gemacht.“ Seine Worte bestätigten nur, was ich ohnehin schon wusste. „Warum hat man das mit ihm gemacht?“


  „Vermutlich, um uns die Informationsquelle abzuschneiden. Einen besseren Grund weiß ich im Moment nicht.“


  „Und seine Augen hat man wohl nicht zufällig mitgenommen.“


  Shy lernte schnell. Noch vor nicht allzu langer Zeit hätte er diesen angetäuschten Ritualmord vielleicht gefressen, aber jetzt nicht mehr.


  „Sie wollen vermutlich sehen, was er gesehen hat. Er hat es wohl nicht freiwillig erzählt, aber es gibt Dämonen, die Flüche für solch eine Art von Informationsbeschaffung kennen. Sie brauchen nur die Augen und wahlweise die Zunge und die Ohren des Toten dafür.“


  „Wozu die Zungen und die Ohren?“


  „Wenn man nur die Augen hat, dann gibt es auch nur visuelle Eindrücke. Willst du auch noch die begleitende ‚Audiospur‘ dessen, was der Tote zu den Bildern gehört hat, dann braucht man die Ohren und soll er noch etwas dazu erzählen können, dann ist die Zunge essentiell.“ Generell verließ mit der Seele auch jede Erinnerung den Körper, deshalb konnte ich auch nicht in den Verstand von Verstorbenen, doch mit der Kunst der schwarzen Beschwörung, mit der Luzifer auch Dämonen wieder zusammenflickte oder andere sich Diener erschufen, konnte man noch Einiges aus menschlichen Überresten herausholen. Man nutzt dafür die Reste verbliebener Seelenenergie und verstärkt diese mit dämonischer Energie, doch man musste sich beeilen. Es funktionierte nur so lange, wie das Blut des Verstorbenen noch warm war und damit Reste von Leben in sich trug. Vermutlich konnte auch ich mit etwas Übung lernen, aus Leichen zu lesen, doch dafür müsste ich mich mit einem Teil meiner dämonischen Hälfte beschäftigen, die meine Schwester und meinen Vater in den Wahnsinn getrieben hatte. Darauf war ich nun wirklich nicht scharf und außerdem würde ich gegen die Verträge verstoßen. Seelenenergie war nicht zu behelligen und mit Sorgsamkeit zu behandeln.


  Shiloh kratzte sich am Kinn und strich sich dann über den Nacken, bevor er sich wieder zu mir drehte.


  „Soweit ich das sehen konnte, haben die Ohren aber nicht gefehlt. Wie steht es mit der Zunge?“


  „Die war auch noch da. Der Mörder hatte nicht viel Zeit, aber ich bin mir sicher, er brauchte auch nicht mehr als die Augen.“


  Shiloh nickte zustimmend und sah dann zur Tür.


  „Niemand hat ihn gesehen, aber er muss blutverschmiert gewesen sein.“ Er drehte sich einmal um seine eigene Achse. „Weißt du, wie viele Ausgänge diese Kirche hat?“


  „Keine Ahnung. Ich wüsste auch nicht, warum das wichtig wäre. Wir sprechen hier von einem erfahrenen Dämon oder Halbdämon. Wer weiß, was für Tricks der noch so drauf hat.“


  „Stimmt. Vielleicht kann er auch Gedanken manipulieren, so wie du.“


  Ich zog eine Augenbraue nach oben und gab meinem Partner einen strafenden Blick. So eine Vermutung wollte ich gar nicht hören. Mein Schlag von Dämonen wurde von anderen sowieso schon verachtet, als hätten wir die Krätze und man gab uns gern für alles die Schuld. Nicht umsonst hießen wir Dämonen der Zwietracht. Vertrauen war nichts, was man ausgerechnet uns leichtfertig schenkte. In unserer Hand konnten selbst die Geheimnisse, von denen jemand gar nicht wusste, dass er sie hütete, zur Waffe werden.


  „In dieser Sache ist noch nichts bewiesen und überhaupt, ist das hier gar nicht unsere Baustelle. Wir haben erst einmal einen Fall zu klären. Danach können wir in dieser Sache hier auf Spurensuche gehen.“ Es fiel mir tatsächlich nicht leicht, diese Sätze von mir zu geben. Es war genau das, was ich in solch einer Situation immer sagte, doch eigentlich wollte ich mich diesmal nicht an die Vorschriften halten. Diesmal hatte ich das Gefühl, als würde es mich betreffen und ich wollte nicht die Füße stillhalten. Ich hatte auch damals für meine Schwester die Regeln des Vorgehens verbogen. Diesmal musste ich stärker sein als mein Ego. „Lass uns gehen.“ Sagte ich und setzte mich in Bewegung, um meinem Vorsatz auch treu zu bleiben. Ich würde mich später um diese Angelegenheit kümmern.


  


  


  


  Kapitel 9: Shiloh


  


  Wir verließen die St.-Anna-Kirche wieder, fest entschlossen, dem Tod des Priesters zu einem späteren Zeitpunkt auf den Grund zu gehen. Im Moment, da hatte Zachary wirklich recht, mussten wir uns um den Ewelina-Fall kümmern, auch wenn ich noch nicht wusste, wie wir die Sache angehen sollten.


  Draußen war der Menschenauflauf sogar noch größer geworden. Die Leute drängten sich dicht an dicht hinter dem Absperrband, obwohl man von draußen rein gar nichts sehen konnte, denn die Polizisten hielten das Haupttor die ganze Zeit geschlossen. Als hinter uns der Leichensack herausgetragen wurde, verstärkte sich der Tumult noch einmal leicht. Eine ältere Dame, in der ersten Reihe hinter der Absperrung, fing hysterisch zu weinen an, während andere einfach nur betroffen aussahen, doch der größte Teil war wohl schlicht sensationslüstern.


  „Lass uns von hier verschwinden.“ Hörte ich Zachary sagen, schenkte ihm jedoch nur meine halbe Aufmerksamkeit, da ich glaubte, eine bekannte Person in der Menge wahrgenommen zu haben. Diese Vermutung wurde zur Gewissheit, als wir uns der Menschenanhäufung näherten. Unter den Schaulustigen stand Hannah. Sie rührte sich nicht und schaute mich mit verschränkten Armen und einem verspielten Lächeln an. „Was will die denn hier?“ Motzte Zach mit gedämpfter Stimme und ließ mich damit auch gleich wissen, dass er Hannah bereits bemerkt hatte.


  „Keine Ahnung. Wir sollten sie fragen.“ Mit diesen Worten kämpfte ich mich auch schon hinter die Absperrung und durch die umstehenden Leute bis zu ihr. Ich wusste, dass Zachary seine Schwierigkeiten hatte, mit ihr zurechtzukommen. Woran das genau lag, hatte er dabei nie erwähnt. Sie war die erste Frau, die er nicht versuchte mit seinem Charme um den kleinen Finger zu wickeln und das im wahrsten Sinne des Wortes. Sonst war er sogar noch zu den Damen jenseits der 80 so charmant, dass man ihm Gigolo-Tätigkeiten unterstellen konnte. Allerdings kam mir dieser Umstand sehr gelegen, denn auch wenn ich mit ihr eigentlich gut auskam, war da immer diese Spannung zwischen uns, die ich nicht zulassen wollte. Hannah hingegen, wollte nicht aufhören mit mir zu flirten, egal wie oft sie damit auch auf Granit biss. Es sei denn, Zachary war in meiner Nähe, dann hielt sie sich erstaunlicherweise zurück.


  Hallo Hannah. Was führt dich hierher?“ Versuchte ich ein freundliches Gespräch einzuleiten. Zachary stellte sich neben mich und schwieg fürs erste. Nicht einmal zu einer Begrüßung schien er sich durchringen zu können. Stattdessen gab es nur ein leichtes Nicken.


  „Hi, ihr zwei. Eigentlich wollte ich zu Priester Daniel Kasimir, aber wenn ich das richtig verstanden habe, kann ich mir das heute und auch in Zukunft aus dem Kopf schlagen.“


  „Das hast du richtig erkannt.“ Bestätigte ich ihre Annahme mit leichter Frustration in der Stimme.


  Hannah arbeitete nun mit einem neuen Partner und unter Adem ebenfalls im Bewährungsprogramm. Dass sie auch Priester Daniel konsultierte, hatte ich bis jetzt nicht gewusst, doch ich sah sie deshalb keineswegs als Konkurrenz. In den seltensten Fällen beauftragte ein Hinterbliebener mehrere Rückhol-Agenturen. Jedes Team ging seinen Fällen nach, und wenn die Wege sich kreuzten, dann ging man sich freundlichst aus dem Weg. Sich gegenseitig zu helfen, war auch unüblich. Jedes Team entwickelte über die Zeit seine eigenen Kniffe und Methoden, die man nicht gerne teilte, denn auch in unserem ‚Geschäftszweig‘ sprach sich Erfolg schnell herum.


  „Ein Jammer.“ Sagte sie mit einem enttäuschten Seufzer und kämpfte sich langsam aus der Menschenmenge. Zachary und ich folgten ihr, bis wir weit genug von den vielen Ohren um uns herum entfernt waren, um ungestört sprechen zu können.


  „Habt ihr einen neuen Fall?“ Fragte ich Hannah.


  „Jap. Ich wollte den Priester um Hilfe bitten. Nun müssen wir es wohl alleine machen.“


  „Wenn du es schon erwähnst: Wo ist dein Partner eigentlich?“ Tatsächlich hatten wir ihn bis jetzt noch nicht zu Gesicht bekommen und es interessierte mich brennend, wen Adem neben Hannah unter seine Fittiche genommen hatte. Wer war dieser junge Mann, für den er neben Hannah, aber vor allem, nach mir, verantwortlich war?


  „Er müsste gleich hier sein. Wir wollten uns vor der Kirche treffen. Genauso wie du, geht er neben dem Bewährungsprogramm auch noch einer anderen Tätigkeit nach.“ Informierte sie mich mit einem Lächeln und sah sich nach ihm um.


  Was sollte ich davon halten? Wollte sie mir die ‚Parallelen‘ zwischen uns auf die Nase binden, die in meinen Augen nicht einmal welche waren? Viele Halbdämonen machten nebenbei noch etwas anderes; … zumindest nahm ich das an, aber allzu viele hatte ich noch nicht getroffen. Ich musste zugeben, ein bisschen nagte es schon an mir, denn immerhin war Adem wie ein Vater für mich. Dass er sich nun um jemand anderes kümmerte, war irgendwie merkwürdig für mich. Mir das anmerken lassen, wollte ich jedoch nicht. „Ah! Da ist er ja!“ Stieß Hannah freudig aus, als wäre es ihr neuer, fester Freund, den wir gleich kennenlernen würden. Irgendwie absurd.


  „Na das kann ja was werden.“ Brabbelte Zach leise vor sich hin.


  Der junge Mann, der an Hannahs Seite kam, war schätzungsweise so alt wie ich und auch fast genauso groß. Er trug holzbraune, italienische Slipper zu Khaki-Hosen und einem weißen Hemd mit Brusttasche. Alleine seine Kleidung ließ ihn schon wirken, als wäre er direkt von einem Treffen der Jungunternehmer mit seinem Stadtwagen hierher gefahren worden. Sein Aussehen verstärkte meinen Eindruck noch. Er hatte fast schon wasserstoffblondes Haar und hellblaue Augen. Sein Gesicht war perfekt rasiert und ich konnte mich irren, aber selbst seine Augenbrauen, die einen etwas dunkleren Ton als seine Haare hatten, wirkten in Form gezupft. Wieder einmal eine Erscheinung, hinter der die Menschen den Sohn ihres Finanzberaters, aber keinen Halbdämon vermuten würden.


  „Das ist Erik Burgfels, mein neuer Partner. Erik, das sind Shiloh Soldan und Zachary Kane.“ Stellte uns Hannah in aller Form vor. Erik begann sofort zu lächeln und streckte mir die Hand entgegen. Ich ergriff sie und es folgten ein fester Händedruck und ein leichtes Schütteln. Sogar Zach gab ihm die Hand, obwohl er dabei etwas verwundert aussah, was ich ihm nicht einmal verdenken konnte. Auch für mich war diese Art der Begegnung irgendwie seltsam. In den Kreisen der Halbdämonen stellte man sich eigentlich nicht so förmlich vor. Eigentlich stellte man sich einander gar nicht vor. Früher oder später kannte man die anderen Teilnehmer des Bewährungsprogramms. Vielleicht sprach man auch gelegentlich miteinander, wenn man sich traf, aber Hände hatte ich dabei noch nie geschüttelt.


  „Es freut mich, eure Bekanntschaft zu machen.“ Sagte Erik mit der höflichsten aller Phrasen. Dieses Aufeinandertreffen wurde zusehends skurriler.


  „Ja … gleichfalls.“ Presste ich hervor. So seltsam diese Situation auch war, Erik wirkte durch und durch sympathisch. Er hatte ein freundliches Lächeln und dieses Bubi-Gesicht, mit den runden Wangenknochen und dem kleinen Kinn, das ihm ein vertrauenswürdiges, fast schon unschuldiges, Aussehen verlieh. Das war also Adems jüngster Schützling. Irgendwie passte er ins Bild. Ich hatte jahrelang unter größten Mühen versucht, Adems Ansprüchen gerecht zu werden und hatte es trotzdem nie ganz geschafft. Erik wirkte bereits optisch als Ziehsohn sehr viel glaubwürdiger. Sein Auftreten unterstrich diesen Eindruck. Ich musste mich unweigerlich fragen, ob mich das wütend oder zumindest etwas verärgert machen sollte.


  „Hier ist ja ein ganz schöner Menschenauflauf. Ist etwas passiert?“ Fragte Erik an uns alle gerichtet, doch Hannah kam uns mit einer Antwort zuvor.


  „Der Priester wurde ermordet.“


  Augenblicklich wurde Eriks Gesicht düster und er blickte zum Kircheneingang.


  „Das ist sehr ärgerlich und auch verdächtig. Mit Sicherheit waren da Dämonen am Werk.“


  „Das haben wir uns auch schon gedacht.“ Gab ich vorlaut von mir, als wäre dieser grausige Mord die erste Etappe einer Schnitzeljagd. Ich fühlte mich sofort ein wenig schuldig. Was mit Daniel Kasimir passiert war, tat mir unsagbar leid. Er hatte ein freundliches Wesen und stand uns immer mit Rat und Tat zur Seite. Die Treffen mit ihm gehörten stets zum angenehmen Teil der Arbeit. Nun würde ich nie wieder ein Wort mit ihm wechseln.


  „Nun, da kann man jetzt nichts mehr machen. Wir müssen wohl woanders auf Spurensuche für unseren neusten Fall gehen.“ Sagte Erik und klang dabei etwas niedergeschlagen.


  „Ihr schafft das schon. Wir müssen jetzt los.“ Drängelte Zach. Eilig hatten wir es nicht. Er wollte anscheinend nur endlich dieser Situation entkommen.


  „Werdet ihr euren Bewährungshelfer informieren oder sollen wir es unserem sagen?“ Fragte Erik noch, während ihm Zach schon den Rücken zugedreht hatte. Das war mir vollkommen entfallen und auch Zachary hatte wohl nicht gleich daran gedacht. Ein Engel musste über diesen Sachverhalt informiert werden. Wenn ein Mensch durch die Hand eines Dämons starb und seine Seele danach nicht durch einen Vertrag in die Hölle geführt wurde, so war es die Aufgabe eines Kriegsengels, diesen Dämon aufzuspüren und zu richten. Der Tod des Priesters war ein eindeutiger Fall.


  „Wir übernehmen das. Unsere Bewährungshelferin ist ein Kriegsengel.“


  „Ich erinnere mich.“ Sagte Erik, als wäre ihm nun ein Licht aufgegangen. „Adem hatte so etwas erwähnt. Ihr Name ist Kali, nicht wahr?“


  Mit dieser Frage bewies er mir, dass Adem ihm ganz offensichtlich mehr Informationen zukommen ließ, als er je mit mir geteilt hatte und ich entschied mich spontan, darüber verärgert zu sein.


  „Ja richtig. Wir müssen jetzt los. Viel Glück noch euch zwei.“ Sagte Zach und zog mich zeitgleich mit sich, damit ich mich endlich in Bewegung setzte. Auch Hannah und Erik verließen den Schlossplatz in entgegengesetzter Richtung.


  „Jetzt scheint Adem ja endlich den Schüler bekommen zu haben, den er immer wollte.“ Sagte ich trotzig, um meinem Ärger Luft zu machen. Zach fing zu kichern an und schüttelte den Kopf.


  „Was soll denn der Spruch? Ist da jemand angesäuert, weil Papi sich jetzt nur noch mit dem Baby beschäftigt?“ Triezte er mich in gewohntem Tonfall.


  „Was soll dieser blöde Vergleich? Darum geht es doch gar nicht. Du weißt selbst, wie wenig ich wusste, als ich bei euch ankam, aber bei Erik hat Adem wohl keine Schwierigkeiten ein paar nützliche Informationen zu teilen.“


  Aus Zachs Kichern wurde ein Lachen und er fasste sich an den Kopf.


  „Du hast echt einen Vaterkomplex.“


  „Das sagt der Richtige.“ Nuschelte ich vor mich hin.


  „Hör mal, Shy. Das kannst du doch gar nicht vergleichen. Adem hat dich tatsächlich erzogen. Du warst noch ein Kind und er hatte nicht den Status eines Bewährungshelfers. Er hat dir gesagt, was er dir sagen konnte und hatte darüber hinaus keine Erfahrung mit der Vaterrolle. Ich bin mir sicher, er hat getan, was er konnte. Dass es wenig war, darüber müssen wir nichts diskutieren, dein kindisches Verhalten rechtfertigt es aber auch nicht.“


  „Warum hältst du mir jetzt diese Ansprache? Solltest du, als mein Partner, nicht auf meiner Seite sein?“


  „Nachdem du mich heute mit dem Essen genervt hast, behalte ich mir das Recht vor, mich auf jede beliebige Seite zu schlagen. Vor allem, wenn du dich so unreif aufführst.“


  Ich holte bereits Luft, um ihm zu sagen, wie albern solch eine Argumentation gerade aus seinem Mund klang, da hörte ich, wie jemand meinen Namen rief. Diese sanfte Stimme erkannte ich sofort. Es war Louisa.


  „Hallo, Shiloh. Was machst du denn hier?“ Fragte Louisa, während sie mit ein paar weiteren Schritten die verbliebene Distanz zwischen uns schloss. Ihr Anblick ließ mich sofort allen Unmut vergessen und ich wusste nicht einmal mehr, was ich Zachary gerade sagen wollte.


  „Hallo, Kleines.“ Grüßte Zach sie, bevor ich überhaupt das erste Wort rausbekam.


  „Hallo, Zach.“ Sagte Louisa mit einem Strahlen. Die beiden schienen tatsächlich eine gemeinsame Wellenlänge gefunden zu haben. Wie und wodurch auch immer. Sollte ich mich darüber freuen? Ehe ich noch weiter darüber nachdenken konnte, stellte sich Louisa auf die Zehenspitzen, um mir einen sanften Kuss auf die Lippen zu geben.


  „Ich dachte, du wärst bei der Arbeit?“ Fragte ich verwundert.


  „Bin ich ja auch. Das hier ist meine Arbeit. Ich habe den Journalisten begleitet, der über den Tod des Priesters berichten soll. Jetzt erledige ich den wichtigsten Teil meiner Arbeit. Ich hole ihm vom nächstgelegenen Coffee-Shop einen großen Cappuccino mit extra viel Schaum.“ Verkündete sie mit gespielter Begeisterung. „So viel zur journalistischen Arbeit.“


  „Jeder fängt klein an.“ Versuchte ich sie aufzumuntern.


  „Stimmt genau. Und wenn er dir wirklich so richtig auf die Nerven geht, spuckst du ihm in den Kaffee. Danach wird sich nichts für dich ändern, aber du fühlst dich besser.“ Gab Zachary seinen wenig hilfreichen und geschmacklosen Ratschlag zum Besten. Louisa fing zu lachen an.


  „Ich glaube nicht, dass ich das kann.“ Gestand sie verlegen. „Und was macht ihr zwei hier?“


  „Ebenfalls arbeiten.“


  „Hat eure neuer Fall … auch etwas mit dem Tod des Priesters zu tun?“


  „Nicht direkt. Wir- “ Mitten im Satz wurde ich von einem lauten Rufen unterbrochen, das augenscheinlich an uns gerichtet war. Louisa zuckte zusammen und drehte sich herum. Aus Richtung der Kirche kam ein Mann in Jeans, Freizeithemd und mit einem Presseausweis an der Brust auf uns zugelaufen. Mit schlaksigen Schritten kam er vor uns zum Stehen, strich sie ein paar Strähnen von der Stirn und schon seine Designerbrille zurecht, bevor er sein Handy zückte.


  „Colonel Budenski.“ Wiederholte er noch einmal leicht außer Atem, was er eben noch über den halben Schlossplatz gebrüllt hatte. „Gut, dass ich Sie noch erwische. Einer der Polizisten sagte mir, dass nur Sie Fragen zu diesem Fall beantworten könnten.“ Sagte der Mann und bekam mit jeder vergangenen Sekunde einen etwas entgeisterteren Gesichtsausdruck. Sein Blick wanderte zu Louisa. „Das ist nur meine Assistentin.“ Sagte er mit dem Blick immer noch auf Louisa gerichtet, als müsste er ihre Anwesenheit entschuldigen. „Danke, dass du den Colonel für mich aufgehalten hast. Bitte kümmere dich jetzt um die Aufgabe, die ich dir gegeben habe.“ Flüsterte er ihr mit harschen Worten zu und schob sie weg. Louisa konnte nichts anderes tun, als sich mit langsamen Schritten und einem letzten, entschuldigenden Seitenblick von uns zu entfernen. „Ich bin Albert Dobry vom Warschauer Anzeiger. Also, Colonel Budinski.“ Setzte er mit wackeliger Stimme neu an und hielt Zachary das Smartphone unter die Nase, vermutlich, um mit der Diktierfunktion alles aufzunehmen. „Gibt es in dieser Sache schon neuste Erkenntnisse? Handelte es sich tatsächlich um Mord?“ Der Reporter schien sichtlich verunsichert durch Zachs Erscheinung, aber die noch immer manipulierten Polizisten hatten auf ihn als Diensthöchsten verwiesen und er hatte keine andere Wahl, als diese Information für glaubwürdig zu erachten. Ich musste unweigerlich grinsen.


  „Wir können zu dieser Sache im Moment noch keine Angaben machen.“ Sagte Zachary mit überraschend viel Überzeugungskraft in der Stimme und legte dem Reporter zeitgleich die Hand auf die Schulter. „Aber Sie werden sich morgen sowieso nicht mehr an dieses Gespräch erinnern.“ Flößte er ihm die vorgegebenen Gedanken ein und nahm ihm dabei das Handy aus der Hand, um die Aufnahme zu löschen und es auszuschalten. „Sie haben keine Auskunft erhalten und werden sich über die Hauptdirektion informieren, so wie die anderen Reporter.“


  „J-Ja. Das werde ich so machen.“ Versicherte er und nickte dabei eifrig.


  „Und noch eine Sache: Ab sofort werden Sie Louisa Krylowa besser behandeln. Sie werden ihr ein paar Aufgaben geben, die der jungen Damen auf ihrem beruflichen Weg tatsächlich weiterhelfen.“


  „Selbstverständlich.“


  „Na, dann haben wir uns ja verstanden.“ Zachary ließ ihn wieder los und der Mann trottete verwirrt seines Weges, während wir einfach weitergingen.


  „…Korrigier mich, wenn ich falsch liege, aber war das nicht gerade eine illegale Manipulation?“


  „Das war eine Grauzone. Ich musste die Polizisten manipulieren, um herauszufinden, was mit dem Priester passierte ist. Das war ein Pflichtteil, immerhin müssen wir über solche Ereignisse Bericht erstatten. Die Begegnung mit ihm war eine Folge dieser Manipulation. Demnach blieb mir nichts anderes übrig, als auch ihm etwas einzutrichtern.“


  „Und was war das mit Louisa?“ Fragte ich amüsiert.


  „Ich wollte ihr nur einen Gefallen tun. Nichts weiter.“


  „Legal war das aber nicht.“


  „Willst du mich etwa verpetzen?“


  „Würde mir nicht in den Sinn kommen.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 10: Zachary


  


  Mir war nach unserem Streit noch nicht wieder nach einem Gespräch mit Kali, doch ich musste sie anrufen und ihr erzählen, was mit dem Priester geschehen war.


  Ich holte das Handy hervor und brachte es hinter mich.


  „Was ist los? Warum rufst du mich mitten in den Ermittlungen zu einem Fall an? Ihr habt doch wohl keinen Mist gebaut!“ Schmetterte sie mir an Stelle einer Begrüßung entgegen.


  „Jetzt nörgle doch nicht gleich los! Es geht um etwas völlig anderes!“ Ich wusste, dass ich gerade Benzin in das Feuer unseres Beziehungsstreits goss, doch Kali benahm sich in dieser Sache noch unvernünftiger als sonst und ich hatte dieses Theater satt. „Ich rufe an, um dir zu sagen, dass Priester Daniel Kasimir tot ist. Wir wollten gerade zu ihm, da war die Polizei schon da. Wir haben seine Leiche gesehen. Das war definitiv das Werk eines Dämons.“


  „Wie kommt ihr darauf?“


  „Wie gesagt: Wir haben die Leiche gesehen. Der Beichtstuhl war völlig zerstört und man hatte ihm die Augen entfernt.“


  „…Ich werde mich darum kümmern.“ Sagte sie nach einem kurzen Moment des Zögerns.


  „Bitte … pass auf dich auf.“ Ob Kali meine letzten Worte noch gehört hatte, wusste ich nicht. Am Ende des Satzes hörte ich bereits nur noch einen Pfeifton. Ich packte das Handy wieder weg und sah zu Shiloh, der beide Augen fest auf den Verkehr gerichtet hatte. Wir waren auf dem Weg zu der Nervenklinik, in die Ewelina Pomorska von ihrem Ehemann eingewiesen wurde. Anders würden wir jetzt erst einmal nicht an Informationen kommen, ohne unsere Auftraggeberin weiter mit Fragen zu löchern. Ich konnte nur hoffen, dass Ewelina zumindest noch genug bei Verstand war, um aus ihrem Kopf irgendetwas Sinnvolles und im besten Fall auch Nützliches isolieren zu können. Immerhin war sie noch am Leben. Das kam uns im Moment sehr entgegen. Wie wir in Zukunft an die Fälle herangehen sollten, ohne erste Hinweise des Priesters, musste noch überlegt werden. Bis zu diesem Punkt hatte ich ihn bestimmt bei der Hälfte der Fälle konsultiert, um überhaupt einen Ausgangspunkt zu haben oder in den Ermittlungen weiterzukommen.


  „Hat Kali noch irgendetwas gesagt?“ Fragte mich Shiloh unerwartet. Ich zögerte kurz mit der Antwort, obwohl sie mir sofort auf der Zunge lag.


  „Nein. Sie wird sich darum kümmern. Nichts weiter.“ Doch eigentlich hätte ich mich am liebsten selbst darum gekümmert. Mir war im ersten Moment nicht einmal in den Sinn gekommen, Kali davon zu berichten. Daniel Kasimirs Tod war nicht direkt eine Privatangelegenheit, trotzdem fühlte ich mich dem Priester verpflichtet. Darüber hinaus hasste ich es einfach, wenn Kali sich um solche ‚wild mordenden‘ Dämonen kümmern musste. Sie konnte nicht sterben und doch hatte ich dieses irrationale Bedürfnis, ihr das zu ersparen und sie zu beschützen. Ich verstand mich mal wieder selbst nicht.


  Um mich von meinen absurden Gedanken abzulenken, starrte ich auf das Navi des Wagens. Wir waren nur noch zwei Straßen von der Klinik entfernt. Es handelte sich um eine schicke Privateinrichtung am Rande der Stadt.


  Die Auffahrt war von Blumen gesäumt und das ganze Gebäude lag gut versteckt hinter einer dekorativen Steinmauer und hochgewachsenen Kastanien. Als wir aus dem Auto stiegen, war von dem Lärm der Stadt nichts mehr zu hören. Nur Vogelgezwitscher und das Quaken von Fröschen. Irgendwo musste ein Teich sein. Nicht einmal vor den Fenstern im Erdgeschoss gab es Gitter, was sonst in den Kliniken hier durchaus üblich war. Nun war ich wirklich gespannt, was uns im Inneren erwarten würde. Ich ging zum Kofferraum und holte den Arztkittel heraus, den ich mir auch immer überzog, wenn ich Zola besuchen ging. Es half bei Erinnerungsmanipulationen, die ich den Leuten für längere Zeit ins Gedächtnis gebrannt hatte, und verringerte zeitgleich die Notwendigkeit für eben diese. Es war schon erstaunlich, wie viele Leute einem den Arzt in der Klinik abkauften, nur durch den Kittel und das selbstbewusste Auftreten. Dass ich jung aussah, ignorierten die meisten dezent und kamen nicht einmal darauf zu sprechen. Die falsche Identifizierungskarte der Klinik, in der meine Schwester untergebracht war, ließ ich am Kittel. Ganz ohne diese, stimmte der Gesamteindruck einfach nicht.


  „Ist das Trick 17?“ Fragte mich Shiloh und beäugte dabei den Kittel.


  „Glaub es oder nicht, aber es macht vieles einfacher. Nach einer Weile kann es wirklich lästig werden, denselben Personen immer und immer wieder in den Verstand zu kriechen. Das muss ich mit den Beamten in der Polizeizentrale schon oft genug machen. Irgendwann schaffe ich es noch, dass ihre Gehirne schmelzen.“


  „Und dennoch glaube ich, dass du auch hier nicht drum herum kommen wirst.“


  Dazu sagte ich nichts mehr, denn das war mir auch klar. Meine Fähigkeit war ein Fluch und ein Segen zugleich. Für unsere Arbeit gab es nichts Nützlicheres, aber ich war eigentlich nicht der Typ, der gerne in den Köpfen anderer war. Nicht selten gingen mir schon meine eigenen Erinnerungen und Gedankengänge unglaublich auf die Nerven. Leider konnte ich vor meinem eigenen Verstand nicht flüchten.


  Wir betraten die Klinik und ich war erst einmal erstaunt. Die Idylle und der Luxus endeten bereits an der Türschwelle. Drinnen unterschied diese Einrichtung nicht mehr viel von einer staatlichen. PVC-Böden, vertrocknete Zimmerpflanzen und gerahmte Bilder von dekorativen Landschaftsmotiven an den Wänden, die durch den starken Kontrast zur undefinierbaren Wandfarbe noch mehr ins Auge stachen. Es roch nach billigem Lufterfrischer und irgendwo hörte man einen Fernseher laufen. Ich blickte zur Uhr, die stehengeblieben war, und dann hinunter zur Krankenschwester, die am Empfang saß. Sie versucht bereits zu erkennen, was auf meinem Namensschild stand, brauchte aber wohl eine Lesebrille. Sie kniff die Augen zusammen und legte dabei unweigerlich auch ihre Stirn in Falten. Ich kam zwei Schritte näher und stellte mich direkt vor das Glas, um es ihr etwas leichter zu machen. Sie starrte noch ein paar Sekunden auf das Schild, dann in mein Gesicht und wieder runter zum Schild. Ich musste mir das Lachen verkneifen.


  „Kann ich Ihnen weiterhelfen, Herr Doktor?“ Fragte sie mich und klang dabei nicht einmal ein wenig misstrauisch. Die Krankenschwester sah jung aus. Unerfahren. Sie war vermutlich neu und daran gewöhnt, nur dass zu tun, was man ihr sagte.


  „Ich bin der Privatarzt der Familie Pomorscy. Der Ehemann von Frau Pomorska hat mich gebeten, nach seiner Frau zu sehen.“


  Die Krankenschwester fing sofort an, in ihren Unterlagen zu wühlen.


  „Davon weiß ich gar nichts. Einen Moment bitte, Herr Doktor.“ Sagte sie hastig und hatte bereits eine Hand auf dem Telefonhörer. Ich konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie Shy nervös wurde. Mir war klar, dass ich etwas tun musste. Verdammt noch mal, wann waren denn alle Menschen so vorsichtig geworden? Nichts klappte mehr, wenn man nur auf Vertrauen setzte. Das war wohl meine eigene Schuld. Ich schlug mit der Hand auf die Glastrennwand und die junge Frau zuckte erschrocken zusammen.


  „Sie wissen Bescheid. Sie lassen uns zu ihr und werden niemandem etwas von unserem Besuch erzählen.“


  Sie legte den Hörer ganz langsam wieder auf die Station und begann zaghaft zu nicken. Dabei wurden ihre Augen ganz groß.


  „Ja, Herr Doktor.“ Flüsterte sie in einem hypnotischen Sing-Sang. Das war nicht gut. Sie gehörte zu den Menschen mit einem schwachen Verstand. Diese waren besonders leicht zu manipulieren und reagierten mitunter auch besonders heftig darauf. Ich zog die Hand wieder weg, doch sie saß nur so da und starrte vor sich hin. Es würde noch ein paar Augenblicke dauern, bis ihr Verstand wieder normal arbeitete. Sie war sozusagen noch immer in ‚Empfangsbereitschaft‘. Hoffentlich kamen die nächsten Minuten keine Leute mit irgendwelchen skurrilen Bitten zu ihr, denn sie würde in dieser Zeit alles tun, was man von ihr wollte und es nicht hinterfragen, geschweige denn, sich später daran erinnern.


  „Auf welchem Zimmer finden wir Frau Pomorska?“


  „Zimmer 113 im ersten Stock.“ Antwortete sie eintönig. Auch Shy fiel auf, dass sie sich anders verhielt als die anderen Menschen, nachdem ich ihnen etwas in den Kopf gesetzt hatte. Ich packte ihn an der Schulter und zog ihn mit mir zur Treppe.


  „Geht’s ihr gut?“ Fragte er leicht beunruhigt.


  „Na klar. Die wird schon. Gib ihr ein paar Minuten.“ Beruhigte ich ihn und hoffte dabei, dass das auch die Wahrheit war.


  Wir gingen die Treppe hinauf und suchten das Zimmer mit der Nummer 113. Es lag am Ende des Ganges.


  „Menschen mit schweren Psychosen sind hier bestimmt nicht untergebracht. Es gibt keinerlei Sicherheitsvorkehrungen. Die Türen kann man nicht einmal abschließen.“


  „Ist ja auch eine teure Privatklinik.“ Gab ich zu bedenken. „Je nachdem, wie es um Ewelinas Zustand bestellt ist, solltest du vielleicht das Reden übernehmen.“


  „Wieso ich?“


  „Du bist doch der angehende Psychologe von uns beiden.“


  „Ich bin im dritten Semester.“ Sagte er genervt, während ich kurz an die Tür klopfte und dann einfach das Zimmer betrat.


  Ich hatte so ziemlich jeden Anblick erwartete, nur nicht den, der sich uns bot. In einem kleinen Sessel saß eine Frau, die wohl Ewelina sein musste, und sah fern. Sie trug einen leichten Pullover und kurze, weiße Sommerhosen. Sie war offensichtlich geschminkt und ihre Fingernägel, so wie ihre Fußnägel, waren feinsäuberlich lackiert. Ihre Haare hatte sie sich zu einem sportlichen Pferdeschwanz zusammengebunden. Für mich sah sie so aus, als würde sie gleich zum Tennis spielen gehen. Das hier war wohl wirklich mehr eine Kurklinik als eine Nervenheilanstalt.


  Gerade wollte ich den Mund öffnen, um Shy und mich vorzustellen, da fuhr Ewelina auf und gab einen Laut des Entsetzens von sich. Ihr Körper begann zu beben und ihre Unterlippe zitterte unkontrolliert, während sich ihre Augen schon mit Tränen füllten. Sie stolperte in eine Ecke des kleinen Raumes und ließ dabei die Fernbedienung fallen. Jegliche Farbe wich ihr sturzartig aus dem Gesicht. Sie sah derartig entgeistert aus, dass für mich kein Zweifel mehr daran bestand, was sie in uns sehen konnte. Sie durchschaute uns. Ewelina war tatsächlich sehend und es ängstigte sie fast zu Tode, uns nun hier stehen zu sehen.


  Ich stürzte durch den Raum und hielt ihr den Mund zu, bevor sie anfangen konnte zu schreien. Nun schien sie vor Panik vollends paralysiert zu sein. Ihre weit aufgerissenen Augen starrten direkt in meine, und immer mal wieder entwich ihr ein wimmerndes Quicken, während sich eine Mischung aus Tränen und Rotz langsam ihren Weg zu meiner Hand bahnte. Abgesehen davon hielt sie vollkommen still. Fantastisch. Sie hatte keine Schraube locker, sie bekam vor Angst fast einen Herzinfarkt. Wie sollten wir so vernünftig mit ihr reden, geschweige denn an Informationen kommen?


  Bevor ich ihr etwas Beruhigendes zuflüstern konnte, hatte Shiloh schon zu reden angefangen.


  „Bitte haben Sie keine Angst, Frau Pomorska. Es mag Ihnen jetzt nicht so vorkommen, doch wir sind die Guten. Wir sind nicht hier, um Ihnen etwas anzutun. Ihre Schwester Adriana schickt uns. Wir wollen Ihnen helfen. Bitte beruhigen Sie sich und schreien Sie nicht gleich los, wenn mein Partner jetzt die Hand von Ihrem Mund nimmt.“ Shiloh ergriff meinen Unterarm und schob ihn langsam vom Mund der Frau. Sie schrie nicht, doch nur, weil sie wohl immer noch zu geschockt dafür war. Ihre Augen wanderten panisch zwischen Shy und mir hin und her, dann schien sie endlich etwas sagen zu wollen.


  „Ich … ich glaube euch nicht!“ Flüsterte sie harsch, aber immer noch voller Angst in der zittrigen Stimme.


  „Hol die Auftragsbestätigung mit Frau Krupas Unterschrift darauf. Sie liegt im Handschuhfach.“ Sagte ich Shiloh. Er wollte schon loslaufen, da sprach Ewelina weiter.


  „Es ist mir ganz egal, was für Beweise ihr habt. Ihr seid das Böse! Ich glaube euch nichts.“ Zischte sie erneut mit dieser Mischung aus Angst und Wut. „Ihr seid gekommen, um mich zu holen, doch ich muss freiwillig mit euch gehen, nicht wahr? Ich kann mich nur retten, wenn ich keine einzige eurer Lügen glaube.“


  Kaum hatte Ewelina es ausgesprochen, fing sie leise zu beten an. Während sie in der Ecke kauerte und das Wort an den Herren richtete, ließ ich mich auf das Bett sinken und sah zu Shy.


  „Na toll. Wir haben sie an den Rand der Kernschmelze gebracht.“


  „Quatsch, sie hat nur Angst.“ Entgegnete Shiloh und hockte sich zu Ewelina. Diese hielt die Augen fest geschlossen und unterbrach ihr leises Gebet nicht. Sie wirkte regelrecht verbissen in ihrem Bestreben, uns mit aller Macht zu ignorieren. Die Knöchel ihrer Finger wurden ganz weiß, so schmerzhaft festkrallte sie die Hände ineinander.


  „Bitte, Frau Pomorska. Sie müssen zu nichts zustimmen und nirgendwo mit uns hingehen. Wir haben nur ein paar Fragen. Sie werden sehen, wir können und wollen Ihnen rein gar nichts antun.“


  Shilohs Bitte blieb ungehört. Stattdessen schickte Ewelina ihre Bitten unaufhörlich gen Himmel. „Frau Pomorska, bitte hören Sie uns doch wenigstens zu. Wir wollen nur wissen, wann das alles angefangen hat und was dieser Dämon Ihnen gesagt oder was er getan hat.“ Versuchte Shy es nochmal, doch wieder war es vergebens.


  „Der erste Tag der Ermittlungen und schon stecken wir in einer Sackgasse. Das hätten wir uns auch denken können!“ Schimpfte ich leise. Es war beschlossen. Ob die Frau es wollte oder nicht, ich würde in ihren Verstand sehen und mir die Informationen holen, die wir brauchten. Auf anderem Wege würden wir nichts erfahren. Heute musste ich meine dämonischen Fähigkeiten in der Tat ausreizen. Langsam machte es schon überhaupt keinen Spaß mehr.


  Bevor Shiloh weiter auf sie einreden konnte, kam ich an ihre Seite und legte ihr die Hand in einer schnellen Bewegung auf die Stirn. Sie war sofort tief in meinem Bann und rührte sich nicht mehr. Beiläufig bekam ich noch mit, dass Shy sofort auf mich einredete, doch ich konnte nicht darauf antworten. Ich pflanzte ihr nicht meine Gedanken in den Kopf, sondern durchforstete ihre. Dafür musste ich ganz in ihren Verstand abtauchen und mich auf die Bilder einlassen. In diesem Moment existierte die Außenwelt für einen kurzen Moment nicht mehr.


  Was ich in ihrem Kopf fand, beunruhigte mich. Es waren Bilder, die von der Angst geprägt waren, die sie in den letzten Wochen empfunden hatte. Albtraumhafte Szenarien. Sie mussten in jüngster Zeit den tiefsten Eindruck in ihrem Gedächtnis hinterlassen haben, denn sie waren das Erste, was mich geradezu ansprang.


  Sie wurde tatsächlich von einem Dämon heimgesucht. Er schien in fast jeder Erinnerung aufzutauchen und sich vor allem nachts an sie heranzuschleichen. Der Dämon hatte die Gestalt einer jungen Frau mit leuchtend gelben Augen und einer furchteinflößenden Aura des Schreckens. Dichtes Haar verschleierte den Rest ihres Gesichtes in der Dunkelheit, in der sie bevorzugt auftauchte, geradezu. Ihr Körper bewegte sich geschmeidig, doch nie zu viel. Wie ein Geist schien sie durch die Räume zu schweben und dennoch wirkte sie erschreckend real. Zumindest nahm ich es über Ewelinas Emotionen genau so wahr. Diese Dämonin flüsterte ihr unaufhörlich zu, dass sie sie holen kommen würde. Die Zeit sei schon bald gekommen, ihre Seele zu ernten, und wenn es erst so weit war, könnte sie nichts mehr dagegen tun. Sie hatte offenbar jeden ihrer Schritte beobachtet und sich immer dann gezeigt, wenn sonst niemand da war. Ich sah die vielen Unterhaltungen, die Ewelina mit einem Mann führte, der wohl ihr Ehemann war. Ich konnte fühlen, wie ihr Vertrauen zu ihm rapide abnahm, je öfter er betonte, dass er nicht an Dämonen glaubte. Es fügte sich alles zu einem Bild zusammen, doch je mehr ich sah, desto mehr begann mich auch, daran zu stören.


  Ich musste sehr tief graben, um Erinnerungen an ihre Schwester Adriana zu finden und besonders schöne waren es nicht. Sie waren geprägt von Streitigkeiten und hasserfüllten Worten. Dazu kam noch, dass der Dämon absolut kein Motiv zu haben schien. Weshalb tat er das? Was war da für ihn drin? Shiloh hatte mir seine Bedenken zu diesem Fall mitgeteilt und in der Tat war er löchriger als Großmutters Überwurf. Ein Vertrag schien nicht zu existieren. Die Ehe von Frau Pomorska war vor diesem Zwischenfall mit dem Dämon völlig intakt gewesen. Zumindest machte es diesen Eindruck. Wenn wirklich ihr Mann dahinter steckte, dann konnte Geld nicht das einzige Motiv sein, denn auf dieses hatte er schon unbegrenzten Zugriff. Konnte es vielleicht sein, dass Adriana hinter alle dem steckte? Nein, das konnte nicht sein. Sie müsste damit rechnen, dass wir alles bis zu ihr zurückverfolgen würden und alte Streitigkeiten aus der Vergangenheit waren noch lange kein Motiv für … ja, für was eigentlich? Ewelina schien wirklich langsam den Verstand zu verlieren. Immer mehr ihrer Erinnerungen vermischten sich mit trügerischen Bildern, die ich sofort als Lügen ihres eigenen Verstandes entlarven konnte. Dinge, die so nie passiert sein konnten, vermengt mit Albträumen. Sie glaubte bereits, in jedem das Böse sehen zu können. Sogar in den Krankenschwestern, die sie hier betreuten. Ja sogar im rhythmischen Ticken der Nachttischuhr. Der erste Eindruck hatte mich völlig getäuscht. Sie war schon weit entfernt von geistiger Gesundheit.


  Ich war bereits so weit, meine Forschungsreise durch ihren Verstand zu beenden, da stolperte ich über die Bilder des gestrigen Tages. Sie hatte Besuch bekommen von Hannah und Erik. Auch sie versuchten, ihr Fragen zu stellen. Sie wollten mehr über den Dämon wissen, doch Ewelina verweigerte auch ihnen konsequent die Hilfe und das Vertrauen. Nun war meine Neugier geweckt. Ich lief durch sämtliche Erinnerungen der letzten Wochen, ließ mich von ihnen wie durch eine Welle mitreißen, um ganz sicher zu gehen, dass uns nichts entging. Sonst konnte ich jedoch nichts Auffälliges sehen. Es trieb mich durch zusammenhanglose Bilder und bedeutungslose Gedankenfetzen. Es lief alles so ab, wie Adriana es Shiloh geschildert hatte.


  Wie immer nahm ich die letzten Minuten mit mir und kaum hatte ich Ewelinas Verstand wieder verlassen, überkam mich die Erschöpfung. Ich stürzte zur Seite und konnte mich nur noch gerade so an der Wand abstützen.


  „Alles in Ordnung? Du warst ziemlich lange drin.“ Shiloh war schon bei mir, um mir auf die Beine zu helfen.


  „Ich kann dir sagen, es hat schon seinen Grund, dass sie hier ist. Ihr Verstand ist bereits auf der ersten Ausfahrt Richtung Schizo-City unterwegs.“ Flüsterte ich ihm zu und warf dabei einen Kontrollblick auf Ewelina, die sich gerade erst wieder zu orientieren schien. „Lass uns von hier verschwinden. Ich denke, ich habe was wir brauchen und sie wird nach wie vor nicht mit uns reden.“


  Shiloh nickte mir angespannt zu und wir verließen das Patientenzimmer. Auf dem Weg nach draußen sah ich noch einmal nach der Krankenschwester am Empfang. Sie wirkte wieder ganz bei Sinnen. Ein Glück für mich. Das hätte auch nach hinten losgehen können. Als wir die Klinik wieder verließen, lächelte sie uns sogar etwas verwirrt zu.


  Am Wagen angekommen, ruhte Shys Blick bereits betonfest auf mir. Er konnte es nicht mehr abwarten, von mir zu hören, was genau ich gesehen hatte. Kaum saßen wir im Wagen, begann ich zu reden.


  „Du hattest recht. Irgendetwas an diesem Fall ist nicht ganz sauber. Ich kann nur noch nicht so genau sagen, was es ist.“


  „Was genau hast du denn gesehen?“


  „Technisch gesehen stimmt alles, was du von Adriana erfahren hast, nur glaube ich noch nicht so ganz, dass der Ehemann ein Motiv hat. Schwierigkeiten konnte ich, bis zum Auftauchen des Dämons, nicht erkennen. Sie wird von diesem zweifelsohne ganz schön angegangen. Sie hatte in den letzten Wochen kaum eine ruhige Minute mehr. Aber dieser Dämon hat zu keiner Zeit genau formuliert, was er eigentlich will. Das ist der erste Punkt, an dem ich mich irgendwie störe. Der zweite Punkt ist, dass ich Hannah und Erik gesehen habe. Sie waren bei ihr und haben sie befragt.“


  „Bist du dir sicher?“


  „Sicher bin ich mir sicher!“ Entgegnete ich ihm verärgert. „Warum sollte ich mir das ausdenken?“


  „Vielleicht hat Adriana noch ein Team beauftragt und uns nichts davon gesagt.“ Mutmaßte Shiloh.


  „Kann sein, aber was für einen Sinn sollte das ergeben?“


  „Vielleicht hat ihr Mann etwas damit zu tun? Kann doch möglich sein, dass er gar nichts mit dem Dämon zu tun hat und seinerseits jemanden beauftragt hat. Vielleicht steckt jemand Drittes dahinter oder der Dämon agiert doch ganz allein.“


  „Glaube ich nicht. Ihr Ehemann wirkte nicht so, als wenn er ihr diese ganze ‚Dämonen-Sache‘ überhaupt glauben würde.“ Oder war er nur ein guter Schauspieler? Nein, das wirkte nicht so. Doch was, wenn ich mich irrte? Kam nicht oft vor, aber es kam vor. Diese Sache war so verworren, dass ich langsam tatsächlich nicht mehr wusste, was ich davon halten sollte. „Außerdem ist da noch etwas. Irgendetwas an diesem Fall zwickt mich in den Nacken und ich kann es noch nicht ganz greifen.“ Gestand ich und versuchte weiter die schwache Stelle auszumachen, die eindeutig da war, sich aber nicht so einfach zeigen wollte.


  „Auf jeden Fall müssen wir mit Hannah und ihrem neuen Partner sprechen. Wenn wir tatsächlich unabhängig voneinander denselben Fall bearbeiten, dann müssen wir das regeln.“ Gab Shiloh zu bedenken und starrte dabei auf sein Handy.


  „Schon klar, aber erst einmal gehen wir irgendwo was essen.“ Schlug ich vor und versuchte mich auf die Straße zu konzentrieren. Ich fühlte mich noch immer schwach und mir dämmerte langsam, dass ich besser Shiloh hätte fahren lassen sollen. Eine kleine Pause war dringen angesagt, sonst würde ich es heute nur noch schaffen uns in einen Unfall zu verwickeln.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 11: Shiloh


  


  Wir saßen in der kleinen Milchbar, die wir immer ansteuerten, wenn uns der Hunger überkam und wir nicht genau wussten, wonach uns der Sinn stand. Ich zerteilte meine Teigtaschen lustlos mit der Gabel, ohne etwas davon zum Mund zu führen. Stattdessen drückte ich auf einem Stück herum und sah zu, wie sich die hervorquellende Kartoffelfüllung über die flüssige Butter schob. Dann spießte ich ein anderes Stück auf und zog es durch die Butter, um dann auch dieses am Rand des Tellers liegenzulassen. Aus irgendeinem Grund beschäftigte mich unser neuster Fall mehr als all die anderen zuvor. Zachary hatte es bereits ausgesprochen und vermutlich dacht auch er genau in diesem Moment so angestrengt darüber nach wie ich. Er schaufelte seine Pfannkuchen einfach nur so in sich hinein und fokussierte dabei die Tischplatte an. Sonst aß er sie immer mit etwas, was ich schon fast als Wonne bezeichnen konnte. Diesmal hatte er sich weder eine extra Portion Zucker darüber geschüttet, noch pickte er die Rosinen aus dem Quark, um sie ganz zum Schluss zu essen. In solchen Momenten wurde mir bewusst, dass ich ihn besser kannte als meine eigene Freundin. Das war etwas besorgniserregend, wenn ich genauer darüber nachdachte, aber mich tröstete der Gedanke, dass es Zach vermutlich genauso ging.


  „Woran denkst du gerade, mein Schatz?“ Fragte er mich mit noch halbvollem Mund und griff nach seiner Limonade. Über seine kreativen Anreden für mich regte ich mich schon lange nicht mehr auf. Hätte ich es nicht besser gewusst, müsste ich sogar fast annehmen, er könnte meine Gedanken lesen.


  „Wohl an das Gleiche wie du.“ Ließ ich ihn mit einem schwachen Lächeln wissen und zwang mich endlich dazu, etwas von meinen Teigtaschen zu essen, für die ausnahmsweise einmal Zachary bezahlt hatte.


  „Warum zum Teufel, komme ich nur nicht darauf, was mich an der ganzen Sache so stört?“


  „Vielleicht …“ Fing ich meinen Satz an, beschloss dann jedoch, erst einmal den Bissen ganz runterzuschlucken, bevor ich weitersprach. „…Vielleicht sollten wir vorläufig nicht weiter darüber nachdenken und erst mit Hannah und Erik sprechen. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass sich danach bereits alles aufklärt.“


  Zach sah mich misstrauisch an und verputzte dabei den letzten Rest seiner Pfannkuchen.


  „Schön, wenn du das so siehst, aber ich für meinen Teil, glaube da nicht dran. Ich traue Hannah nicht.“


  „Gut, dass du es endlich einmal aussprichst, nur ist das in diesem Fall nicht von Interesse. Wir sitzen alle im selben Boot. Wenn sich unsere Fälle überschneiden, dann müssen wir uns austauschen. Sie ist an denselben Vertrag gebunden wie wir.“


  „Heißt nicht, sie würde uns keine Informationen vorenthalten, wenn es ihr bei ihren eigenen Plänen hilft. Ich glaube, sie hat da noch ganz andere Sachen am Laufen.“ Ein nicht unwesentlicher Teil von mir schenkte Zachs Worten Glauben. Ich wusste sogar selbst sehr genau, wie sie sein konnte, doch sie stand unter Adems Aufsicht und ich wusste auch, was das bedeutete. Wäre sie so durchtrieben, wie Zachary annahm, dann hätte sich Adem nicht ihrer angenommen. Er nahm selbst die kleinsten Charakterschwächen anderer wahr und ging gnadenlos gegen sie vor.


  „Ich glaube, du wirst langsam paranoid, mein Freund. Hannah ist nicht unser Feind.“


  „Davon hat auch niemand gesprochen.“ Warf er sofort ein und sah mir nun direkt in die Augen. „Ich weiß nicht wieso, aber wenn es um dich geht, dann hat diese Frau zwei Gesichter, Shiloh. Sie mag nicht böse sein, aber ich glaube, in ihrem Kopf greifen ein paar Synapsen falsch ineinander, wann immer es um dich geht. Ich mache mir keine Sorgen um unseren Fall, sondern um dich. Deshalb will ich mit ihr nichts zu tun haben.“


  Meine Augenbrauen schossen nach oben und ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück.


  „Ich weiß das zu schätzen, aber ich kann mit Hannah umgehen.“


  „Na schön, dann ruf sie an. Je eher wir das hinter uns haben, desto besser.“ Maulte Zachary, während er sich den Mund abwischte und danach die Serviette auf den leeren Teller schmiss. „Sag ihr am besten, dass wir heute noch mit ihr reden müssen.“ Mit diesen Worten verließ er die Milchbar und zündete sich draußen eine Zigarette an. Ich ging zu ihm nach draußen und wollte mein Handy aus der Hosentasche fischen, da bemerkte ich erst, dass es nicht da war. Es musste mir auf der Fahrt im Auto mal wieder aus der Tasche gerutscht sein.


  „Mein Handy liegt noch im Wagen. Ich gehe es holen.“ Sagte ich Zach im Vorbeigehen und lief zum Auto, das er um die Ecke in einer Seitenstraße geparkt hatte.


  Gerade, als ich die Wagenschlüssel hervorholte, hörte ich ein seltsames Keuchen. Ich drehte mich um und versuchte die Quelle der erstickten Laute auszumachen, da stand er bereits direkt an meinem Wagen. Es war ein junger Mann, der anscheinend aus dem Nichts aufgetaucht war. Er lief gekrümmt und schien verletzt zu sein. Mit einem schmerzerfüllten Stöhnen stützte er sich am Kofferraum ab und brach bereits im nächsten Moment auf die Knie. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, doch Blut tropfte direkt auf den Asphalt unter ihm.


  Augenblicklich begann mein Puls zu rasen und ich machte ein paar Schritte auf ihn zu. Ich war nahe genug an ihm dran, um zu erkennen, was er war, doch nicht mehr weit genug entfernt, um zu realisieren, was für einen Fehler ich gerade gemacht hatte. Der junge Mann riss den Kopf hoch und präsentierte mir sein ganzes, blutverschmiertes Gesicht und seine leblosen Augen. Er war von einem Dämon besessen. Es musste gerade erst passiert sein, denn ich hatte es weder gerochen, noch sofort spüren können und er hatte es gezielt auf mich abgesehen.


  Mit einem verzerrten Aufschrei sprang er mich an und riss mich zu Boden. Dies gelang ihm nur, weil das Überraschungsmoment auf seiner Seite war. Es mochte ein Dämon in diesem Körper stecken, doch dieser blieb in Stärke und Schnelligkeit menschlich. Leider wurde mir jetzt genau dieser Umstand zum Verhängnis. Ich konnte ihn nicht verletzen, geschweige denn töten, solange die menschliche Seele noch im Körper wohnte. Damit würde ich meine eigene Vernichtung einleiten.


  Der Besessene versuchte mein Gesicht zu packen und etwas von dem Blut, das unaufhörlich von seinem Gesicht lief, in meinen Mund oder meine Nase zu träufeln. Ich riss den Arm hoch und stieß ihn mit einem Ruck von mir, während ich das Gesicht zur Seite drehte, um den Blutspritzern zu entgehen. Mit einem Grunzen landete er auf dem Boden, direkt zu meinen Füßen. Ohne noch länger zu zögern, sprang ich auf die Beine, packte seine Arme und drückte ihm mein Knie an die Kehle, um ihn auf dem Boden zu fixieren.


  „Lass es jetzt geschehen oder du wirst vernichtet.“ Zischte er mich mit dieser unnatürlich hallenden Stimme an, die nur ein Dämon in einem menschlichen Körper produzieren konnte. „Ergib dich der neuen Ordnung und du darfst als Sklave dieser weiter existieren.“


  „Komisch. Du bist nicht der Erste, der so etwas zu mir sagt und doch: Hier bin ich.“ Spottete ich über seine Worte, als Zach endlich um die Ecke gelaufen kam. „Kommst du auch endlich?!“ Rief ich ihm entgegen und ließ dabei für den Bruchteil eines Momentes Unachtsamkeit weilten. Der Besessene bäumte sich mit aller Kraft auf und warf mich zur Seite, gegen die Tür meines Wagens. Es schleuderte meinen Kopf heftig zurück. Glas splitterte und Schmerzen drangen wie ein Blitzschlag durch meinen Kopf, als ich zu Boden sackte. Anstatt mich jedoch erneut anzugreifen, ergriff er die Flucht, bevor Zachary ihn erreichen konnte. Er kam zu mir und half mir auf die Beine.


  „Er war besessen, aber mit intakter Seele.“ Sagte ich zu Zach, der mir an den Hinterkopf griff. Ich zuckte unweigerlich zusammen, denn sofort war der Schmerz wieder da.


  „Ich weiß. Deshalb bin ich ihm auch nicht gefolgt und ich nehme an, deshalb hast du dir auch in den Arsch treten lassen, anstatt ihm in den Arsch zu treten.“ Während er sprach, verfrachtete er mich auf den Beifahrersitz des Wagens. Ich fühlte, wie sich ein dünnes Rinnsal aus Blut seinen Weg meinen Rücken hinunter bahnte. Mein Blick wanderte nach hinten, wo mein Kopf die Scheibe der hinteren Wagentür getroffen hatte. Blut und eine Bruchspinne waren die Überreste meiner kläglichen Gegenwehr. Glücklicherweise waren die hämmernden Kopfschmerzen und die kleine Platzwunde auch schon die schlimmsten Resultate meiner Verletzung. Wieder einmal war ich dankbar für meine robuste, dämonische Hälfte, auch wenn mir dieser Umstand in seiner Gesamtheit nicht besonders gefiel.


  Zach setzte sich ans Steuer und fuhr sofort los.


  „Der Dämon in dem Besessenen hat anscheinend versucht, in meinen Körper zu gelangen … ist so etwas möglich?“ Fragte ich beunruhigt. Noch nie hatte ich davon gehört, dass dies je ein Dämon versucht hätte, deshalb glaubte ich die Antwort zu kennen, nun war ich mir jedoch nicht mehr so sicher. Zach bekam sofort einen ungläubigen Gesichtsausdruck.


  „Ich denke, technisch gesehen ist es möglich, denn die Hälfte deines Körpers ist menschlich, aber es wäre für ihn ungemein viel schwieriger die Oberhand zu gewinnen. Es würde einfach keinen Sinn ergeben.“


  „Das hatte ich mir auch gedacht.“ Sprach ich meine Gedanken aus und beschloss spontan, gleich noch eine andere Sache auf den Tisch zu bringen, während ich ein Taschentuch aus dem Handschuhfach kramte und an die Wunde drückte. „Ich denke, er hatte es gezielt auf mich abgesehen. Er meinte, ich solle es geschehen lassen und ich würde vernichtet werden, wenn ich mich nicht ergebe und der neuen Ordnung diene.“


  „Wieder ein größenwahnsinniger Dämon, der denkt, er könnte sich den Sohn des Paimon zu Nutzen machen?“ Entgegnete mir Zach mit einem hämischen Lachen.


  „Ich bin geneigt, das ernst zu nehmen.“ Antwortete ich ihm mit versteinerter Miene. Sein Lachen verstummte augenblicklich. „Schon seit einer Weile habe ich das Gefühl, verfolgt zu werden. Dieser Dämon war nur ein kleiner Fisch, der mit Sicherheit wieder für jemand Höheres agiert.“ Meine Besorgnis war nicht zu überhören.


  „Bist du dir ganz sicher?“


  „Was ist, wenn vielleicht sogar mein Vater dahinter steckt? Tameh hat mich gewarnt, dass er mich früher oder später in die Hölle holen würde.“


  „Glaube ich nicht. Ist nicht sein Stil. Wenn du wirklich recht hast, dann steckt dahinter wieder irgendein grenzdebiler Dämon, der seine Chance witterte, deine Abstammung zu seinem Vorteil zu nutzen. Wenn er überhaupt weiß, wer du bist! Wir müssen das mal ganz logisch auseinanderbröseln. Vielleicht stecken dahinter weitaus simplere Motive.“


  Ich starrte aus dem Wagen auf die Straße vor uns, die langsam in der Dunkelheit der anbrechenden Nacht verschwand. Meine Gedanken kreisten um Zachs Worte, doch nichts kam mir in den Sinn. Wie auch schon bei unserem Fall war ich in einer gedanklichen Sackgasse. Je angestrengter ich versuchte, darüber nachzudenken, desto heftiger wurden meine Kopfschmerzen.


  „Auf jeden Fall müssen wir auch diesen Vorfall melden. Kali wird begeistert sein …“ Sagte ich und schluckte dabei schwer. Ich erwartete irgendeine feiste Antwort von Zach, doch er schwieg und umklammerte das Lenkrad noch etwas fester. „Ich kann das auch übernehmen. Schließlich wurde ich auch angegriffen.“ Versuchte ich seinen Gedanken zuvorzukommen, nur schien es nicht das gewesen zu sein, was ihn beschäftigte.


  „Nein, schon gut. Ich sage es ihr. Nur nicht mehr heute. Lass uns damit bis morgen warten. Vermutlich ist sie noch unterwegs und versucht, dem Tod des Priesters auf den Grund zu gehen.“


  „Klar.“ Erwiderte ich mit einem tiefen Seufzen und kämpfte dabei wieder gegen das Bedürfnis an, mich im Sitz zurückzulehnen, denn auch wenn die Wunde schon nicht mehr blutete, waren meine Sachen jetzt blutverschmiert. „Warum hast du eigentlich so lange gebraucht, um zu mir in die Seitenstraße zu kommen?“


  „Erst einmal hast du eine merkwürdige Definition von ‚lange‘, aber lasse wir das beiseite. Ich habe einen Anruf bekommen und jetzt rate von wem.“


  „Wirklich? Ich stelle eine Frage und muss jetzt das Frage-Antwort-Spiel spielen?“ Fragte ich meinerseits etwas entnervt. Zach sollte einfach mit der Sprache rausrücken. Mein Kopf tat weh und der Frust über die ganzen Spuren ins Nichts in unserem Fall und darüber hinaus, taten ihr Übriges.


  „Hannah. Sie sagte, sie hätte etwas Wichtiges mit uns zu besprechen und wir sollten sie morgen treffen.“


  „Vielleicht sind sie auch auf gewisse Unstimmigkeiten gestoßen und wissen nun, dass wir denselben Fall bearbeiten.“ Zachary zog einen Mundwinkel lustlos nach oben und warf mir diesen Blick zu, der mich wissen ließ, dass er daran nicht glaubte. Sein Gespür in allen Ehren, doch wenn es um Hannah ging, glaubte ich langsam daran, dass er nicht mehr objektiv sein konnte. „Denk nur mal darüber nach. Wenn es nicht die Arbeit betrifft, warum sollte sie dann dich und nicht mich anrufen?“ Gab ich zu bedenken, bekam aber auch diesmal von Zachary keine Antwort nur ein verächtliches Schnauben. Nun wurde mir bewusst, dass er nicht gerade in bester Laune war. Vermutlich hatte es mit Kali zu tun, doch ich wagte nicht, danach zu fragen. Es war besser, wenn diese Box der Pandora noch ein kleines Weilchen länger verschlossen blieb.


  


  Zachary parkte den Wagen wie immer im Innenhof, nicht fern der Eingangstür. Wortlos gingen wir die Treppe zur Wohnung hinauf, vermutlich beide gleichermaßen versunken in unseren Gedanken über die Ereignisse des heutigen Tages. Vor der Wohnungstür blieb Zachary abrupt stehen und auch ich hielt sofort in der Bewegung inne. Die Tür stand einen Spalt offen. Jemand war eingebrochen. Sofort schrillten innerlich die Alarmglocken und ich versuchte die Präsenz anderer Dämonen oder vielleicht Diener auszumachen, nur war da keine. Wer auch immer sich in unsere Wohnung verirrt hatte, es war kein übermenschliches Wesen. Auch Zachary verließ bei dieser Erkenntnis sichtbar die Anspannung. Er packte die Tür, schob sie auf und betrat mit festen Schritten die Wohnung. Im Wohnzimmer brannte schwaches Licht. Jemand hatte die Nachttischlampe neben dem Sessel angemacht, der zu den wenigen Möbelstücken gehörte, die die Zerstörung im letzten Jahr überlebt hatten. Welcher Einbrecher war so dumm, ein Licht einzuschalten? Zachary eilte voraus und blieb im Türrahmen stehen. Ich folgte ihm und sah über seine Schulter, wer sich in unsere vier Wände verirrt hatte. Es war Zola.


  „Ihr braucht hier drinnen einen Fernseher.“ Flüsterte sie mit schwacher Stimme.


  


  


  


  


  Kapitel 12: Zachary


  


  „Was treibst du denn hier?“ Fragte ich Zola und versuchte dabei meine Verärgerung über diese Situation zu verbergen. Sie stand drei Tage vor ihrer offiziellen Entlassung aus der Klinik und büxte einfach aus? Auf jeden Fall fragte ich mich sofort, wie sie es geschafft hatte, die neue Tür aufzubrechen. Dem musste ich noch auf den Grund gehen, aber später. „Du weißt doch, dass du das Krankenhaus nicht einfach verlassen darfst.“ Versuchte ich nun ruhig und in aller Vernunft auf sie einzureden.


  „Ist es wahr?“ Fragte Zola mit einem leisen Schluchzen. „Ist Priester Daniel wirklich tot?“ Auf diese Frage aus ihrem Mund konnte ich nichts anderes tun, als den Kopf hängen zu lassen. Es war Antwort genug. Zola stürzte nach vorn und klammerte sich an mich. Ihr Gesicht vergrub sie tief in meine Brust und atmete schwer. Die letzten Monate hatte ich jeden Besuch bei ihr damit zugebracht, meine eigene Schwester ganz von Neuem kennenzulernen, doch sie war mir nah genug, damit ich wusste, wie sehr sie gerade gegen die Tränen kämpfte. Seit ihrer Einweisung war der Priester fast jede Woche bei ihr gewesen, um mit ihr zu beten und sich alles anzuhören, was sie einem Psychologen nicht erzählen konnte, weil dieser sonst massiv an einer Verbesserung ihres Zustandes gezweifelt hätte. „Er war vor zwei Tagen noch bei mir und hat mir das hier gegeben.“ Sagte Zola mit bebender Stimme und löste sich langsam von mir, um mir den Rosenkranz zu zeigen, den sie bis eben noch fest mit ihrer Hand umschlossen hielt. Schwarze Schmucksteine zwischen versilberten Gliedern und einem silbernen Kreuz. Ich nahm ihre Hände in meine. Sie sah zu mir auf und durchbohrte mich mit diesem stechenden Blick, den sie auch als Mensch noch hatte. Zolas kleine, volle Unterlippe zitterte unaufhörlich. Etwas lag ihr auf der Seele.


  „Schwesterherz, was willst du mir sagen?“ Wisperte ich in ihr Ohr und drückte sie danach sofort wieder an meine Brust. Zola schien mir keine Antwort geben zu können oder zu wollen. Sie schwieg und schmiegte sich nur wieder an mich. Irgendetwas hatte sie genug aufgebracht, um Hals über Kopf aus der Klinik zu flüchten. Ich sah, dass sie sogar noch die Hauspantoffeln an den Füßen trug. Wenn es um Zola ging, fiel es mir nach wie vor schwer, Ruhe zu bewahren. Was auch immer damals zwischen uns vorgefallen war, für mich war es vergessen. Sie war meine geliebte Schwester. Ein zerbrechliches Wesen. Ein Mensch. Als ihr Zwillingsbruder konnte ich einfach nicht anders. Niemals würde ich ihr selbst für die schlimmsten Dinge, die sie getan hatte, grollen können. Deshalb war für mich völlig klar, dass ich sie auch weiterhin vor allem beschützen würde. Ich musste herausfinden, was sie mir sagen wollte, ohne sie zu bedrängen, also hob ich sie erst einmal auf meine Arme und trug sie in Kalis altes Zimmer, dass wir für Zola bereits hergerichtet hatten.


  „Das ist Kalis Zimmer.“ Zola sah sie verunsichert um. Sie hatte Angst vor Kali und ich konnte es ihr nicht verübeln. Der größte Teil ihres Zorns richtete sich damals gegen Kali und nun fürchtete meine Schwester wohl, dass sie dadurch jede Brücke hinter sich abgebrannt hatte, die ihr vielleicht noch einmal eine Annäherung ermöglicht hätte.


  „Jetzt ist es dein Zimmer und mach dir keine Sorgen. Kali ist damit einverstanden. Wir wohnen zusammen in meinem Zimmer. Sie will dich hier haben.“ Kali hatte seit ihrer Rückkehr kein Wort über Zola verloren, doch nicht, weil sie meine Schwester hasste. Dass sie Zola erlöst hatte, war Beweis genug für das Gegenteil. Nicht über meine Schwester zu sprechen, war Kalis Art der ‚Wundheilung‘. Sie wollte mir zu keiner Zeit das Gefühl geben, mit meiner Hingabe für meine Schwester nicht zurechtzukommen.


  „Ich dachte, ich-ich …“ Ihr Blick wanderte ruhelos durch das Zimmer und ihre zarten Händchen krallten sich in den Stoff ihrer Hose. „Ich würde bei dir … bleiben.“


  Ich atmete tief durch und versuchte ruhig zu bleiben, auch wenn es mir diese Situation sehr schwer machte. Ohne Unterlass hatte mir ihr Psychiater versichert, sie würde große Fortschritte machen, doch nun erkannte ich, dass meine Vorstellungen von eben diesen nicht der Realität entsprachen. Sie hatte hart an sich gearbeitet, aber der Kern ihrer psychischen Probleme war nicht so leicht aufzubrechen, denn er war mit mir verbunden und ich würde nicht aus ihrem Leben verschwinden. Ich war so einfältig gewesen.


  „Du brauchst ein eigenes Zimmer. Außerdem sind Kali und ich ein Paar. Wir sollten uns sowieso ein Zimmer teilen.“ Es war an der Zeit, von diplomatischen zu deutlichen Worten überzugehen. Das würde nun ihre Realität sein und ich hatte lange genug den Fehler begangen, sie zu schonen, selbst wenn es ungesund für sie war. Damit war Schluss.


  „Ich verstehe.“ Ihre schwachen Worte wurden von einem angedeuteten Nicken begleitet.


  „Du wirst dich ganz schnell an die neue Situation gewöhnen. Du wirst sehen.“ Redete ich ihr gut zu und strich ihr dabei vorsichtig über den Kopf. „Willst du mir jetzt verraten, warum du einfach aus der Klinik getürmt bist? Es wären nur noch drei Tage gewesen, dann hätte ich dich sowieso abgeholt.“


  „Priester Daniel hat mir gesagt, dass er um sein Leben fürchtet. Er hat es gewusst … er hat seinen Tod kommen sehen.“


  Es fiel mir schwer, die Worte zu glauben, die gerade den Mund meiner Schwester verließen und sie machten mich zugleich wütend.


  „Warum würde er dir so etwas sagen?“ Wie konnte der Priester Zola solch ein Wissen auf die Schultern laden?


  „Ich weiß nicht. Er … er hat gesagt, jemand solle es wissen, aber ich müsste mich nicht fürchten.“


  „Er hat was?!“ Jetzt verstand ich gar nichts mehr. Zola krallte sich in meine Oberarme und sah mich mit verzweifeltem Blick an.


  „Er hat gesagt, ich solle beten und das habe ich auch gemacht. Ich habe gebetet und dann habe ich es gesehen!“


  „Du hast was gesehen?!“ Zu meiner Verwirrung kam die Aufregung darüber, dass Zola kaum noch an sich halten konnte. Was hatte sie gesehen?


  „SEINEN TOD!“ Schrie sie mir entgegen, bevor ihre Stimme einfach wegbrach und sie erneut zu schluchzen begann. Ich war sprachlos. Konnte das möglich sein? Hatte der Priester die Macht, meiner Schwester seine ‚Gabe‘ aufzuerlegen? Schon der Umstand ihrer Menschwerdung ließ keinen anderen Schluss zu, als dass sie sehend war. Wieweit das gehen konnte, lag sonst in der Hand von Engeln. „Ich habe es klar und deutlich vor mir gesehen. Ein Dämon in einem Menschenkörper. Er hat sich gewehrt, aber er hatte keine Chance. Es war so grausam. Der Priester war so verängstigt und nun habe ich Angst, dass ich die Nächste bin …“ Sie drückte sich wieder fest an mich, weinte aber immer noch nicht. Sie wollte tapfer sein.


  „Es wird alles gut, Zola. Ich passe auf dich auf.“ Der beschwichtigende Ton meiner Stimme gab nicht einmal annähernd die Wut preis, die ihn mir brodelte. Ich hatte es gerade erst geschafft, meine Schwester von diesem Schlachtfeld zu holen, das zwischen Himmel und Hölle direkt hier auf Erden ausgebreitet wurde und nun versuchte man, sie ohne ihre Zustimmung wieder hinaufzustoßen.


  Ganz langsam schien sie sich wieder zu beruhigen. Ihr Herzschlag wurde langsamer und sie atmete ganz ruhig. Eine gute Viertelstunde hielt ich sie einfach nur in meinen Armen.


  „Versuch ein bisschen zu schlafen. Ich bin immer ganz in deiner Nähe, wenn du etwas brauchst.“


  „Danke.“ Sagte sie leise und löste sich von mir. Während sie mit unsicheren Bewegungen unter die Bettdecke schlüpfte, klingelte mein Handy. Es war die Nummer der Klinik. Anscheinend war ihnen endlich aufgefallen, dass meine Schwester nicht mehr da war. Ich nahm den Anruf entgegen und hörte die nervöse Stimme eines Mannes.


  „H-Herr Kane … “ Stotterte er und sprach meinen Nachnamen falsch aus. „Es geht um Ihre Schwester. Sie-“


  „Ich weiß Bescheid. Sie ist hier bei mir. Sie müssen die Polizei nicht verständigen. Und falls Sie es schon getan haben, dann pfeifen Sie sie zurück. Ich komme morgen und unterschreibe ihre Entlassungspapiere.“ Mit diesen Worten legte ich wieder auf und steckte das Handy weg, bevor mir noch ein paar hässliche Beschimpfungen rausrutschen konnten. Ich hatte ihnen meine Schwester anvertraut und wollte sie dort sicher wissen. Nach so langer Zeit festzustellen, dass ich sie in die Hände von unfähigen Stümpern gegeben hatte, die Stunden brauchten, um überhaupt zu realisieren, dass sie verschwunden war, ließ mich kochen.


  Ich verließ ihr Zimmer wieder und schloss leise die Tür hinter mir.


  „Wie geht es ihr.“ Fragte mich Shiloh, kaum dass die Tür zu war.


  „Schwer zu sagen. Meine Schwester ist noch immer ein Buch mit sieben Siegeln für mich. Aber jetzt im Moment … ganz gut, denke ich.“


  „Ich wollte euch nicht belauschen, aber es war leider nicht zu überhören … von wessen Tod hat sie gesprochen?“ Fragte er mich geradeheraus. Noch immer ganz der Schnüffler entging Shy auch einfach gar nichts, was von Relevanz sein konnte.


  „Daniel Kasimirs Tod.“ Antwortete ich mit gedämpfter Stimme. Sein verdutzter Gesichtsausdruck verriet mir, dass auch er nicht auf Anhieb verstand, was Zola damit zu tun hatte. Für die nächsten Worte holte ich tief Luft, damit ich mit ihnen nicht sofort den Zorn befreite, den sie befeuerten. „Augenscheinlich hat der Priester Zola bei seinem letzten Besuch in der Klinik erzählt, dass er um sein Leben fürchtet. Und irgendwie, ich weiß noch nicht wie oder warum, wurde sie sehend gemacht. Und damit meine ich: so sehend, wie der Priester es war.“


  „Aber … ich versteh nicht …“ Entwich es ihm. Seine Hand wanderte durch sein Haar und er versuchte wohl, seine Gedanken zu sortieren. „War das der Daniel Kasimir? Ich dachte, dass nur Engel die Gabe der Vision schenken können.“


  „Na klar, nennen wir diese visuellen Horrorshows ruhig ein Geschenk. Sehr treffend.“ Spottete ich mit in Ironie getränkter Stimme. „Aber lassen wir das. Du hast recht, eigentlich kann das nur ein Engel. Ich weiß noch nicht, wer es getan hat oder warum, aber ich will es wissen.“


  „Konnte Zola dir nichts dazu sagen?“


  „Noch nicht. Sie ist noch immer sehr aufgebracht, denn ihre erste Vision war die von Daniel Kasimirs Tod. Ich werde sehen, ob ich morgen noch mehr von ihr erfahre.“


  Shiloh schien gleichermaßen besorgt und langsam sagte mir mein Instinkt, dass all diese Ereignisse uns nicht zufällig alle zur gleichen Zeit wie eine Lawine überrollten. Irgendetwas passierte hier, und wenn ich nicht bald darauf kam, würde es ein böses Ende nehmen. Das konnte ich fühlen.


  „Das hatte uns gerade noch gefehlt. Langsam sollte ich besser eine ‚Zu-Erledigen-Liste‘ anlegen, damit wir unsere ganzen ‚Angelegenheiten‘ nicht aus den Augen verlieren.“ Offenbar ging ihm das Gleiche durch den Kopf wie mir.


  „Ich brauche Zucker.“ Sagte ich erschöpft. „Und eine Zigarette. Zucker und eine Zigarette.“ Wiederholte ich und schlürfte langsam in die Küche.


  „Ich bin mir sicher, morgen wird sich alles aufklären. Sobald wir mit Hannah gesprochen haben, wissen wir zumindest schon mal, wo wir bei unserem Fall stehen.“ Sagte Shy, der mir in die Küche gefolgt war.


  „Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber das ist momentan absolut zweitrangig für mich. Ich will wissen, was mit dem Priester passiert ist und was jetzt gerade mit meiner Schwester passiert.“ Noch während ich sprach, durchsuchte ich die Küche nach etwas Süßem, nur leider war nichts da. Bei meiner aktuellen Laune war das nicht gerade ein günstiger Umstand. Am liebsten wollte ich auf die Wand eindreschen, um irgendwie diese Aggressionen und die Frustration loszuwerden. Mit nervösen Fingern zündete ich mir eine Zigarette an, damit wenigstens ein Bedürfnis schon mal befriedigt war. Wütend knallte ich die Kühlschranktür zu und lehnte die Stirn dagegen. „Mir schwirrt der Kopf.“ Brummte ich leise gegen den Kühlschrank.


  „Du hast doch erst vor kurzem Pfannkuchen gegessen. Wie kannst du jetzt schon wieder was Süßes wollen?“


  „Ja, danke Mister Ernährungsberater. Ich weiß, was ich gegessen habe.“


  „Gibt es denn jetzt nichts anderes, was dich ein wenig runterfahren kann?“


  „Sex.“ Brummte ich erneut und hatte mich mit diesem Gedanken überraschenderweise sofort von meinem Bedürfnis nach Zucker abgelenkt. Dummerweise drängten sich jetzt Bilder von Kali unter der Dusche in meinen Verstand. Nun war ich frustriert und geil. Eine explosive Mischung.


  „Ich schätze, dabei kann ich dir nicht helfen.“


  Ich musste ein wenig lachen. Shy schob mit seinem Fuß einen der Stühle vom Küchentisch und lud mich damit ein, endlich Platz zu nehmen. Ich hatte mich gerade hingesetzt und den Aschenbecher zu mir gezogen, da hörte wir eine Frauenstimme aus dem Flur rufen.


  „Hallo? Klopf, klopf!“ Hallte es aus Richtung der Wohnungstür, die wir einfach offen stehen gelassen hatten. Hätte ich die Stimme nicht im selben Moment wiedererkannt, dann hätte Shys energetisches Aufspringen mich wissen lassen, dass es sich bei unserem unerwarteten Besuch um Louisa handelte.


  „In der Küche!“ Rief er, ging aber trotzdem zum Flur, als könnte sie den richtigen Raum verfehlen und sich dann hoffnungslos verlaufen.


  Louisa betrat die Küche und sah besorgt aus. Ihr Blick wanderte von Shiloh zu mir und wieder zurück. Sie wirkte abgehetzt. Ihre Frisur hielt nur noch gerade so und sie atmete hastig ein und aus. War sie hierher gelaufen?


  „Ich habe mir Sorgen gemacht. Erst gehst du die ganze Zeit nicht an dein Handy und dann komme ich hier an und die Wohnungstür steht offen. Ist etwas passiert?“


  „Verdammt! Entschuldige, mein Handy muss noch immer im Wagen liegen. Heute war ein verrückter Tag. Alles ging drunter und drüber.“ Sagte er mit reumütigem Blick und schloss sie in seine Arme.


  „Du blutest ja!“ Stieß Louisa etwas erschrocken aus, als sie ihn umarmte und das Blut an seinem Shirt und Hals bemerkte.


  „Das ist wirklich nur ein Kratzer. Halb so wild. Wirklich.“ Antwortete Shiloh ruhig und mit Überzeugung in der Stimme, denn es war für ihn in der Tat nur ein Kratzer und seine Liebste musste das mittlerweile wissen.


  Tatsächlich beruhigte sie sich sofort wieder und fand zu einem schwachen Schmunzeln zurück.


  „Dann bin ich beruhigt.“


  Beim Anblick der zwei frisch Verliebten beschloss ich, mich nun langsam zurückzuziehen. Ich konnte auch in meinem Zimmer auf Kalis Rückkehr warten. Dort hatte ich, wenn ich mich richtig erinnerte, auch noch eine Notfalltüte mit Kirsch-Lutschern.


  „Dann mal gute Nacht.“ Hauchte ich und vermutete, dass die beide mich nicht einmal gehört hatten. Bevor ich mich auf mein Zimmer zurückzog, sah ich noch einmal nach Zola. Der Raum war dunkel und sie schien friedlich und ruhig zu schlafen. Vorsichtig schloss ich die Tür wieder und ließ sie weiterschlafen.


  Kaum in meinem Zimmer angekommen, trat ich die Tür hinter mir zu und warf mich aufs Bett. Mit einer Hand fischte ich am Rande des Bettes nach der Tüte, was eine Weile dauerte, da ich weder den Kopf dafür hob, noch so genau wusste, ob sie überhaupt da war. Etwas knisterte unter meinen Fingern, und als ich es anhob, hatte ich den gesuchten Rest meiner Lutscher tatsächlich in der Hand. Ich holte einen heraus und ließ den Rest wieder auf den Boden fallen. Während ich ihn mir in den Mund steckte, robbte ich mich bereits aus meiner Jeans und trat auch diese auf den Boden. Duschen konnte ich auch morgen früh. Ich drehte den Lutscher in meinem Mund hin und her, während ich langsam die Augen schloss, und versuchte meinen Kopf leer von allen Gedanken zu machen. Für heute war es genug. Nicht nur mein eigener Kopf hatte mir schwer zugesetzt, auch mit meinen Kräften war ich heute nicht sparsam gewesen. Ich wollte nichts mehr denken und nichts vor meinem geistigen Auge sehen. Nicht meine eigenen Gedanken und schon gar nicht die, einer anderen Person.


  Ganz allmählich driftete ich in einen traumlosen Dämmerschlaf. Zumindest glaubte ich, dass er traumlos war, doch als ich wieder hochschreckte, hämmerte mein Herz wie verrückt und mir war entsetzlich heiß. Mein Brustkorb fühlte sich an, als hätte eine schwere Last noch bis eben darauf gelegen und mir die Luft abgeschnürt. Der Kirsch-Lutscher hing noch immer in meinem Mund und ich spuckte ihn aus, um besser Luft zu bekommen. Mit einem Ruck setzte ich mich auf und nahm mir ein paar Sekunden, um wieder klar zu werden. Ich hatte keine Erinnerung daran, was ich geträumt hatte. Das war ungewöhnlich. Sonst wusste ich es immer. Ich erinnerte mich an jedes Detail und vergaß nie einen Traum. Das letzte Mal, als ich einen Traum nicht zu fassen bekommen hatte, war ewig her. Ich war noch ein Kind gewesen. Lag es am Stress des Tages? Obwohl ich mit Sicherheit schon mehr Stress in meinem Leben hatte.


  Ich strich mir mit den Händen über das Gesicht und realisiert erst jetzt, dass der Schmerz in meiner Hand zurückgekehrt war. Die Wunde schien regelrecht zu pochen. Hatte ich mich so sehr verkrampft, dass ich die Hand zur Faust geballt hatte? Dies würde zumindest die Schmerzen erklären. Und wie spät war es überhaupt?


  Ich beugte mich zur Seite und tastete auf dem Nachttisch nach dem kleinen Wecker, der dort stand. Ich presste den Knopf für das Licht und las die Zeit ab. Es war beinahe wieder Morgen. Ich hatte fast sechs Stunden geschlafen. Dabei kam es mir so vor, als wäre ich nur für Sekunden eingedöst. Erholt fühlte ich mich auch nicht. Viel mehr war das Gegenteil der Fall. Wieder suchte ich blind den Boden ab, um meine Jeans zu finden. Ich holte mein Handy heraus und überprüfte, ob ich irgendwelche Anrufe verpasst hatte. Niemand hatte angerufen. Nun war ich offiziell in Sorge. Kali hatte sich nicht gemeldet.


  Ich wählte ihre Nummer und wartete ungeduldig auf ein Lebenszeichen von ihr. Nichts. Sie ging nicht ran. Einen kurzen Moment lang wollte ich durchdrehen und gegen die Wände schlagen. Dann überkam mich für eine Sekunde der Gedanken, mich anzuziehen, hinauszustürmen und sie zu suchen. Doch ich tat das Einzige, was ich tun konnte. Ich ließ mich wieder auf das Bett sinken und wartete. Aus einem anderen Teil der Wohnung hörte ich eine gedämpfte Stimme sprechen. Da konnte wohl noch jemand nicht schlafen. Ich hatte so eine Idee, woran das liegen konnte. Ganz langsam sank ich zurück und starrte an die schwarze Decke. Irgendwann musste ich aus diesem irren Karussell aussteigen. So ging es nicht weiter. Der Druck in allen Bereichen meines Lebens war wie ein Raum, in dem ich saß und dessen Wände langsam immer näher auf mich zu kamen. Das konnte nicht mehr ewig so weitergehen, sonst würde ich noch irgendwann durchdrehen. Lange konnte ich der Erlösung einfach nicht mehr hinterherjagen. Ich musste härter an meiner Reinwaschung arbeiten, sonst würde ich vielleicht alles verlieren, was mir wichtig war.


  Kapitel 13: Shiloh


  


  Mir war selbstverständlich bewusst, warum Zach sich so schnell nach Louisas Auftauchen zurückgezogen hatte. Es war, zumindest nach Zacharys Verständnis davon, eine nett gemeinte, jedoch unnötige Geste. Ich versprach mir von ihrem spontanen Besuch zu so später Stunde nichts außer Zweisamkeit. Auch, wenn der primitive Urmensch von einem Mann in mir bei diesem Gedanken geradezu durchdrehen wollte. Glücklicherweise war ich ein Meister der Selbstkontrolle. Wenn Adem schon sonst nichts für mich getan hatte, so musste ich ihm zumindest dies anrechnen. Sogar sehr hoch.


  „Er wirkt irgendwie … traurig. Ist alles in Ordnung mit ihm?“ Fragte Louisa und starrte zu Zachs Zimmertür rüber. Es waren Kleinigkeiten wie diese Frage, die in meinem Inneren einen merkwürdigen Punkt trafen, den ich nur als emotionales Hornissennest bezeichnen konnte. Und langsam begann es, in mir zu surren. Ich wollte das gar nicht zulassen, aber schlagartig wurde mir bewusst, dass ich im Mittelpunkt von Louisas Sorge und Interesse stehen wollte. Es war ein absurdes und höchst egoistisches Bedürfnis und trotzdem fand ich den Knopf nicht, um es abzustellen. Ich konnte es nur vor ihr verbergen.


  „Dem geht’s gut. Es war nur ein anstrengender Tag.“ Brummte ich und klang dabei eine Spur verärgerter, als ich es zulassen wollte. Louisas Blick schnellte zu mir und sie sah besorgt aus.


  „Gilt das auch für dich, oder ist da noch etwas anderes?“ Fragte sie mit sanfter Stimme, die langsam zu einem Flüstern wurde. Dabei beugte sie sich nach vorne und begann meinen Hals zu küssen. Meine Augen wanderten ganz wie von selbst nach unten und starrten ihr in den Ausschnitt. Ich war vielleicht ein Gentleman, aber immer noch ein Mann. „Du kannst mit mir reden.“ Hauchte sie mir ins Ohr. Na sicher! Als wenn ich in solch einer Situation auch nur ans Reden denken würde! Mir war mehr danach sie zu packen, auf den Küchenboden zu werfen und zu tun, was ich schon mit ihr tun wollte, als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte.


  „…Nur kaputt, nichts weiter.“ Log ich unter Begleitung des üblichen Schuldgefühls. Doch was würde es schon bringen, Louisa zu sagen, dass ich langsam eifersüchtig wurde, weil sie sich so gut mit Zach verstand. Das war mein persönliches Problem, deshalb war eine Lüge an dieser Stelle sogar angebracht. Sie sollte sich nicht fühlen, als hätte sie etwas falsch gemacht und ihr einen langen Vortrag über meine Gefühle zu halten, kam mir auch nicht in den Sinn. Damit sie gar nichts weiter sagen konnte, nahm ihr ihr Gesicht zwischen meine Hände und küsste sie leidenschaftlich. Sie schmolz in meine Arme und grub ihre zarten Finger in den Stoff meines Shirts. So, wie sie es immer tat, wenn sie mehr wollte. Sie begann an meiner Unterlippe zu saugen und presste ihr Becken gegen meinen Oberschenkel. Vielleicht hatte ich mich geirrt. Es fühlte sich ganz so an, als wenn ich mir von dieser Nacht doch mehr erhoffen konnte. Ich ließ meine Hände langsam ihre Seite hinabwandern und strich noch einmal über ihren Po, bevor ich mit einer Hand fest zupackte und den anderen Arm um sie legte, um sie vom Boden zu heben. Ohne zu zögern, schlang sie ihre schlanken Beine um mein Becken und zwang ihren schmalen Oberkörper gegen meine Brust. Ein leises, aber lustvolles Stöhnen entwich ihr. In Sekundenschnelle war meine Erregung nicht mehr zu unterdrücken.


  „Wie-wie wäre es … wenn wir den nächsten Schritt wagen?“ Hauchte sie in mein Ohr und ich verstand ohne weitere Ausführung, was sie meinte. Ich trug sie mit schnellen, ungeduldigen Schritten in mein Zimmer, ohne etwas auf ihre Worte zu erwidern. Meine Erektion sollte Antwort genug sein. Louisa strich mit ihren Lippen wieder über meine und verlangte nach Zuwendung. Ich presste sie gegen den Türrahmen und öffnete ihre Lippen mit meinen. Mein Verlangen zügelte ich nun nicht mehr und Louisa entwich ein überraschtes Aufstöhnen als mein Mund fordernder und meine Bewegungen kraftvoller wurden. Mit einer Hand und ohne den Kuss aufzubrechen, versuchte ich die Tür zu meinem Zimmer zu öffnen. Kaum ging sie auf, stolperte ich mit Louisa, immer noch auf meinen Armen, hinein und prallte dabei mit dem Rücken gegen die halb geöffnete Tür, die mit einem dumpfen Knall auf die Kommode traf. Louisa zuckte zusammen.


  „Langsam, Tiger. Wir haben die ganze Nacht.“ Flüsterte sie mit sanfter Stimme, aber laszivem Unterton, während ihre Hände den Weg unter mein Shirt gefunden hatten und sich in meinen Rücken krallten.


  Mit einer schnellen Bewegung trat ich die Tür zu, unterbewusst darauf wartend zu hören, wie sie zufiel, doch nach einigen Sekunden realisierte ich, dass dies nicht passiert war. Stattdessen hörte man einen dumpfen Laut, als wäre die Tür auf etwas Weiches, Nachgebendes getroffen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die Tür langsam wieder aufging und, direkt vor meinem Zimmer, die Silhouette einer Person. Ich löste meine Lippen von Louisas und setzte sie ganz langsam auf meinem Bett ab.


  „Was ist los?“ Fragte sie irritiert und auch sichtlich außer Atem. Dann folgte sie meinem Blick zur Tür und sah, was der Grund für die abrupte Unterbrechung war. Im Flur stand Zola. Das Licht der Küche, das wir angelassen hatten, schien in den Wohnungsflur und illuminierte ihre zierliche Erscheinung. „…Wer ist das?“ Fragte Louisa nach einem kurzen Moment der Stille. Sie kannte Zachs Schwester nicht. Sie waren sich nie begegnet, obwohl ihre beiden Schicksale auf eine mehr als traumatische Art und Weise miteinander verbunden waren. Zola hatte damals geholfen, Louisas Verlobten zu ermorden. Vielleicht hatte sie sogar den finalen Stich gesetzt. Nur erinnerte sie sich an nichts mehr davon und Louisa war völlig ahnungslos. In diesem Moment waren sie Fremde füreinander und doch lag eine gewisse Spannung in der Luft. Louisa war sehend. Konnte sie etwa auch wahrnehmen, was Zola einmal war?


  „Das ist Zachs Schwester, Zola. Sie wohnt seit heute bei uns.“


  „Oh!“ Gab sie überrascht von sich. Dass Zach eine Schwester hatte, die zurzeit stationär betreut wurde, hatte ich ihr erzählt. Auch, dass sie bald entlassen werden sollte. Erleichterung machte sich auf ihrem Gesicht breit und ihre Schultern fielen entspannt zurück. Wurde ihr anfängliches Misstrauen gar nicht durch eine zweideutige Aura von Zola ausgelöst, sondern schlicht durch Eifersucht? Dachte sie, ich hätte noch eine zweite Geliebte, die uns nun in flagranti ertappt hatte? Bei diesem Gedanken kroch mir fast ein schmutziges, kleines Grinsen aufs Gesicht, denn wenn dies der Fall war, war ich zumindest nicht allein mit meiner unbegründeten Eifersucht. Obendrein war es auch sehr süß, diese neuen Seiten an Louisa zu entdecken. „Es freut mich, dich kennenzulernen.“ Sagte Louisa in einem fast schon fürsorglichen Ton. „Ich bin Shilohs Freundin, Louisa. Ich weiß nicht, ob er dir von mir erzählt hat.“ Louisas Lächeln schwand langsam, je länger sie auf eine Antwort wartete, die anscheinend nicht kam. Zola blieb still und sah sie nur an. Ihr Blick war undurchsichtig, vage. Ganz so wie der ihres Bruders, wenn er schwer nachdachte. Es waren diese Kleinigkeiten, die mir bewusst machten, wie ähnlich die beiden sich sahen. Vermutlich dachte sie auch sehr angestrengt nach. Es war gut möglich, dass Louisas Anblick irgendwelche Emotionen oder Erinnerungen aufkochen ließ, welche Zola ohne Kontext nicht einordnen konnte. Diese Momente verwirrten sie. Warfen sie aus der Bahn. Ich hatte es schon miterlebt. Gut möglich, dass sie nach der Therapie besser damit umgehen konnte, leichter wurde es für sie jedoch nicht. Schließlich wusste sie nie, was für Bilder ihre vorher begrabenen Erinnerungen ihr diesmal zeigen würden.


  „Ich weiß.“ Sagte sie schließlich mit schwacher Stimme. Sie erinnerte sich. Vielleicht nicht an alles, aber zumindest an etwas. Der Schmerz klang nur sehr subtil in ihren Worten mit, für mich war er jedoch unüberhörbar. Auch das hatte sie mit ihrem Bruder gemeinsam. „Kann … k-kann ich kurz mit Shiloh sprechen? Allein?“ Fragte sie und klang etwas verunsichert. Ich warf einen Blick zu Louisa, die mir nur ein zustimmendes Nicken gab und sich auf mein Bett fallen ließ. Verdammt, und wieder arbeiteten die kosmischen Kräfte gegen mich … oder sogar Gott selbst! Ich wusste es nicht, aber das konnte doch einfach nicht sein. Wir hatten schon die Gelegenheit gehabt, es zu tun und hatten uns anders entschieden, doch wann immer mein Verlangen zu groß wurde, um mich noch zu zügeln, tat es jemand oder etwas anderes für mich. Ohne ein Murren von mir zu geben, folgte ich Zola zu ihrem Zimmer. Das konnte nicht sehr lange dauern und danach würde ich die Tür zusperren, mein Handy abschalten und wenn es sein musste, die Fenster vernageln, aber ich würde Louisa heute ganz für mich allein haben. Und wenn draußen die Welt in Flammen stünde und plötzlich wieder Dinosaurier durch die Straßen liefen, es würde mich nicht interessieren.


  Ich schloss die Tür hinter mir und verschränkte die Arme.


  „Also, worüber möchtest du mit mir sprechen?“ Fragte ich und verbannte dabei ein für alle Mal die Bilder einer nackten, sich windenden Louisa aus meinem Kopf, damit das Blut zurück in meinen Kopf fließen konnte. Zola drehte sich zu mir und kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. Sie hatte die Ärmel ihres Pullovers langgezogen und versteckte mit einem festen Griff am Stoff ihre Hände darin. Ihre Augen hatten diesen glasigen Glanz, als würde sie gleich zu weinen beginnen, und ihr Blick wanderte unstetig durchs Zimmer, bis er endlich auf meinen traf.


  „Es-es geht um Zach …“ Als sie seinen Namen aussprach, wurde ihre Stimme noch etwas emotionaler. Zittriger. Ihre Gefühle für ihn hatte sie noch immer nicht ganz verarbeiten gelernt. Sie konnte sie jetzt nur besser kontrollieren und auch verstehen. „Und um dich … und mich.“ Nun wurde ich hellhörig. Was konnte mir Zola sagen wollen, was uns alle drei betraf?


  „Nur zu. Ich höre.“


  „Ich bin nicht einfach sehend geworden. Ein Engel hat mich sehend gemacht.“ Gestand sie nervös.


  „Was? Aber warum? Und wer war das?“ Ich bekam das ungute Gefühl, es konnte etwas mit Kali zu tun haben, denn Zola erwähnte, dass es auch Zach betraf. Hoffentlich war das nicht der Fall.


  „Es war Connor.“ Erleichterung machte sich in mir breit, nur um gleich wieder von Anspannung verdrängt zu werden. Ich wollte weitere Fragen stellen, war mir aber sehr sicher, dass Zola es gleich erklären würde. „Ich glaube, dass Kasimir es sogar vermutet hat und dagegen war. Deshalb hat er in seinen letzten Tagen so komisch Sachen gesagt ... dass ich mich nicht fürchten sollte, ... vielleicht hat er auch mit Connor gesprochen. Dieser kam mich nämlich auch besuchen. Ein paar Male sogar. Er hatte sich immer Vorwürfe gemacht, mir nicht geholfen zu haben. Nicht erkannt zu haben, … wie es um mich stand.“


  Nun war ich wirklich für einen Moment sprachlos und ein Bild von Zachs ehemaligem Mentor formte sich vor meinem geistigen Auge. Offensichtlich war ich nicht der Einzige, der sich auf die eine oder andere Art nach dem Vorbild seines Mentors geformt hatte.


  „Aber warum, Zola?“ Fragte ich mit Nachdruck. Das erschien mir einfach nicht logisch. Wenn er sie so sehr beschützen wollte, warum gab er ihr dann die Fähigkeit, Visionen zu empfangen?


  „Er sagte, er wissen schon eine Weile, dass man es auf den Priester abgesehen hatte, er könne nur nichts dagegen tun. Der Priester hat jede Hilfe abgelehnt. Er hat sein Schicksal angenommen, wie es Connor formuliert hat. Er hat diese Gabe nun mir gegeben. Zu meinem eigenen Schutz, sagte er.“


  Ich verstand immer noch nur Bahnhof. Mein Blick lag eisenfest auf Zolas.


  „Ich fürchte, ich verstehe immer noch nicht, was du versuchst, mir zu sagen.“


  „Connor hat mir diese Gabe gegeben, damit ich eine Gefahr kommen sehe, bevor sie passiert. Damit ich das Böse um mich herum, und was es tut, sehen kann und ich sollte Zach nichts davon erzählen, weil er sich sonst in Connors Pläne einmischen und seine Reinwaschung riskieren würde!“ Zola klang mit jedem Wort verzweifelter und ich versuchte, die Teile dieses Puzzles zusammenzusetzen.


  „Was für ein Plan?“


  „Bei seiner üblichen Überwachung und den Kontrollgängen hat er etwas Beunruhigendes herausgefunden. Ein sehr gefährlicher Halbdämon soll sich genau hier in dieser Stadt aufhalten und eine Rebellion planen. Deshalb wusste er auch, dass der Priester in Gefahr ist. Daniel Kasimir war nicht der erste Mensch mit Visionen, der in letzter Zeit ermordet wurde. Nach und nach bringt sie jemand systematisch um, um zu verhindern, dass die Pläne dieses Halbdämons ans Licht kommen. Connor hat sich mit diesen Informationen an die höchste Himmlische Vertretung gewendet, doch sie wollten nichts unternehmen, da Connor keine Beweise vorbringen konnte. Wütend über die Ignoranz der anderen Engel will Connor nun auf eigene Faust gegen diesen Halbdämon vorgehen.“


  „Aber dann hat er dich doch durch die Visionen in Gefahr gebracht.“


  „Nein, weil dieser Halbdämon nicht weiß, dass es mich gibt. So bietet mir die Gabe Schutz und ich kann Connor helfen. Zumindest hat er es mir so erklärt.“


  Ich griff mir an die Stirn und strich mit festem Griff durch mein Haar, während mir ein endlos langer Seufzer entwich. Das war einfach nicht zu fassen. Es war Tag der unlösbaren Probleme!


  „Weiß Kali davon? Oder Adem?“


  „Nein. Nur ich. Und jetzt auch du ... naja, und Connor natürlich.“


  „Aber warum will er niemanden einweihen?“


  „Aus zwei Gründen.“ Sagte Zola gequält. „Zum einen will er alle, die er kennt, aus dieser Sache raushalten, weil er mit seinem Handeln riskiert zu fallen. Das Gleiche gilt für Kali und Adem, wenn sie ihm helfen. Würde er Zach einbinden, wäre die Konsequenz für ihn seine Vernichtung. Das würde Connor nie riskieren, denn er liebt Zach wie einen Bruder.“


  „Zacharys Gesicht sagt da aber was anders.“ Warf ich ein.


  „Das hat er nur getan, weil Zach einfach nicht vernünftig ist! Wenn er Kali so sehr liebt, warum kann er dann nicht warten, bis er reingewaschen ist?! Connor hat nur versucht, ihm etwas Verstand einzubläuen!“


  Soviel zur schlichten Kneipenschlägerei. Zola verbarg das Gesicht in ihren Händen und begann zu schluchzen. Das auszusprechen, war ein Dolch in ihrem Herzen, doch sie tat es, weil es zum Prozess gehörte. Sie musste die Realität begreifen und anerkennen. Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft, bevor ich sie zu mir zog und an meine Brust drückte.


  „Was ist der zweite Grund?“ Fragte ich vorsichtig. Sie schob mich ein Stück von sich und sah mir todernst in die Augen. Dieser Blick. Ich bekam eine leichte Gänsehaut.


  „Der zweite Grund, warum er Zach nicht in diese Sache mit hineinziehen will, ist, dass er dein Partner ist.“ Sprach sie leise, doch mit alarmierender Kraft.


  „Was soll das heißen?“


  „Verstehst du denn nicht? Der Halbdämon, den Connor ins Visier genommen hat, … das bist du.“


  


  


  


  


  Kapitel 14: Shiloh


  


  Ich stand immer noch völlig entgeistert da und konnte nicht ganz glauben, was ich gerade gehört hatte.


  „W-was?“ Stammelte ich. „Warum? Das ergibt überhaupt keinen Sinn.“ Doch so wie ich es ausgesprochen hatte, begriff ich, dass es sogar sehr viel Sinn ergab. Dieses konstante Gefühl beobachtet zu werden und das Gefühl von Bedrohung. Darüber hinaus kannte ich Connor nicht und war deshalb nicht in der Lage ihn einzuschätzen. Was hatte er vor?


  „Damit liegst du leider falsch. Zumindest aus Connors Sicht.“


  „Warum erzählst du mir das überhaupt?“ Connor hatte ihr diese Informationen anvertraut, wohl wissend, dass sie früher oder später in meiner Nähe sein würde.


  „Weil … weil ich einfach nicht glauben kann, dass du zu so etwas im Stande bist. Ich bin mir sicher, Connor lügt nicht! Er … er muss sich nur einfach irren. Er sagte, seinen Quellen zufolge soll es sich bei dem Anführer dieser potentiellen Rebellion um einen Halbdämon oder eine Halbdämonin handeln, der oder die von einem König der Hölle abstammt. Dann hat er dich gefunden. Für Connor passt du ins Schema, denn du bist für den Sohn eines Höllenkönigs verdächtig unauffällig, aber trotzdem sehr machtvoll. Du hast einen Fürsten der Hölle besiegt, so sagt man.“


  Wenn dieser Connor nur wüsste! Einen gesiebten Dreck hatte ich getan! Wäre mir nicht der Dämon, den ich für meinen Vater hielt, zur Hilfe gekommen, würden meine Überreste gerade in der Hölle verrotten oder als Recyclingmaterial für einen Diener herhalten.


  „Das ist doch alles mehr als vage für solche Anschuldigungen.“ Sagte ich leise und noch immer leicht in Gedanken versunken.


  „Das ist nicht alles. Dazu kommt noch, dass Kali schon einmal hintergangen wurde und es nicht wahrhaben wollte. Er fürchtet, sie wird auch dieses Mal wieder benutzt. Von dir. Und er hat dich zusammen mit Louisa gesehen. Er weiß, sie ist eine Tapfere. Er vermutet ein tieferes Motiv hinter deiner Verbindung zu ihr, denn auch sie muss einen Platz in Gottes Plan einnehmen.“


  „Das ist doch alles totaler Schwachsinn!“ Rief ich und fuhr dabei fast aus der Haut. „Was sollte es mir bringen, Louisa zu benutzen?! Niemand kennt ihre Bestimmung, nicht einmal sie selbst! Also wie sollte ich das bitte anstellen?! Und warum sollte ich so hart im Bewährungsprogramm schuften, wenn ich solche Pläne hätte?! Er hat eine Verbindung zu Adem und der hat mich praktisch großgezogen! Dann muss er doch wissen, dass ich zu so etwas nie in der Lage wäre!“ Ich lief wütend auf und ab und schnaufte vor Wut. All die vielen Jahre hatte ich mich verbogen, um nicht von anderen auf meine dämonische Seite reduziert zu werden und mich vor allem nicht selbst nur als Halbdämon zu betrachten, und nun war ich der Mittelpunkt einer Verschwörungstheorie und wieso? Weil ich der Sohn von Paimon war. Etwas, worauf ich nicht einmal Einfluss hatte!


  „Ich glaube das ja auch nicht!“ Versuchte mich Zola zu beruhigen und packte meinen Unterarm, damit ich endlich stehen blieb und ihr wieder in die Augen sah. „Ich glaube das nicht. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du Daniel Kasimir so kaltblütig ermorden hast. Das hast du nicht in dir. Ich weiß das. Deshalb warne ich dich jetzt auch, aber Connor wird nicht aufhören damit, Halbdämonen zu jagen, bis er den Richtigen gefunden hat und im Moment hat er dich im Visier. Bitte … du musst Zach da irgendwie raushalten. Ich weiß, du verstehst meine Ängste … nicht wahr?“ Ich sah in ihre flehenden Augen und gab ihr mit einem festen Blick zu verstehen, dass ich sie sogar sehr genau verstand.


  „Keine Sorge, von mir erfährt er nichts. Aber eine Frage habe ich noch: Warum lässt er dich dann hier, wenn er denkt, dass ich so gefährlich bin?“


  Einen Moment lang blieb Zola ganz still und starrte nur zu Boden. Ihre Zehen gruben sich in die Fasern des kleinen Läufers, auf dem sie stand.


  „Er weiß es gar nicht. Er wollte mich zu sich holen. Ich sollte nur noch einen Tag länger warten. Dann bin ich weggelaufen. Ich musste dich warnen. Zach vertraut dir also vertraue ich dir auch. Connor muss sich irren. Du musst etwas tun. Du musst diesen Halbdämon finden, bevor Connor etwas Dummes tut und damit auch Zach und Kali in Gefahr bringt.“


  „Überlass das nur mir.“ Sagte ich mit selbstbewusster Stimme, obwohl ich mir gar nicht sicher war, was ich überhaupt tun konnte. Ein Schutzengel wollte mich lynchen, meinem Partner konnte ich nichts davon erzählen und nebenbei hatte ich noch einen Sack anderer Herausforderungen, die angegangen werden mussten.


  „Eines musst du mir noch verraten. Hat Connor dir gesagt, wie er die losen Enden seiner Theorie, dass ich der rebellierende Halbdämon bin, zusammengebracht hat?“


  Zola überlegte eine Weile und nickte dann zögerlich.


  „Priester Daniel hatte eine letzte Vision. Dabei sei auch dein Name gefallen. Was immer er sagen wollte, es schien unheimlich bedeutend zu sein, denn er versuchte wohl schnell ihm alles Wichtige mitzuteilen … dann wurde die Verbindung unterbrochen.“


  „Danke, Zola. Mach dir keine Sorgen.“ Flüsterte ich leise und gab ihr noch einen Kuss auf die Stirn, bevor ich das Zimmer verließ. Mit festen Schritten eilte ich zurück zu meinem Raum, bleib jedoch mit der Hand an der Türklinke stehen. Gedanken rasten wie Pistolenkugeln durch meinen Kopf und verbanden sich mit einem Mal zu einem grotesk großen Bild. Ein Engel war mir auf den Fersen, ich wurde von einem Dämon in einem Menschenkörper angegriffen und unser neuster Fall schien uns im Kreis zu führen, ja geradezu erschreckend wenig Logik zu besitzen. Konnte es sein, dass man mich hier in etwas zu verwickeln versuchte? Ich fühlte mich wie ein Bauer in einem Schachspiel. Ich verstand noch nicht alle Spielzüge, doch ich wusste, ich sollte geopfert werden. Irgendwie musste ich das Ganze begreifen lernen, bevor es zu spät war und das möglichst so unauffällig, dass Zachary nichts mitbekommen würde. Verflixt, das konnte hart werden! Mittlerweile las er mich wie ein offenes Buch. Und umgekehrt.


  Zola war nun hier. Connor würde sie früh genug bei ihrem Bruder vermuten und herkommen. Dann wäre hier etwas los. Dazu kam noch der Angriff dieses Besessenen, … konnte es sein, dass ihn dieser Halbling geschickt hatte, auf den es Connor eigentlich abgesehen hatte? Wenn er tatsächlich existierte, dann lenkte er Connors Aufmerksamkeit vielleicht bewusst auf mich. So oder so war mir eines ohne weitere Überlegungen bewusst. Meine Nähe war im Moment sehr gefährlich. Dem konnte ich Louisa nicht aussetzen. Ihre Seele konnte vielleicht nicht von anderen Dämonen eingefordert werden, aber sie konnte sehr wohl verletzen werden oder sogar sterben, wenn es zu einem Kampf kam. Der beste Weg, sie zu beschützen, war es, sie erst einmal für eine Weile auf Abstand zu halten. Ab sofort.


  Ich öffnete die Tür zu meinem Zimmer und fand eine dösende, vielleicht auch schlafende, Louisa vor. Ich musste schmunzeln. Es war wohl schon zu spät, um auf mich zu warten und sich wachzuhalten, wenn ihr Kopf schon auf dem Kissen lag. Vorsichtig setzte ich mich ans Bett und strich mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar.


  „Louisa. Aufstehen.“ Flüsterte ich mit ruhiger Stimme. „Es ist Zeit zu gehen.“


  „Was?“ Lallte sie schlaftrunken und schreckte hoch. Ihre Augenlider flatterten in dem Versuch, sich offen zu halten. „Ich bin wach, ich bin wach! Lass es uns tun.“ Stieß Louisa mit leicht kratziger Stimme aus und begann mir das T-Shirt auszuziehen. Ich musste etwas lachen und hielt ihre Hände fest. „Was ist los?“ Fragte sie und kletterte dabei auf meinen Schoß, immer noch entschlossen mich aus meinen Sachen zu holen. Sie hatte offenbar nicht mitbekommen, was ich zu ihr gesagt hatte. Meine Hände hielten sie mit etwas mehr Vehemenz fest und ich drückte meine Stirn gegen ihre. Louisa wurde ruhig und sah mich an. Dabei bewegte sie sich keinen Millimeter mehr.


  „Du musst jetzt gehen.“ Mein Blick wanderte zur Uhr. „Du hast noch eine halbe Stunde, bevor das Wohnheim schließt. Ich rufe dir ein Taxi. Das solltest du schaffen.“


  Louisas Gesichtszüge entgleisten und sie starrte mich an. Fassungslos. Als hätte ich sie gerade verraten. Auf einen Vulkan geführt und dann mit einem bösartigen Lachen hineingestoßen.


  „A-aber warum? Was ist los? Hab ich was fal- “


  „Nein! Aber nein …“ Beruhigte ich sie sofort und schmiegte meine Wange an ihre. „Du hast nichts falsch gemacht. Ich habe nur gerade ungute Neuigkeiten erhalten und ich denke, es ist sicherer für dich, wenn du dich erst einmal eine Weile von mir fernhältst. Damit du nicht in irgendetwas hineingezogen wirst.“


  „Ich fürchte mich nicht.“ Der Klang ihrer Stimme machte sehr deutlich, wie ernst sie diesen Satz meinte und der Blick, der darauf folgte, unterstrich diesen Eindruck. Ihre Augen waren gefüllt mit einem seltsamen Feuer. Was war auf einmal mit ihr los? „Ich bleibe bei dir. Ich habe eine … tapfere Seele, nicht wahr? Dann kann ich an deiner Seite auch alles überstehen. Du schickst mich nicht weg.“ Protestierte sie und klammerte sich an meine Oberarme. Ich war jedes Mal wieder fasziniert, wie so eine zierliche, fast schon zerbrechlich wirkende Frau, wie Louisa in manchen Momenten so leidenschaftlich und stark sein konnte. Ich wollte sie an meiner Seite. Nun, mehr als jemals zuvor, hatte ich daran keinen Zweifel mehr. Sie sorgte sich um mich. Vielleicht mehr als je eine Person vor ihr, doch ich hatte geschworen, dass ihr Schutz immer meine erste Priorität sein würde.


  „Ich halte es für das Beste.“


  „Das kannst du aber nicht einfach über meinen Kopf hinweg entscheiden.“ Sagte sie leise, doch trotzig.


  „Wenn dir etwas passiert, könnte ich mir das niemals verzeihen.“ Ich drückte sie an mich und küsste ihre Schläfe.


  „Ich habe die Hölle überlebt. Schlimmer kann es doch gar nicht mehr kommen.“


  Ich musste leise lachen, obwohl es gar nicht lustig war, denn Louisa hatte nicht die geringste Ahnung. Es konnte sogar noch erheblich schlimmer kommen. Wenn es um den Kampf zwischen Himmel und Hölle ging, war rein gar nichts in Stein gemeißelt, auch wenn die Menschen das gerne glauben wollten.


  Ich griff zum Handy, um das Taxi zu rufen. Louisa ließ es gar nicht erst dazu kommen. Sie ergriff meine Hand und nahm mir das Telefon weg.


  „Louisa, bitte sei vernünftig.“


  „Ich will bei dir bleiben.“


  „Und ich will dich nicht verlieren!“ Blaffte ich sie lauter an, als ich es beabsichtigt hatte. „Sorry.“ Ich schloss die Augen und ging in mich. Louisa strich zärtlich über meine Wangen.


  „Sieh mich an. Ich vertraue dir. Ich weiß, du wirst mich immer beschützen, und wenn es dir so wichtig ist, ... dass ich jetzt gehe, dann werde ich gehen.“ Ich konnte ihr deutlich ansehen, wie wenig ihr diese Option gefiel. Für einen Moment zögerte ich. War sie bei mir am sichersten? Ich hatte sie schon einmal nicht beschützen können. Doch auch da war ich nicht bei ihr gewesen. Allerdings war ich auch nicht das Ziel gewesen. Sie war es. Mein Verstand spielte Ping-Pong mit mir. So ging das nicht weiter und jetzt hatten wir auch zu viel Zeit mit dieser Diskussion verschwendet. Mit einem Taxi würde sie nicht mehr rechtzeitig ins Wohnheim kommen.


  „Ich fahre dich nach Hause. Sobald sich alles beruhigt hat, melde ich mich wieder bei dir.“


  Louisa ließ den Kopf hängen, zwang sich aber zu einem Lächeln.


  „Okay, wenn du das für das Beste hältst.“


  Ich ergriff ihre Hand und schnappte mir im Vorbeigehen die Wagenschlüssel. Während wir in den Wagen stiegen, suchten meine Augen mit kritischer Genauigkeit die Umgebung ab. Bis jetzt fühlt sich alles ‚normal‘ an.


  Ich fuhr extrem vorsichtig und achtete auf jedes Detail. Wenn ich Louisa nicht rechtzeitig zum Wohnheim bringen konnte, bevor sie die Türen zuschlossen, war mir das herzlich egal. Dann würde ich ihr auch ein Hotelzimmer bezahlen. Sogar zu ihrem Vater würde ich sie fahren, wenn es sein musste, nur würde ich mich nicht zu hitzigen Handlungen verleiten lassen, solange sie neben mir saß.


  


  Wir kamen drei Minuten vor Mitternacht am Wohnheim an. Im Sprint begleitete ich Louisa bis zur Tür. Mit Schwung drückte sie gegen die Tür, doch diese ging nicht auf.


  „Nein!“ Louisa rüttelte an der Tür. Nach einigen Sekunden gab sie auf. Es war bereits zugesperrt. „Dann muss ich wohl doch bei dir übernachten.“ Obwohl sie es zu unterdrücken versuchte, sah ich ein kleines Lächeln in ihrem Mundwinkel wachsen.


  „Das wollen wir doch mal sehen.“ Entgegnete ich ihr und begann gegen die Tür zu hämmern. „HEY! Aufmachen!“ Rief ich und hämmerte dabei weiter. Es verging gut eine Minute, in der ich abwechselnd auf die Klingel neben der Tür drückte und weiter gegen die Tür schlug. Dann tat sich endlich etwas. Das Licht ging an und eine ältere Dame in blauem Putzkittel und Badelatschen kam an die Tür geschlürft. In ihren Fingern baumelte ein Schlüsselbund und ihre Augen sprachen bereits die Flüche, die sie mir noch nicht an den Kopf werfen konnte. Sie stieß die Tür einen Spalt auf, dann ging es auch schon los.


  „HIMMELHERRGOTT! JUNGER MANN! Wissen Sie, wie spät es ist?! Was soll dieser Lärm?!“


  „Sie haben die Tür zu früh abgeschlossen!“ Blaffte ich die Alte an.


  „Das habe ich nicht!“ Schmetterte sie mir entgegen. Dabei traf mich ihr Atem. Eine Mischung aus Knoblauch und Sardellen. Ich musste das Gesicht zur Seite drehen und die Luft anhalten. Mir war danach, mich jetzt mit ihr anzulegen, doch ich entschied mich dagegen. Nun war die Tür offen und es ging nur darum, dass Louisa in ihr Zimmer kam.


  „Bitte lassen sie mich noch rein.“ Bat Louisa und schlüpfte dabei bereits durch die Tür. Die Alte sah sie mürrisch an, hielt sie jedoch nicht auf. Kaum war Louisa die Treppe rauf verschwunden, drehte sie sich wieder zu mir. Sie hatte mich als Initiator der nächtlichen Belästigung ausgemacht und war nun entschlossen, es mich auch spüren zu lassen.


  „Sie will ich hier in Zukunft nicht mehr sehen! Eigentlich hätte ich die Polizei rufen müssen!“ Keifte sie weiter. Sie wollte Streit? Den konnte sie haben.


  „Ach wirklich?! Sie denken, weil man Ihnen einen bescheuerten, kleinen Schlüsselbund gegeben hat, sind Sie jetzt die Herrscherin über dieses Wohnheim?! Lassen Sie die Mädchen einfach draußen in der Dunkelheit, wenn sie sich eine Minute verspäten?!“


  „Also wart ihr zu spät!“


  „Argh, NEIN! Waren wir NICHT!“ Ich fühlte die Wut in mir aufsteigen, die ich unter keinen Umständen zulassen durfte. Ich schloss die Augen und begann zu schnauben. Dann atmete ich langsam ein und aus. Diese Situation war kein Grund die Fassung zu verlieren. Die Wut wurde weniger.


  „Ich mache hier nur meine Arbeit. Ist mir egal, wenn Ihnen das nicht passt!“ Wieder traf mich eine Schwade des Knoblauchgestanks.


  „Herzlichen Glückwunsch! Den machen Sie richtig schlecht, Sie machtgeile- “ Die Tür schlug vor meinem Gesicht zu, bevor ich noch etwas sagen konnte und das war vermutlich auch gut so, denn ich war schon wieder so weit mich hochzuschaukeln. Dieser Frau Sachen an den Kopf zu werfen, die ich nicht einmal so meinte. Manchmal überkam es mich einfach. Ich unterdrückte jede Form von Ärger immer zu. Nicht selten dachte ich daran, dass ich irgendwann noch mal ein Magengeschwür bekommen würde. Ich holte tief Luft und marschierte dann zurück zu meinem Wagen. Im Kopf war ich bereits wieder zu Hause. Es gab viel zu verdauen. Ich musste mir gut überlegen, wie ich an diese Situation heranging. Vielleicht musste ich den direkten Kontakt zu Connor suchen. Eine bessere Möglichkeit, ihn von meiner Unschuld zu überzeugen, kam mir im Moment nicht in den Sinn. Angst hatte ich vor ihm keine. Ich führte schon seit meiner Kindheit ein Leben, in dem Furcht ein Luxusgut war, das ich mir nicht leisten konnte. Die Vibration meines Telefons riss mich aus meinen ernsten Gedankengängen. Ich war überrascht zu sehen, dass es Louisa war, die mich anrief. Fast schon unbewusst und automatisiert drückte mein Finger den Knopf und mein Blick wanderte nach oben zu ihrem Fenster. Sie stand dort und nahm Blickkontakt mit mir auf, während wir am Telefon sprachen.


  „Hi … Ich wollte mich nur für die Fahrt und den Geleitschutz bis zur Tür bedanken. Ich wäre jetzt lieber noch bei dir, aber ich verstehe … deine Beweggründe.“ Beendete sie den Satz mit vager Wortwahl. Dann kam auch ihre Mitbewohnerin kurz ans Fenster, linste zu mir runter, gab Louisa einen sanften Stoß in die Rippen und sagte irgendetwas zu ihr. Über das Handy nahm ich nur Wortfetzen wahr, doch es schien sich um Neckereien zu handeln, die unsere noch frische Beziehung und ihr spätes Heimkehren betrafen. Emma verschwand wieder vom Fenster und Louisa sprach weiter. „Erst war ich etwas sauer, aber ich will, dass du weißt, ich vertraue dir. Immer. Egal was auch passiert.“


  Diese Worte ließen mein Herz einen seltenen Sprung machen. Ein Kribbeln wanderte durch meinen Körper, welches man als gestandener Mann nie zeigen, zugeben oder positiv finden durfte. Ich mochte es. Louisa weckte Emotionen in mir, die völlig neu für mich waren und ein Mann durfte zumindest Emotionen haben, oder?


  „Danke, Louisa. Ich weiß es ist nicht einfach mit einem … Mann wie mir. Es gelten andere Regeln und ich hasse es, dass auch du jetzt nach diesen Leben musst, aber ich will dich nicht verlieren.“ So mühelos, so ungezwungen, kam mir die Wahrheit über meine Gefühle noch nie zuvor über die Lippen. Jeder Tag mit Louisa befreite etwas in mir. Ich bildete mir ein, sie durch das Telefon lächeln zu hören. Es war absurd.


  „Gehen wir noch zusammen zum Ball der Mythen?“ Fragte Louisa und klang dabei etwas niedergeschlagen. Als würde sie ein ‚nein‘ bereits erwarten und auch akzeptieren. Das hätte ich ausnutzen sollen, aber ich konnte nicht.


  „Natürlich. Ich kann dich nicht alleine gehen lassen.“ Ich war so ein Idiot. Hin und her gerissen zwischen dem, was ich tun sollte und dem, was ich für sie tun wollte, gab ich einfach meinen niederen Bedürfnissen nach. Es war eine Möglichkeit, sie wenigstens für eine Weile für mich zu haben, wenn ich mich darüber hinaus schon zu ihrem Schutz fernhalten musste. Es machte mich verrückt, wie diese Frau das Beste und das Schlechteste in mir weckte und es zusammenbrachte, wie die zwei Seiten einer Münze. Vielleicht war ich nie menschlicher gewesen. Meine Hand umschloss das Handy noch fester, als wäre es eine Rettungskoje, an die ich mich klammern musste. Ich wusste nicht einmal, wieso. Vielleicht, weil ihre Stimme in nächster Zeit das Einzige war, was ich von ihr haben konnte. Dieser Gedanke war tatsächlich wie eisiges Wasser, in das man meinen Kopf mit Gewalt drückte.


  „Fahr vorsichtig.“


  „Immer.“


  „Ich vermisse dich.“


  „Ich vermisse dich auch.“ Es war so lächerlich, da ich sogar noch Sichtkontakt mit ihr hatte, aber es war die Wahrheit. Wenn sie in meiner Nähe war, brannte der Schriftzug sich förmlich noch tiefer in meine Haut. War sie nicht da, fühlte es sich an, als würde jedes Stück Haut, das Bisschen Muskelfaser und Knochen direkt unter ihrem blutigen Namen nicht existieren. Eine unangenehme, unnatürliche Leere. „Schlaf gut.“ Sagte ich noch und legte auf. Danach wartete ich noch, bis sich Louisa vom Fenster entfernte und das Licht in ihrem Zimmer erloschen war. Erst dann setzte ich mich in Bewegung. Ich schloss den Wagen auf, setzte mich hinein und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Weiter kam ich nicht mehr, denn etwas prallte mit so immenser Kraft gegen den hinteren Teil des Wagens, dass dieser ruckartig ein Stück nach vorne geworfen wurde. Mein Kopf wurde hart gegen das Lenkrad geschleudert und danach sofort wieder zurück gegen die Kopfstütze. Was war hier los?! Vibrationen rannten durch meinen ganzen Körper. Ich krallte mich ins Lenkrad. Jetzt begriff ich erst, dass irgendjemand oder etwas an meinem Wagen zerrte. Etwas, mit ungeheurer Kraft. In kräftigen Zügen bewegte sich der Wagen weiter rückwärts. Mein Blick schoss zum Rückspiegel. Was ich darin erblickte, wollte mein Verstand zuerst gar nicht glauben. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich blitzartig auf. Es war ein Diener. Der Größte, den ich bis jetzt gesehen hatte. Mitten in der Innenstadt von Warschau. Und er wollte mich. Beim Allmächtigen, dieses Monster schleppte mich gerade mitsamt meines Chevrolets ab! Reflexartig schmiss ich den Motor an, legte den Gang ein und trat das Gas hart durch. Ich kam nicht vorwärts. Das konnte nicht wahr sein. Dieses Spielchen konnte ich nicht weiter treiben. Ich wollte dieses Ding weit weg von meinem Wagen haben, aber noch wichtiger: Weit weg von Menschen und deren neugierige Augen. Sie durften ihn nicht sehen, oder was ich mit ihm machen würde.


  Noch während ich weiter das Gaspedal durchtrat, griff ich ins Handschuhfach und holte die Handschuhe und meinen Dolch heraus. Erst dann nahm ich den Fuß vom Gas und das Ungeheuer stürzte nach hinten. Dabei gab es ein quietschendes Grunzen von sich. Das war meine Chance.


  Ich sprang aus dem Wagen und lief los, überprüfte aber stetig, ob der Diener mir auch folgte. Kaum war er wieder auf seinen baumstammartigen Füßen, stapfte er mir in großen Schritten hinterher. Der Asphalt zitterte. Natürlich folgte er mir. Er hatte es nur auf mich abgesehen. Geschickt von seinem Meister, um einen Schritt eines lange gesponnenen Plans auszuführen.


  Glücklicherweise kannte ich die Stadt mittlerweile wie meine Westentasche. Jede dunkle Gasse, jeder unbelebte Winkel. Ich wusste, wie man hinkam und ungesehen blieb. Nicht weit vom Wohnheim gab es eine Gasse zwischen zwei Firmengeländen. Eines war verlassen, das andere bei Nacht geschlossen. Große Bäume blockierten die direkte Sicht von den meisten Balkonen der Häuser auf den Querstraßen. Perfekt, um dieses Ungetüm wieder in die Hölle zu schicken.


  Ich bog um die Ecke und lief bis zur Mitte der kleinen Straße. Als ich mich umdrehte, war es bereits mit einem seiner riesigen Stampfer in der Gasse angekommen. Nun konnte ich endlich einen genaueren Blick auf den Diener werfen. Sein Kopf war viel zu klein für den Rest seines quadratischen Körpers. Er erinnerte tatsächlich an einen Betonklotz. Seine mit künstlichen Muskeln bepackten Arme reichten bis zum Boden und schienen mit ihrer Länge die kurzen, aber dennoch kräftigen Beine auszugleichen. Seine Haut schimmerte im schwachen Licht der entfernten Straßenbeleuchtung kohleschwarz. Einzig seine dornenspitzen Zähne, die kreuz und quer aus seinem Maul ragten, blitzten weiß. Selbst seine Augen waren so dunkel, dass ich sie gar nicht ausmachen konnte. Er blies die Luft ein und aus wie ein mächtiger Blasebalg und wippte dabei mit dem gesamten Oberkörper nach vorne. Einen Hals schien er nicht zu haben. Das verstärkte noch den Eindruck, es mit einem schwarzen Block aus Stein zu tun zu haben. Ihn zu vernichten, würde nicht so einfach werden. Ich nahm den Dolch für alle Fälle in den Anschlag und streckte ihm eine Hand entgegen, um ihn mit meinen Kräften auseinanderzunehmen, bevor er mich erreichen konnte. Ich sah jeden einzelnen meiner Finger vibrieren, während das Monster weiter auf mich zu preschte. Bevor ich jedoch nur anfangen konnte, meine Wut zu entfesseln, traf mich etwas in den Rücken. Ein stechender Schmerz strahlte für einen Moment durch meine Seite bis hinunter in den rechten Oberschenkel, doch ich verlor das Gleichgewicht nicht. Ich zuckte nur zusammen. Was hatte mich getroffen? Eine Kugel? Nein, die Schmerzen waren nicht intensiv genug für eine Schusswunde.


  Unerwartet brach ich doch auf ein Knie. Mein Körper schwankte. Was war mit mir los? Ich rollte mich zur Seite, um der drohenden Kollision mit dem monsterhaften Diener zu entgehen. Sein wuchtiger Körper verfehlte mich um Zentimeter.


  Es gelang mir nicht, nach meinem Ausweichmanöver sofort wieder auf die Beine zu kommen. Schwindelgefühl überkam mich. Ich wankte und stürzte zur Seite. Der Diener, der noch einige Meter gebraucht hatte, um zu einem Halt zu kommen, drehte sich herum und peilte mich erneut an. Mein Herz begann zu rasen und mein Körper zitterte. Langsam dämmerte es mir. Ich wurde vergiftet. Ich griff mir an den Rücken, dort, wo ich den Stich gefühlt hatte, und zog etwas aus meinem Rücken. Ich starrte die Nadel an, an deren Ende sich der kleine Hohlkörper für das Gift befand. Ein Brennen begann, sich in meinem Körper auszubreiten und machte mir das Atmen schwer. Ich ließ die Munition fallen und sah wieder auf. Jetzt sah ich schon doppelt, denn zwei dieser kolossalen Diener eilten nebeneinander auf mich zu. Nein! Es waren tatsächlich zwei. Ich musste hier weg, solange meine Beine mich noch trugen. Sonst wäre es aus mit mir.


  Ich zwang mich hoch und rannte in die Richtung, aus der ich gekommen war. Es kostete mich einen kurzen Moment, um zu erkennen, dass ich taumelte und nicht rannte. Um mich herum begann, sich alles zu drehen. Durch die Bildfetzen der dunklen Straße, die vor meinem Auge tanzten, sah ich einen dritten Diener. Er stürmte auf mich zu und rammte dabei immer wieder die geballte Faust in die Handfläche der anderen Hand, als wollte er sich schon einmal warmmachen, um gleich meinen Schädel zwischen seinen gewaltigen Pranken zu zerschmettern. Mit den letzten, klaren Gedanken erfasste ich, dass diese Monster nicht sehr wendig waren. Die Straße war breit. Vielleicht konnte ich an ihm vorbeikommen, wenn ich nicht zu früh auswich. Mit zwei von ihnen hinter mir und einem vor mir hatte ich keine andere Wahl. Ich torkelte weiter mit schnellen, unkoordinierten Schritten auf ihn zu und versuchte dabei irgendwie, mein Handy aus der Tasche zu bekommen. Ich musste Zach verständigen. Ich brauchte Verstärkung.


  Noch ehe mein Finger den Knopf für die Schnellwahl finden konnte, packte mich etwas von hinten und riss mich von den Beinen. Das Handy flog aus meiner Hand und fiel mit einem Klackern zu Boden. Eine riesige Hand schloss sich um meinen Hals. Wer auch immer diese Betäubungsmunition auf mich abgefeuert hatte, ich hoffte, er genoss die Show. Ich hob den Dolch und versenkte ihn mit meiner verbliebenen Kraft im Handrücken des Dieners. Er ließ ab von mir und ich hing, mit den Händen am Griff des Dolchs in seiner Hand, bis die Klinge so viel von seiner toten Substanz weggeätzt hatte, dass ich samt meiner Waffe zu Boden stürzte. Ich versuchte mich abermals abzurollen, doch es gelang mir nicht. Meine Augen fielen bereits immer wieder zu und ich konnte mich selbst heftig keuchen hören, doch es klang so, als würde ich es durch einen Tunnel hören. Alles um mich herum wurde zu dumpfen Klängen und verschwommenen Bildern aus Licht und Dunkel. Während ich langsam nach vorne sackte, versuchte ich das Gefühl von Zorn in mir zu finden, um mich vielleicht doch noch zu wehren, doch alles, woran ich denken konnte, war süßer Schlaf.


  Dann wurde die Gasse mit einem Mal von grellem Licht erfüllt. Es war rot und tanzte wütend. Feuer? Nein. Es war hell aber nicht heiß. Im Gegenteil. Es schien einen kühlen Wind zu produzieren. Ich sah die großen Diener nur noch als zurückweichende Schatten vor meinen trüben Augen, während das rote Flackern mich einzuschließen schien. Dann wurde alles dunkel.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 15: Zachary


  


  Die Decke schien langsam näher zu kommen, je länger ich sie anstarrte. Gar nicht typisch für mich. Herumsitzen und nichts tun. Aus einem anderen Teil der Wohnung hörte man noch immer die Stimme sprechen. War das Louisa? Es war mit Sicherheit nicht Shilohs Stimme. Was hatte sie nur so viel zu sagen? Mittlerweile musste sie den armen Mann bereits an die Wand gequatscht haben.


  Unerwartet wurde aus der Stimme ein ohrenbetäubendes Schreien.


  „Zola!“ Rief ich, als ich die Stimme nun endlich erkannte, und fuhr vom Bett auf. Ich stürmte in ihr Zimmer und fand sie im Bett vor. Sie krümmte sich, als hätte sie unsagbare Schmerzen und schrie aus vollem Halse. Ihre Augen waren fest geschlossen. Ihre Augenlider ganz unruhig.


  „Zola, wach auf! Wach auf!“ Ich ergriff ihre Oberarme und schüttelte sie sanft. „Wach auf, es ist nur ein Traum!“ Und wie gut ich diese Träume kannte. Es brach mir wieder einmal das Herz, zu sehen, dass meine Schwester sie immer noch hatte. Die Vergangenheit hatte auch sie nicht losgelassen. Bewusst mochte sie sich nicht mehr daran erinnern, doch ihr Unterbewusstsein vergaß nichts von all den Grausamkeiten.


  Zola riss die Augen auf und schnappte wild nach Luft. Ich ließ sie nicht los und zog sie ein Stück zu mir. „Alles ist okay, ich bin da. Es war nur ein Traum.“ Versuchte ich, sie zu beruhigen.


  „Nein ... ich ... ich weiß nicht, vielleicht nicht!“ Sagte sie und versuchte aus meinen Armen und vom Bett zu kommen. Ich ließ sie los, ergriff aber ihre Hand, damit sie nicht panisch davonlaufen konnte. Sie wirkte aufgeregt aber auch durcheinander.


  „Bitte beruhig dich.“ Diese Bitte klang ein wenig absurd, da ich jetzt selbst nicht mehr ruhig klang. Sie hatte Tabletten bekommen. Zur Beruhigung. Ich musste sie daran erinnern. Besser, sie nahm jetzt eine davon.


  „Nein ... ich glaube, Shiloh ... ich glaube, er ist in Gefahr!“


  „Was? Wovon redest du?“


  „Dieser Traum war kein Traum. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ... Shiloh ... er scheint in Gefahr zu sein. D-du musst nach ihm sehen.“


  Zola zitterte am ganzen Leib und ihr Gesicht sah verängstigt aus. Ich hatte sie schon sehr lange nicht mehr so gesehen. Das schien ihr wirklich große Sorgen zu bereiten.


  „Zola … Schwesterherz. Ich will ja helfen, aber im Moment verstehe ich kein Wort. Gib mir Kontext, bitte.“


  „Ich denke, ich hatte eine Vision. So, wie Priester Daniel Kasimir. Ich bin mir nicht vollkommen sicher, aber da war Shiloh. Wie viel davon stimmt, weiß ich nicht, doch ihm scheint etwas zugestoßen zu sein.“


  Wie konnte ich das vergessen? Nein, ich hatte es nicht vergessen. Wenn überhaupt, dann nur verdrängt. Dass meine Schwester nun auch noch mit dieser Bürde durch ihr Leben gehen sollte, war kaum zu ertragen. Die Schonfrist war vorbei. Ich musste von Zola wissen, wer ihr das angetan hatte. Dieser Engel würde meinen Zorn noch zu spüren bekommen, egal was für Konsequenzen dann auf mich warteten. Die Wut, die ich schon fühlte, als ich davon erfuhr, war ganz neu entflammt. Der Schlaf hatte nichts daran geändert.


  „Wer hat dir das angetan.“ Fragte ich mit düsterer Stimme und packte sie dabei deutlich fester bei den Oberarmen, als ich es beabsichtigt hatte.


  „Zachary … du tust mir weh.“ Klagte sie und verkrampfte ihren gesamten Körper in dem Versuch, sich aus meinem stählernen Griff zu winden. Ich ließ sofort los.


  „Sorry! Es tut mir leid. Es tut mir leid …“ Entschuldigte ich mich sofort und wollte sie wieder an mich drücken, doch meine Hände schienen nur wenige Zentimeter von ihrem Körper entfernt, wie auf einer unsichtbaren Schutzschicht zu gleiten und nirgendwo ein Durchkommen zu finden. Ich wollte ihr nicht noch einmal unabsichtlich wehtun.


  „Niemand hat mir das angetan … ich wollte es. Ich habe zugestimmt.“ Gestand sie schließlich und sah mich reumütig an. Ihre Stimme klang stark, doch ihre Augen baten um Verzeihung. Ich glaubte ihr nicht und fühlte mich deswegen auch noch beschissen. Erneut dieses verdammte Gefühlskarussell! Ich hatte die Schnauze gestrichen voll.


  „… Kontext.“ Bat ich noch einmal mit knirschenden Zähnen und versuchte, ruhig zu bleiben. Besonders viel Mühe gab ich mir allerdings nicht. Ich war nicht in Stimmung dafür, diese Geschichte häppchenweise serviert zu bekommen.


  „Ich wollte dich nur beschützen. Ich wollte irgendwie meine vielen Fehler wiedergutmachen. Deshalb habe ich diese Gabe angenommen. Ich wollte dich beschützen und Buße tun.“


  Ich stand kurz vor einem inneren Super-GAU, versuchte aber nach außen völlig gelassen auszusehen. Abgesehen vom Zucken in meiner rechten Augenbraue, schien mir das sogar zu gelingen.


  „…Ich weiß das sehr zu schätzen, aber ist dir bewusst, dass es im großen Erlösungsmonopoly keine ‚Visionen-Freikarte‘ gibt? Was glaubst du denn, warum Shy und ich das alles hier machen? Abgesehen davon bist du jetzt ein Mensch. Alle dämonischen Sünden wurden von dir genommen.“


  „Deswegen kann ich mich aber trotzdem elend fühlen, für alles, was ich getan habe!“ Dieser Satz traf einen wunden Punkt, denn es war ein Argument, das ich durchaus verstand.


  „Das spielt keine Rolle. Was hast du denn gedacht, wie ich darauf reagieren würde?!“ Meine ruhige Fassade bröckelte.


  „Du kannst mir gerne die Großer-Bruder-Standpauke halten, ich bin sogar froh, diese Aufmerksamkeit von dir zu bekommen, aber im Moment ist nur wichtig, was ich gesehen habe! Dein Partner ist vielleicht in Gefahr und du musst ihm helfen. Ich habe ihn in der Nähe eines Wohnheims gesehen.“


  Dafür musste man kein Genie sein. Es konnte sich nur um Louisas Wohnheim handeln. War etwa wieder ein Dämon hinter ihr her? So bescheuert konnte doch keiner sein! …. Obwohl ... Naja, vielleicht doch.


  „Ich geh los und suche nach meinem Partner, aber erst muss ich noch eins wissen: Wer hat dir diese Gabe gegeben?“ Auf diese Frage hin schienen alle Emotionen in Zolas Gesicht wie eingefroren. Sie rührte sich nicht mehr und ihre Augen wurden langsam immer größer. Ich fühlte, wie mein Magen sich zu einem elenden Klumpen verkrampfte, bei den wenigen möglichen Antworten, die nun durch meine Gehirnwindungen schossen.


  „Ich kann es dir nicht sagen.“ Ihre schwache Stimme war kaum noch hörbar. Schuldgefühle fraßen die Worte auf, bevor sie Zolas Mund verließen.


  „Sag mir, dass es nicht Kali war.“ Die Angst vor ihrer Antwort lähmte meine Kehle regelecht und ließ meine eigene Stimme fremd klingen. Kratzig. Zola begann ganz langsam, fast nicht sichtbar, ihren Kopf zu schütteln. Sowie die Erleichterung Besitz von mir ergriffen hatte, erfasst mein Verstand auch, was dies im Umkehrschluss bedeutete. Adem hatte nichts mit ihr zu tun, doch Connor war plötzlich und wie aus dem Nichts aufgetaucht. Er hatte nach Zola gefragt. Konnte das sein? War er dazu in der Lage, meiner Schwester das anzutun? Selbst, wenn sie darum gebeten hatte? In meinem Kopf ging das einfach nicht zusammen. Es war wie der Versuch, sich einen Zungenkuss mit der Queen vorzustellen. Klar, es war möglich, aber mein Verstand wehrte sich mit aller Macht dagegen. Er vergötterte meine Schwester. Er konnte ihr so etwas nicht zumuten. Aber, wenn Connor es nicht getan hatte, wer dann?


  Ich schluckte schwer, als mir klar wurde, dass ich mir gerade eine Tatsache auszureden versuchte.


  „Ich bin bald zurück. Verlass nicht die Wohnung, schließ hinter mir ab und behalt das Telefon in deiner Nähe. Egal wer hierher kommt, ruf mich an. Auch, wenn es Kali ist.“ Meine Stimme klang automatisiert. Wie die Aufzeichnung eines Anrufbeantworters in einer Zahnklinik. Mein Kopf war bereits etliche Schritte weiter.


  „Sei vorsichtig!“ Flehte meine Schwester, während ich zurück in mein Zimmer lief, um mich zu bewaffnen. Was würde mir Vorsicht schon nützen? So, wie es aussah, waren nun selbst Freunde zu Feinden geworden. Oder zumindest zu Widersachern. Als hätte ich noch mehr Probleme gebraucht. Aber es half nichts, sich zu beklagen. Ich war ein Überlebenskünstler. Ich hatte schon weitaus schlimmere Krisen überlebt und hatte schon härtere emotionale Schläge in die Eier bekommen. Diese Episode war nur eine der vielen, regelmäßigen Härtetests, von denen ich mich mit Sicherheit nicht unterkriegen ließ. Der Kosmos konnte meinen tätowierten Arsch küssen.


  Ich überprüfte noch einmal, ob die Sig ordnungsgemäß gesichert war, und wollte los, da spürte ich eine mir nur allzu bekannte Präsenz. Die Waffe wanderte zu meinem Dolch in den Hosenbund und ich schritt hinaus in den Wohnungsflur, wo ich zwei Meter von der Eingangstür entfernt stehen blieb. Erst zog ich mir die Handschuhe aus. Dann wickelte ich mit sicheren Bewegungen, aber ohne jede Hast, den Verband von meiner verletzten Hand und ließ ihn neben mir auf den Boden fallen. Dann wartete ich. Lange musste ich nicht dort stehen, ehe es drei Mal rhythmisch und kräftig gegen die Tür hämmerte. Sogar der Türrahmen und die Wände ringsum wackelten unter den harten Schlägen, die von der anderen Seite der Tür aus ausgeübt wurden.


  „Komm nur rein.“ Sagte ich emotionslos und mir der Tatsache bewusst, dass die Tür abgeschlossen war, doch die Person auf der anderen Seite würde hereinkommen, ob dies nun der Fall war oder nicht. Die Tür öffnen würde ich absolut nicht. Dieser Moment verlangte mich genau hier, an dieser Stelle. In der Sekunde, in der ich ihn gespürt hatte, war dieser kurze Moment der Rache auch schon von meinem Unterbewusstsein komponiert und vorbei an meinem Gewissen zu seiner Ausführung geschickt worden.


  Die Türklinge begann sich langsam, fast schon vorsichtig, nach unten zu bewegen. Als sie das Limit ihrer Bewegungsfreiheit erreicht hatte, kam sie für einen kurzen Augenblick zu einem Stopp, nur um sich sofort darauf, mit einem metallischen Knacken und wider der Konstruktion, weiter nach unten zu bewegen. Als die Klinke wieder ihre Ausgangsposition erreicht hatte, kam sie erneut zum Halten und sprang dann mit einem heftigen Knall aus der Tür, ganz so, als hätte sie etwas aus ihrer Fassung gesprengt. Dieser Eingang musste wirklich viel mitmachen. Ich zog die Waffe und richtete sie auf die Tür. Fast zeitgleich flog diese auf und gab die Sicht auf den ungebetenen Gast frei. Es war Connor. Seine Körperkraft kannte kaum ein Limit. Ich war mir sicher, dieser Bär von einem Mann konnte auch ein Auto über seinen Kopf stemmen. Diese Tür einfach aus den Angeln zu treten, hätte für ihn kein Problem dargestellt. Er hatte sich für den dramatischen Auftritt entschieden. Warum auch immer. Vielleicht wurde ihm allmählich langweilig auf Erden, doch wahrscheinlicher war, dass er Zola nicht erschrecken wollte.


  Wie erwartet, schien Connor nicht sonderlich überrascht von dem Umstand, nun in den Lauf meiner Waffe zu schauen.


  „Hallo, Kleiner.“ Grüßte er mich mit fast schon warm klingenden Worten.


  „Hi.“ Erwiderte ich trocken und konzentrierte, mich abgesehen davon, ganz darauf meine stählerne Miene zu wahren.


  „Du weißt also Bescheid.“


  „Wer weiß, lass uns das zusammen herausfinden.“ Grollte ich mit so verflucht tiefer Stimme, ich war mir selbst fremd. Der ganze Zorn, den ich damals aufgebaut, und der die inneren Abgründe in mir aufgetan hatte, um Vatermord begehen zu können, war nun wieder da. Niemand, auch nicht Connor, legte seine Hände an die Personen, die mir Universen mehr bedeuteten als mein eigenes Leben.


  „Zach, du weißt, dass du mich mit diesen Kugeln nicht töten kannst. Du wirst mich nicht einmal ernsthaft verletzen können.“


  „Das weiß ich wohl.“ Fauchte ich mit der alarmierenden Aggression eines Tigers, den man in seinem Käfig in die Ecke getrieben hatte. Connor kam mit langsamen, doch festen Schritten auf mich zu.


  „Du missverstehst die ganze Situation. Ich bin hier nicht der Feind.“


  „Wirklich? Etwas Besseres fällt dir nicht ein?“


  „Du bist wütend wegen Zola. Ich verstehe das, aber ich hätte das nie getan, wenn sie es nicht auch gewollt hätte.“ Nach diesen Worten konnte ich das bittere Grinsen nicht länger zurückhalten. In meinen Ohren klang es wie der schlechteste Witz aller Zeiten.


  „Jetzt musste ich gerade ein bisschen würgen. So eine dreckig stinkende Ausrede aus deinem Mund ist schon schwer zu verdauen.“ Und nach diesem Mann hatte ich alles geformt, was ich heute war. Ich ekelte mich vor mir selbst. Würde ich auch alles verraten, was mir wichtig war, wenn es einem höheren Ziel diente? Ich musste schwer schlucken, als ich erkannte, dass ich das vielleicht schon getan hatte. Das Grinsen verschwand wieder. Nein! Ich war nicht so.


  Connor ergriff den Lauf meiner Waffe, doch damit hatte ich gerechnet. Ich ließ sie einfach aus meinen Händen gleiten und versetzte ihm einen kräftigen Faustschlag in die Magengrube. Dabei legte ich mein ganzes Körpergewicht in den Schlag und ging mit ihm zu Boden. Er wollte mir ins Gesicht schlagen, doch wieder war ich schneller. Das Überraschungsmoment war auf meiner Seite. Ich legte die Handfläche der verletzten Hand auf sein Gesicht und begann zu pressen. Connor brüllte auf und packte meine Kehle, doch ich ließ noch nicht ab von ihm. Ich wollte, dass er litt. Er sollte Schmerzen spüren. Wenigstens einen Bruchteil dessen, was ich durchleiden musste. Einen winzigen Funken des Leides, vor dem er mich und meine Schwester, seinen eigenen Worten zufolge, stets beschützen wollte. Heuchler. Elender Heuchler!


  Ich konnte spüren, wie Connors Gesichtshaut unter dem Einfluss meines Blutes dahinschmolz. Das Geräusch erinnerte mich an Speck, den man in eine heiße Pfanne geschmissen hatte. Nun trafen die Schmerzen auch mich wie ein Blitzschlag. Sein Blut begann, sich mit meinem zu vermischen. Nur Sekunden fehlten bis zu dem Punkt, an dem es mich mehr verletzen würde als ihn.


  Connors Griff um meine Kehle verhärtete sich und er schaffte es, mich mit einem kräftigen Stoß von sich zu katapultieren. Mein Körper traf die Wand, bevor auch mein Kopf dagegen schmetterte. Ich nahm die Schmerzen kaum zur Kenntnis. Meine Hand brannte wie Feuer und vereinte all das Schmerzempfinden, zu dem ich in der Lage war, ganz auf sich allein. Connors Pranke war noch immer um meinen Hals geschlungen. Er musste nur einmal kräftig zudrücken und er würde ihn zerquetschen wie eine Bierdose. Ich sah ihm in die Augen. Sein Blick war mörderisch. Das Blut lief von seinem Gesicht, da, wo keine Haut mehr vorhanden war. Mir war kein richtiger Handabdruck gelungen, doch es hatte fast ein Loch in seine Wange gebrannt. Auch sein Auge war von meiner Wunde angegriffen worden. Nun war es blutunterlaufen und trüb. Ich fragte mich, ob er darauf noch etwas sah.


  „Duuuu …!“ Seine Stimme war ein finsteres Donnern. Kein Engel sollte in der Lage sein, solch einen Laut überhaupt zu produzieren.


  „HÖR AUF!“ Hörte ich die panische Stimme meiner Schwester schreien. Sie warf sich an Connors Arm, der mich immer noch an der Kehle gepackt hielt, und begann zu weinen. „Lass ihn los! Bitte, ich flehe dich an!“


  Noch bevor sie den Satz vollendet hatte, sackte ich bereits aus Connors Griff und zu Boden.


  „Dein Bruder hat mich angegriffen! Dafür könnte ich ihn vernichten!“


  „Dann mach doch! Aber ich weiß, dass du das nicht tun wirst! Denn wir wissen beide, was du Zola angetan hast, passierte aus egoistischen Gründen und nun kannst du ihr nicht noch mehr antun! Oder doch?! Komm schon! Mach mich vor ihren Augen kalt! Du Scheißkerl! Du Penner!“


  „Das ist nicht wahr! Ich habe das nicht mit irgendwelchen Hintergedanken getan!“ Connor ballte seine Hände zu bebenden Kanonenkugeln.


  „LÜGNER!“ Ich schrie das Wort mit so viel Kraft, so viel Intensität, dass meine Lungen zu brennen begannen. „Du hast gesagt, du wirst sie immer beschützen! Ist das deine Vorstellung davon?! Warum tackerst du ihr nicht gleich eine fette, rote Zielscheibe auf die Brust und lässt noch ein paar leuchtende Wegweiser draufzeigen?! Arschloch!“


  „Es ist die Wahrheit! Ich werde sie immer beschützen!“


  „So, wie du den Priester beschützt hast?!“ Ich raffte mich vom Boden auf und Zola war augenblicklich an meiner Seite, um mich zu stützen, was aber gar nicht nötig war. Meine Wut verlieh mir gerade Flügel. Connor wurde still und starrte zu Boden. Seine Fäuste öffneten sich wieder.


  „Ich gestehe, in diesem Punkt habe ich versagt, aber ich würde nie zulassen, dass Zola das Gleiche passiert. Ich wollte sie in meiner Nähe behalten. Niemand hätte sich an sie herangewagt. Das schwöre ich dir.“ Er sah zu Zola auf und sein Blick war voller Emotionen. Seine Augen zeigten Zärtlichkeit. Das Bitten um Verzeihung. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gesagt, er sah verliebt aus. Zola drückte sie an mich. Dieser Blick schien ihr die Luft zum Atmen aus den Lungen zu drücken. „Zola, warum bist du nur hierhergekommen? Du bist hier nicht sicher.“ Sagte Connor gequält.


  „Sie ist hier sicherer als bei dir!“


  „Du weißt nicht, wovon du redest, Kleiner! Dein Partner ist nicht der, für den du ihn hältst!“


  „Ach, ist das so?!“


  „Und ob! Er ist der Sohn eines Höllenkönigs! Er hat den Plan, eine Revolution anzuzetteln!“


  Nun war das Grinsen zurück und machte einem schallenden Gelächter Platz.


  „Shiloh?! Ist das dein Ernst? Der ist so harmlos, der bügelt sogar seine Unterhosen! Da kannst du so eine Aktion ja schon eher von mir erwarten!“


  „Er blendet dich, Zachary. Er versteckt, wer er wirklich ist.“


  Ich ließ den Kopf hängen und begann ganz langsam ihn zu schütteln. Nicht einmal für eine Sekunde konnte ich das glauben. Er war mein Partner. Ich kannte ihn so gut, ich hätte mit ihm an einer dieser total beschränkten Pärchen-Gameshows teilnehmen und den Jackpot abräumen können.


  „Der Einzige, dem ich hier nicht mehr vertraue, das bist du! Nun kenne ich ja endlich das Motiv für dein großzügiges Geschenk an Zola. Und den Grund für deinen spontanen Abstecher nach Warschau. Weiß Kali von deinem privaten Feldzug gegen einen ihrer Schützlinge?“


  „…Nein. Und das soll auch so bleiben.“ Es klang nach einer Drohung, doch fehlte ihm im Moment die Autorität, um diese angemessen rüberzubringen.


  „Du musst gewusst haben, dass Kali gerade nicht hier ist, also weißt du, wo sie jetzt ist. Wo ist sie?!“


  Connor seufzte laut auf und wischte sich das Blut vom Kinn.


  „Sie geht irgendwelchen Spuren nach, die dein Partner vermutlich selbst gelegt hat, um sie abzulenken. Wie viel tiefer willst du dich eigentlich noch selbst in Schwierigkeiten hineinmanövrieren, ehe du es selbst begreifen kannst?“


  „Von dir brauche ich keine Predigt.“


  „Ach wirklich? Du hättest beinahe deine Hand verloren, nur um mir wehzutun. War es das wert?“ Dieses väterliche Geschwafel konnte ich nicht mehr ertragen.


  „Ja.“ War alles, was ich darauf erwiderte. Ich sah jetzt klar. Connor hatte mich vieles gelehrte. Zu kämpfen. Zu trinken. Zu fluchen. Sogar zu überleben und niemals aufzugeben. Doch die wichtigste Lektion hatte ich erst vor wenigen Minuten erhalten. Egal was ich alles gelernt und gesehen hatte. Was ich auch immer erleiden musste. Der Mann, der ich jetzt war, den hatte ich selbst geschaffen. Ich war nicht wie mein Vater. Ich war auch nicht wie Connor. Er hätte mich benutzt und verkauft, wenn es seiner wahren Aufgabe gedient hätte. Er war ein Engel und Engel konnten nicht aus ihrer Haut. Er glaubte, meine Schwester zu beschützen, aber wo war er, als sie noch kein Mensch war? Ich konnte selbst wählen, was ich tat und ich wählte meine Motive. Heute wählte ich es, mich von Connor loszusagen. Ich brauchte keinen Mentor, der meine Schwester instrumentalisierte und mich hinterging. Hätte er auch nur das kleinste bisschen Vertrauen zu mir gehabt, dann hätte er mich eingeweiht. Meiner Sicht auf die Dinge Glauben geschenkt.


  Ich ging in die Küche und wusch abermals die Wunde aus, deren Narbe ich für immer mit mir herumtragen würde. Danach ging ich ins Bad und wickelte einen frischen Verband darum. Die ganze Zeit über sagte Connor kein Wort. Er behielt mich nur im Auge, wie ein Wachhund am Gartenzaun. Erst, als ich die Handschuhe wieder anzog und meine Waffe aufhob, richtete er wieder das Wort an mich.


  „Wo willst du hin?“


  „Meinem Partner helfen.“


  „Du machst einen großen Fehler. Das kann ich nicht zulassen.“


  „Du ziehst hier nicht mehr die Strippen. Ich habe die Fäden gerade gekappt, falls es dir nicht aufgefallen ist. Dein Wort bedeutet mir nichts mehr.“ Mein ausgestreckter Zeigefinger unterstrich meine zornigen Worte und ließ sie fast zu einer Drohung werden. „Du bist derjenige, der hier dabei ist, einen Fehler zu machen. Du wirst es schon noch sehen. Ich rette dir gerade deinen Arsch. Da du unsere Tür geschrottet hast und ich jetzt die Wohnung verlassen, kann ich wohl darauf vertrauen, dass du bei Zola bleibst und sie beschützt. Schließlich ist das ja alles, was du willst.“ Die Ironie war so unverkennbar, sie tanzte schon fast Tango mit meinen Worten und wollte Applaus.


  „Tu das nicht, Zach. Lass Zola hier nicht allein.“


  „Ich lasse sie nicht allein. Ich lasse sie bei dir. Tu das, was deine Aufgabe ist und beschütze sie. Überlass das Bauen von Scheiße mal schön mir.“


  Ich drückte Zola noch einen Kuss auf die Stirn und verließ die Wohnung. Ich wusste, er würde sie nicht alleine lassen. Nicht jetzt, da sie ein Mensch war. Er hatte genug Schuldgefühle für das, was er mit ihr gemacht hatte, um sie jetzt nicht schutzlos mit einer kaputten Tür und im kriminellsten Stadtteil zurückzulassen. Er würde sie zumindest an einen sicheren Ort bringen und das würde ihn Zeit kosten. Dann würde er die Verfolgung nicht mehr aufnehmen können. Jetzt tat ich Zola an, was Connor ihr angetan hatte. Ich benutzte sie. Wenigstens war es eine Entscheidung, die ich selbst traf. Mit eigenen Motiven. Was für eine lächerliche, stinkende Entschuldigung das war.


  


  


  


  Kapitel 16: Shiloh


  


  „Shiloh.“ Eine Stimme süß wie Honig und weich wie Samt sagte meinen Namen. „Bitte mach die Augen auf.“ Ich kannte diese Stimme. Es war Louisa. Louisa flüsterte in mein Ohr. War das ein Traum? Wo war ich? Alles war schwarz. Ich versuchte, meine Augen zu öffnen doch meine Lider waren schwer wie Granit. „Wach auf, Shiloh. Bitte.“ Eine Hand berührte meine Stirn und strich danach durch mein Haar. Zarte, kleine Finger. Langsam sammelte sich mein Verstand wieder. Ich wurde angegriffen. Man hatte mich vergiftet.


  Erst der Schock, der diesen Gedanken folgte, ließ genug Kraft in meinen Körper zurückkehren, um die Augen aufzuschlagen. Alles war in einen milchigen Schleier getaucht und mein Kopf schmerzte. Das Betäubungsmittel war noch immer in meinem Kreislauf und machte mir jede Bewegung schwer. Ich wollte meine Arme und Beine bewegen, doch es gelang mir kaum. Meine Glieder zitterten nur unaufhörlich und das Atmen fiel mir schwer. Mir war so heiß und meine Kehle war trocken wie Wüstensand.


  „Wo … wo-“ Es gelang mir nicht einmal, einen einfachen Satz zu formulieren. Dabei musste ich wissen, was passiert war. Wer hatte mich gerettet? Warum war Louisa jetzt hier?


  „Schhhhh …“ Beruhigte sie mich einzig mit dem Klang ihrer Stimme und einer zärtlichen Berührung an meiner Wange. Ich wollte wieder einschlafen, doch ich kämpfte dagegen an. „Keine Sorge. Alles ist in Ordnung. Du bist in Sicherheit.“


  Ich versuchte, etwas um mich herum zu erkennen. Mein Blick schweifte umher, doch nichts schien vertraut. Ein Raum wie jeder andere. Zumindest wirkte es so, denn meine Sicht war immer noch vernebelt. Alles sah verschwommen aus. Sogar Louisas Gesicht. Ich blickte zu ihr auf und sie lächelte mich schwach an.


  „Was … w-was ist passiert?“ Schaffte ich es endlich zu fragen. Jedes Wort kratzte durch meine staubtrockene Kehle. Louisa ergriff meine Hände und legte sie in ihren Schoß.


  „Du wurdest angegriffen, aber jetzt bist du in Sicherheit.“


  Ich verstand das nicht. Was tat Louisa hier? Hatte sie mich gerettet? Aber wie? Ich versuchte meinen Körper dazu zu zwingen, sich endlich zu erheben. Dieser Zustand gab mir keine Ruhe. Irgendwie musste ich diese Lethargie, dieses Unwohlsein abschütteln und wieder zu Sinnen kommen.


  Mein Körper hatte sich nur Zentimeter bewegt, da drückte mich Louisa zurück in das Sofa oder Bett, auf dem ich lag. So genau konnte ich es nicht erkennen. Es war weich.


  „Du bist noch schwach. Bleib liegen.“ Ihre Stimme klang sanft. Sie schien besorgt, doch mit jedem Moment, der verging, wurde meine Sicht wieder schärfer und ich erkannte ihr Gesicht nun deutlich. Ihr Gesichtsausdruck war so verwirrend. Sie lächelte. Es war ein sorgloses, beinahe heiteres Lächeln. Warum? Ich schloss die Augen und schüttelte kurz den Kopf. Kaum schlug ich sie wieder auf, drehte sich alles vor mir. „Ich kümmere mich um dich.“


  Ich spürte etwas an meinem Unterarm zupfen, und als ich den Blick senkte, sah ich, wie Louisa langsam den Verband von meinem Arm wickelte.


  „Was tust du da?“ Fragte ich mit einem Krächzen.


  „Ich kümmere mich um dich.“ Wiederholte sie nur und lächelte noch etwas breiter.


  „Lou-Louisa, bitte tu das nicht.“ Ich versuchte den Arm wegzuziehen, doch sie hielt ihn fest und machte weiter. Als ich es erneut versuchte, beugte sie sich nach vorne und drückte mir einen harten Kuss auf die Lippen. Ich wollte ihn erwidern, doch ihr Mund war so fordernd, dass ich ihren Bewegungen nur nachgeben konnte. Es wirkte nicht mehr wie ein Kuss, ein Spiel der Zuneigung, sondern wie das Verlangen nach Kontrolle. Verzweiflung und Not. Was war mit ihr los? Ich fühlte, wie noch mehr des Verbands von meinem Arm gewickelt wurde.


  „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.“ Erneut klang sie besorgt, doch diese Besorgnis erreichte nicht ganz ihr Gesicht. Sie legte ihre Wange an mein Gesicht und begann zu flüstern. „Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dich zu verlieren. Ich liebe dich so sehr.“


  Mir stockte der Atem und ich warf den Kopf zurück, um ihr in die Augen sehen zu können. Louisa schien davon so überrascht zu sein wie ich, als diese Worte ihren Mund verließen. Ich suchte in ihren Augen nach der Leidenschaft, die sonst diese Worte beim ersten Mal begleiten würde. Irgendetwas, das sie dazu gebracht hatte, es gerade jetzt und hier auszusprechen. Warum konnte ich das nur nicht glauben?


  „Was ist mit dir?“ Fragte sie und presste dabei wieder ihre Wange an meine.


  „Es … es ist nichts … nur, … du hast das vorher noch nie zu mir gesagt …“ Ich klang wie ein misstrauischer, doch ahnungsloser Siebtklässler, der diese Worte gerade zum ersten Mal aus dem Mund eines Mädchens gehört hatte und nun nicht wusste, was er tun sollte. Und irgendwie war es genau so. Ich hatte diese Worte noch nie zuvor aus dem Mund einer Frau gehört. Noch nie hatte mir überhaupt irgendjemand gesagt, dass er mich liebte. Es war etwas Gewaltiges. Wie ein Sprung über den Grand Canyon und in eine neue Ära. Sekundenlang war da die Angst vor dem Fall, der mit absoluter Sicherheit hätte kommen müssen. Dieses Gefühl im Bauch, als wäre man schwerelos, doch dann war da nur das Wissen, irgendwo angekommen zu sein. Fühlte ich es tatsächlich so, oder schwirrte mir nur noch immer der Kopf? Mir war heiß und kalt zur selben Zeit und ich bekam schwer Luft. Ich konnte Louisas Lächeln nicht sehen, doch ich hörte dieses kleine, kurze Ausatmen, das mich wissen ließ, dass sie gerade zu lächeln begonnen hatte.


  „Aber es ist wahr. Ich liebe dich. Liebst du mich auch?“


  „Ich liebe dich wie verrückt.“ War die einzig logische Antwort auf diese Frage. „Du bist mein ganzes Glück. Durch dich ergibt alles erst einen Sinn in meinem Leben.“ Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, krallte sich Louisa an meiner Brust fest und ihr ganzer Körper wurde hart. Ihre Hand ließ für einen Augenblick ab von meinem Verband. Hatte ich etwas falsch gemacht? Hatte ich zu viel gesagt? Dabei war es mir an diesem Punkt sogar egal, ob sie den blutigen Schriftzug sehen würde oder nicht. Nach diesen Worten war ich bereit, ihr alles zu gestehen. Einfach alles zu erklären. Ich fühlte mich ihrer Liebe sicher. Diese Worte bedeuteten unbeschreiblich viel für mich. Wenn sie mich liebte, dann konnte sie mir die Wahrheit nur glauben. Und sie liebte mich. Doch warum reagierte sie dann so komisch?


  „Stimmt etwas nicht? Habe ich etwas Falsches gesagt?“ Vielleicht hatte ich sie wieder überfordert. Es wäre nicht das erste Mal. Ich legte meinen Arm behutsam um ihre Hüften und sie fing an, sich wieder zu entspannen. Sie kroch auf meinen Schoss und ich wollte sie noch fester an mich drücken, doch es gelang mir nicht. Noch immer waren meine Kräfte nicht vollständig in meinen Körper zurückgekehrt und mein Verstand schien noch immer leicht benebelt. In meinen Schläfen pulsierte rhythmisch der Schmerz und allem, was meine Augen sahen, fehlte es noch immer an Konturen.


  „Nein. Du hast nichts Falsches gesagt. Ich weiß, dass du mich liebst. Ich kann es doch fühlen. Ich kann es fühlen, jedes Mal, wenn du mich liebst. Du machst mich erst zur Frau, Shiloh. Dein nackter Körper auf meinem.“ Sie sagte es voller Lust. Mit diesem tiefen Atmen, das Verlangen ausdrückte, das nur echte Erinnerungen bringen konnten. Jetzt verstand ich gar nichts mehr. Was war hier los?!


  „Aber wir haben noch nie miteinander geschlafen.“ Die Kraft war in meine Stimme zurückgekehrt und ließ nicht den geringsten Zweifel daran, dass ich nun wusste, dass etwas nicht stimmte.


  „Was?“ Sie klang schockiert. Als konnte sie nicht glauben, dass es nicht die Wahrheit war und doch so entsetzt, dass keine Ausrede es jetzt noch ins rechte Licht rücken konnte. Ich packte das Haar an ihrem Hinterkopf, zog sie mit einem festen Griff zu mir und nahm einen tiefen Zug von ihrem Duft.


  Ich Idiot. Ich vollkommener Schwachkopf hatte mich blenden lassen. Das war nicht Louisa. Sie riss sich von mir los und da stand sie. Hannah. Sie hatte ihre dämonischen Fähigkeiten eingesetzt und meinen Zustand ausgenutzt, um mich glauben zu lassen, sie wäre Louisa.


  „Ich hätte wissen müssen, dass du nicht mit ihr geschlafen hast. Das habe ich nun davon, nicht auf meine Instinkte zu hören. So viele Monate und du hast es immer noch nicht mit ihr getrieben. Aber die kleine Prinzessin ist eben etwas ganz Besonderes, nicht wahr?“


  „Hannah! Was hast du mit mir gemacht?! Was soll das?! Steckst du etwa hinter diesem Dienerangriff?!“ Ich war so wütend, ich wollte etwas zerschmettern, doch es gelang mir kaum, mich aufzuraffen.


  „Ich wusste, du hast unter diesem Verband etwas zu verstecken und ich wollte wissen, was es ist. Nun hat das Rätselraten endlich ein Ende.“


  Ich stieg vom Sofa und stützte mich von der Wand ab, um nicht umzufallen. Erst nach Hannahs Worten bemerkte ich, dass der Verband nur noch lose an meinem Arm hing und die Sicht auf den Schriftzug preisgab.


  „Weiß die kleine Prinzessin davon?“ Mit noch mehr Häme hätte Hannah diesen Satz kaum aussprechen können.


  „Du hältst dich von ihr fern!!“


  „Aber warum denn? Willst du nicht, dass sich die zwei Frauen in deinem Leben treffen? Deine beiläufige Affäre und die Frau, die du wirklich liebst: MICH!“


  „Ich habe das nicht zu dir gesagt! Ich hätte das NIE zu dir gesagt.“ Ich war so wütend, ich musste mein beschissenes, inneres Mantra aufsagen, um ihren Kopf nicht explodieren zu lassen. Allein die Tatsache, dass ich die Worte nicht zum ersten Mal zu Louisa, sondern einer anderen Frau, gesagt hatte, machte mich rasend. Sie hatte mich reingelegt.


  „Warum, Shiloh?!“ Schrie sie mir mit fast ebenso viel Wut entgegen und streckte dabei ihre Hände weit von sich, als wäre die Frage so gewaltig, dass sie gegen ihren Willen entfesselt wurde und ihren Fingern einfach entflohen war. „Warum hast du mich durch sie ersetzt?! Was hat sie, was ich dir nicht hätte geben können?!“


  „Wovon zum Teufel redest du da?!“ Nun war meine Verwirrung komplett. Was sollte das alles?


  Eine einzelne Träne lief Hannahs Wange hinunter und das Tragische war, ich glaubte dieser Träne sogar. Sie wirkte nicht gespielt. Ihre Verzweiflung war echt. Nur verstand ich noch immer nicht, dass ich der Auslöser dafür sein sollte. All die Blicke, das Flirten, die zweideutigen Sätze. War sie tatsächlich in mich verliebt? War das die ganze Zeit ihre Art gewesen, mir ihre Zuneigung zu zeigen?


  „Damals …“ Ihre Stimme brach für einen kurzen Moment weg. „Damals hast du nur Augen für mich gehabt. Für mich! Und dann komme ich hierher und da ist sie und alles, was du siehst ist sie!“


  Nun erinnerte ich mich wieder. Allerdings konnte ich es kaum fassen, dass auch Hannah sich daran erinnerte. Und dass es ihr so viel bedeutete. Ich hatte kaum ein Wort mit ihr gewechselt. Bis zu diesem Tag nahm ich an, diese kindischen Gefühle wären einseitig gewesen und ihr Flirten nur der Versuch, meine Verehrung für sie wieder aufleben zu lassen. Für ihr Ego. Ich hatte mich kapital geirrt.


  „Aber wir waren doch noch Kinder. Das war eine Schwärmerei. Nichts weiter.“ Nun war ich ganz ruhig. Meine Wut war nicht vollkommen verraucht, doch ich sah die verletzliche Hannah vor mir und diese war für mich völlig neu. Ich wusste nicht genau, wie ich damit umgehen sollte.


  „Nein … nein. Das denkst du vielleicht jetzt, aber das ist nicht wahr. Es ist so viel mehr. Wir sind füreinander bestimmt.“


  „Wa …“ Ich war sprachlos. Dachte sie das wirklich?


  „Ich weiß, du glaubst mir nicht. Du denkst vermutlich, ich habe den Verstand verloren, doch es ist die Wahrheit! Wir sind füreinander bestimmt! Wir sollten uns begegnen und zueinander finden! Du, der Sohn des Paimon und ich, die Tochter des Baal. Es ist die … die ultimative Verbindung!“ Ihre Augen hatten mit einem Mal diesen merkwürdigen Glanz von Wahnsinn bekommen. Diese Worte schienen einen inneren Strom von Gedanken anzukratzen, der zu skurril für die Realität war.


  „Also bist du es …“ Entwich es mir leise. Sie war diejenige, nach der Connor auf der Suche war. Sie war die Tochter des Höllenkönigs Baal und sie plante eine Revolution, in der sie mir anscheinend eine ganz besondere Rolle zugedacht hatte. „Du hast doch denn Verstand verloren, Hannah!“


  „DU hast denn Verstand verloren, weil du lieber die Fehler deines Vaters wiederholst, als dich deinem Schicksal zu stellen! Eine menschliche Frau und dann noch eine tapfere Seele … wie der Vater so der Sohn, … aber du gehörst in Wirklichkeit zu mir.“


  „Sag noch ein Wort über meinen Vater und du wirst es bereuen.“ Jedes meiner Worte war pures Gift.


  „Sonst was? Reißt du mich mit deinen Gedanken in Stücke? Das kannst du gar nicht. Das hast du nicht in dir, Shiloh. Diese Menschenfrau hat dich weichgemacht. Aber ich bin gespannt, was sie noch von dir hält, wenn sie erfährt, dass du ihre zerbrechliche Seele in deinen Händen hältst.“ Wieder triefte der Hohn von jedem ihrer Worte und sie sprach sie mit widerwärtig viel Genuss. Eine ganz andere Seite von Hannah kam wieder einmal zum Vorschein. Ihre wahrlich Dämonische.


  „Du kommst ihr nicht zu nahe! Wenn du nur ein Wort mit ihr sprichst, dann wirst du es bereuen!“


  „Schluss mit den Drohungen! Ich hab es satt, dass du mich wie Dreck behandelst! Sie wird es erfahren und du wirst es nicht verhindern. Mal sehen, wie stark eure Liebe dann noch ist.“ Wieder dieser Ton. Ich ertrug es nicht mehr. Meine Hände ballten sich zu Fäusten und jeder Muskel in meinem Körper war bis zum Zerreißen angespannt. Sie hatte recht, ich durfte ihr nichts tun. Sie war auch im Bewährungsprogramm und hatte nichts getan, was ihre Vernichtung rechtfertigen würde. Ich konnte ihr nicht nachweisen, dass sie mir die Diener auf den Hals gehetzt oder mich die ganze Zeit beobachtet hatte. Griff ich sie an, wäre ich derjenige, der eine Straftat beginge.


  „Was willst du von mir Hannah?! Du kannst mich nicht dazu zwingen, etwas für dich zu empfinden, und wenn du versuchst, einen Keil zwischen Louisa und mich zu treiben, wirst du damit nur erreichen, dass ich dich hasse!“


  „Das ist mir wohl bewusst.“ Erwiderte sie mit hängenden Schultern und Kummer in der Stimme. Wieder war sie wie verwandelt. Noch eine Hannah, die ich bis zu diesem Zeitpunkt noch nie gesehen hatte.


  Sie war niedergeschlagen. Abgehetzt und kraftlos von Traurigkeit, die sie schon sehr lange mit sich umhertrug. „Aber ich bin verliebt genug in dich und verzweifelt genug in meiner jetzigen Position, um dich trotzdem zu erpressen.“ Eine weitere Träne bahnte sich ihren Weg über Hannahs Wange, doch sie wischte sie sofort weg. Sie schien tausend Gesichter zu haben und jede Emotion wirkte echt. Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte.


  „Wovon redest du?“


  „Ich bin mir ziemlich sicher, du weißt aus erster Hand, wie wichtig es für den Sprössling eines Höllenkönigs ist, sich vor seinem Erzeuger zu beweisen, um nicht ausgelöscht zu werden.“


  „Die Story hat wohl schon überall die Runde gemacht.“ Murmelte ich.


  „Das gilt auch für mich. Ich muss mich vor meinem Vater beweisen und er erwartet, dass ich irgendwann an deiner Seite stehe. Da dies nun wohl niemals der Fall sein wird … muss ich dich wenigstens um einen Gefallen bitte. Und da ich weiß, dass du diesen nicht freiwillig für mich tun wirst, sage ich dir jetzt, du wirst mir helfen oder ich werde Louisa sagen, was genau der Stand der Dinge ist, bezüglich ihrer Seele.“


  „Das kann doch nicht dein Ernst sein. Bist du wirklich der Überzeugung, ich kann dir helfen, vor deinem Vater zu bestehen? Und warum ist das überhaupt wichtig? Du bist jetzt im Bewährungsprogramm. Du bist Baal keine Rechenschaft schuldig.“ Es sei denn natürlich, sie trieb ein falsches Spiel und hinterging Adem und ihren Partner, doch ich wollte es aus ihrem Mund hören.


  Hannah starrte zu Boden. Ein qualvolles Grinsen erschien auf ihrem Gesicht und sie legte die Arme um sich, als müsste sie sich selbst auffangen. Sich festhalten, da der Augenblick zu schmerzlich war, um ihn alleine durchzustehen.


  „Du hast keine Ahnung, Shy. Es spielt keine Rolle, ob ich das will oder nicht. Er wird herkommen und dann muss ich mich stellen.“


  „Baal kommt auf die Erde?“ Ich verschluckte mich fast an dieser Frage, so unglaublich erschien mir diese Neuigkeit.


  „Ja. Er kommt. Und dein Vater auch. Sie werden alle da sein. Auf dem Ball der Mythen. Der große Tag im Jahr, an dem sich alles, was Rang und Namen in der übermenschlichen Welt hat, hier in Warschau versammelt. Und ich weiß, dass du auch da sein wirst.“


  „Woher?“


  Hannah lachte schwach.


  „Weil Kali dort sein wird. Und Adem. Und auch Zach. Sie gehen alle hin. Jedes Jahr. Jeder, der in dieser Stadt nicht gänzlich Mensch ist, wird dort sein. Und bei dieser Veranstaltung brauche ich deine Hilfe.“


  Ich stand noch immer da und verdaute diese Information. Es war mal wieder typisch, dass weder Kali noch Zach es für nötig gehalten hatten, mir das zu sagen. Wieso hatte mich dann Louisa dazu eingeladen? Vermutlich hatten die Menschen, die diesen Ball ausrichteten, keine Ahnung, was der tatsächliche Anlass war. Sie schmückten den Saal für ein Fest, das ihre Vorstellungskraft überstieg. Mein Vater würde dort sein. Ich konnte Louisa nicht dorthin bringen. Unter keinen Umständen. „Haben wir einen Deal?“ Riss mich Hannah mit fester Stimme aus meinen rasenden Gedanken. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Ich durfte nicht einwilligen, auch wenn sie Louisa dann von dem Blutsschwur erzählen und ich sie dadurch vielleicht verlieren würde.


  „Ich lasse mich nicht auf Vereinbarungen ein, deren Konsequenzen ich nicht abschätzen kann.“


  Hannah gab ein verächtliches Schnauben von sich und verdrehte dich Augen, doch wie gefangen sie damit auch auf mich wirken wollte, in ihrem Inneren brodelte es noch immer. Ihr Blick war unruhig und jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt. Sie strich sich mit den Händen beinahe unaufhörlich selbst über die Oberarme und mied es, Blickkontakt mit mir aufzunehmen.


  „Shiloh, bitte glaub mir, du wirst es bereuen, wenn du mein Angebot ausschlägst.“


  Ich holte bereits Luft, um ihr meine Meinung zu dieser leeren Drohung zu sagen, da ging die Tür auf und ihr Partner Erik betrat den Raum. Er sah besorgt aus und schien ebenfalls sehr angespannt. Sein Blick wanderte zu mir und seine Augen wurden noch etwas größer.


  „Was ist hier los?“ Fragte er nervös in den Raum hinein. „Und warum ist Shiloh verletzt?“


  Was?! Ich begann sofort meinen Körper abzutasten und suchte nach einer Verletzung, die mir bis jetzt entgangen war, doch ich fand keine. Dann wurde mir endlich bewusst, wovon Erik sprach. Mein Blick klebte an dem blutigen Schriftzug auf meinem Unterarm fest. Das Blut sah stets aus, als sei es noch ganz frisch. So feucht, dass man es mit Leichtigkeit abwischen konnte, nur war dies nicht der Fall. Ich riss eilig den Verband vom Boden und wickelte meinen Arm wieder ein.


  „Das ist nichts …“ Gab ich lapidar von mir und kam nicht einmal auf die Idee, es irgendwie näher zu erklären.


  „Warum ist er hier?“ Fragte Erik nun direkt an Hannah gerichtet.


  „Wir sind uns bei der Arbeit über den Weg gelaufen.“


  Was für ein Lügenmärchen sollte das denn sein? Nun wurde mir schlagartig bewusst, dass Erik nicht in ihre Pläne eingeweiht war. Was immer sie vorhatte, sie manipulierte ihn vermutlich genauso, wie sie all die Monate versucht hatte, mich zu beeinflussen. Nahm sie wirklich an, dass ich darüber einfach Stillschweigen bewahren würde?


  „Wir sollen doch nicht alleine arbeiten.“ Ermahnte er sie so, wie ich es von einem Schützling Adems erwartet hatte.


  „Ich hatte leider keine Wahl. Er wurde von drei ziemlich großen Dienern angegriffen und hatte das Bewusstsein verloren. Jemand musste ihm helfen.“


  So verkaufte sie ihm also die Ereignisse.


  „Was ist mit den Dienern passiert?“ Wollte ich von Hannah wissen und packte eine ordentliche Portion Misstrauen in den Unterton meiner Stimme. Sie konnte ruhig wissen, dass ich für ihre Märchenstunde nicht mehr zu haben war.


  „Sie sind einfach abgehauen.“


  „Und das soll ich dir glauben?“


  „JA! Weil es die Wahrheit ist.“ Beharrte Hannah und verschränkte demonstrativ die Arme.


  „Ich glaube dir nicht. Du hast mir die doch auf den Hals gehetzt. Damit dein verrückter, kleiner Plan aufgeht. Es war nicht einmal dein erster Anlauf. Gib es ruhig zu.“


  Meine Anschuldigungen schienen sie tatsächlich zu treffen. Zumindest schauspielerte sie wahrliche Entrüstung und starrte mich mit offenem Mund an. In der nächsten Sekunde bohrte sich ihr Zeigefinger in meine Brust.


  „So ist das nicht abgelaufen! Und ich werde jetzt nicht hier mit dir darüber streiten.“ Fuhr sie mich wütend an. Wieder wurden ihre Augen ganz glasig. Sie schien tatsächlich verletzt zu sein. Meine Worte hatten sie tief getroffen. Konnte sie ihre Gefühle so gut abrufen? Täuschte sie mich noch oder sagte sie vielleicht wirklich die Wahrheit? Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher.


  Ich starrte zu Boden und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Ich hatte Zola versprochen, Zach nicht in diese Sache hineinzuziehen, doch ich sah keinen anderen Weg mehr. Nun betraf es nicht mehr nur mich und Connor. Wenn Hannah hinter alledem steckte, dann musste ich Kali davon erzählen und auch Adem. Wenn ihr Vater Baal sie dazu aufgefordert hatte, dann war sie sogar selbst in Gefahr. Ich konnte nicht alleine agieren. Ich brauchte Hilfe, aber an wen sollte ich mich richten? Ich hatte keine Ahnung, was sich alles hinter Hannahs Drohung verbergen konnte. Wer wusste, wozu sie im Stande war? Es war mir unmöglich das vor Erik herauszufinden.


  „Gibst du uns einen kurzen Augenblick?“ Sagte ich zu Erik. Der Verstand den Wink sofort und verließ langsam, aber ohne Widerworte den Raum. Kaum war er aus dem Zimmer verschwunden, packte ich Hannah am Oberarm, drückte sie in eine Ecke des Raumes und zischte sie an.


  „Du willst einen Deal? Wir machen einen Deal, aber das muss unter uns bleiben. Du hältst alle anderen da raus. Vor allem Louisa. Wir klären das auf dem Ball der Mythen. Schlag ein oder vergiss es.“


  „Du weißt doch noch nicht einmal, worum es geht.“ Sagte sie leise. Ihr Gesichtsausdruck zeigte nun wieder ganz die Hannah, die ich kannte. Keck und immer nah am Abgrund der Versuchung. Eine Verführerin, die nach einer Chance für ein Spielchen suchte.


  „Was immer es ist, es bedeutet nichts Gutes für mich und ich will nicht, dass meinetwegen noch mehr Leute in Schwierigkeiten geraten.“


  „Begreifst du es noch immer nicht? Ich versuche, dir zu helfen! Du wirst noch deinen Kopf verlieren, wenn du dich nicht mit mir verbünden willst.“ Fauchte sie leise zurück und ließ ihre Augen zu schmalen Schlitzen werden.


  „Es muss von deinem Blickwinkel auf die Dinge wohl wirklich so wirken.“ Antwortete ich mit einer Mischung aus Verachtung und Unglauben. Ich ließ sie wieder los und schwankte zur Tür. Sofern es mich betraf, gab es dazu nichts mehr zu sagen. Auch Hannah schwieg, bis ich die Türklinke bereits in der Hand hatte.


  „Einverstanden. Aber du wirst schon noch einsehen, dass ich recht habe. Spätestens auf dem Ball also enttäusch mich nicht und komm besser dort hin. Allein.“ Sagte sie leise. Was sie mit ihrem letzten Wort meinte, war klar. Es ging um Louisa.


  Sie sollte nicht glauben, dass ich mich durch irgendetwas einschüchtern ließ. Ich würde mich der Sache stellen.


  


  


  


  


  


  Kapitel 17: Zachary


  


  Die Wut, die die Begegnung mit Connor in mir geweckt hatte, steckte noch immer tief in meinen Knochen. Ich heizte mit dem Motorrad durch den morgendlichen Berufsverkehr und hatte dabei nur das Ziel vor Augen. Zola hatte mir nichts Konkretes sagen können, doch Shy brauchte vielleicht meine Hilfe. Der ganze Rest musste mir erstmal egal sein. Die verrückten Opfer meiner Schwester, Connors Verrat und Kalis Abweisung. Das alles war mir ohnehin gerade zu viel. Ich würde Shy beistehen und danach war es an der Zeit, gnadenlos mit allem aufzuräumen. Wenn meine Erlösung dadurch auf der Kippe stehen würde, dann war es eben so. Das alles zehrte schon so sehr an mir, dass ich es nicht mehr ignorieren konnte.


  Schon aus etwas Entfernung sah ich Shilohs Wagen vor dem Wohnheim stehen. Ich hielt direkt dahinter und sah, dass jemand darin saß. Nur war es nicht Shy. Ich stieg vom Motorrad und ging zur Beifahrerseite. Noch bevor ich mich in den Wagen gesetzt hatte, sah ich bereits, wer es sich hinter dem Steuer bequem gemacht hatte. Louisa zuckte zusammen, als ich die Beifahrertür öffnete und mich zu ihr in den Wagen setzte. Sie saß da in einer Jogginghose und einem schlichten, weißen T-Shirt. Ihre Beine hatte sie angezogen und die Knie leicht gegen das Lenkrad gelehnt. Auf ihren angewinkelten Oberschenkeln ruhte ein Buch, das sie nun lesen konnte, ohne es festhalten zu müssen, doch als sie zusammengezuckt war, rutschte es leicht zur Seite weg und war im Begriff, auf den Schaltknüppel zu fallen. Ich fing es auf, klemmte den Finger in die Seite und klappte es dann zu, um den Titel des Buches herauszufinden.


  „Das Necronomicon?“ Fragte ich überrascht. Louisa lächelte etwas beschämt und ihre Wangen begannen rot zu werden.


  „Shiloh spricht so gut wie nie über seine … naja, seine dämonische Seite. Selbst, wenn ich ihn frage. Ich möchte ihn aber besser kennenlernen. Alles an ihm besser verstehen.“ Ihre Stimme wurde beim Sprechen immer leiser, als würde sich ihr mit jedem Wort weiter der Gedanke aufdrängen, dass sie sich albern verhielt. Ich fand es nur ungeheuer süß.


  „Kleines, da wirst du in diesem Buch nicht viel Brauchbares finden.“ Ließ ich sie wissen und unterdrückte dabei ein allzu starkes Grinsen. Sie schien überrascht.


  „Man hat mir im Laden gesagt, dass es das beliebteste Standardwerk über Dämonen ist.“


  „Mag sein, aber vor allem ist es Fiktion. Das meiste davon ist Schwachsinn. Unterhaltsamer Schwachsinn, aber dennoch frei erfunden.“


  „Und was wäre eine glaubwürdige Quelle?“


  „Es gibt keine. Kein Buch auf dieser Welt, nicht einmal die Bibel, gibt glaubwürdig wieder, was außerhalb der menschlichen Wahrnehmung noch alles existiert und du wirst es auch von niemandem erfahren. Shy redet mit dir nicht darüber, um dich zu schützen.“ Und das machte er auch gut so. Louisa wusste jetzt schon mehr, als man einem Menschen eigentlich zumuten konnte. Je weniger es blieb, desto besser war es für sie. Zum Glück hatten die Menschen nur eine vage Vorstellung von Dämonen und Engeln, die nicht einmal annähernd die Wahrheit traf. Was hatte ich schon über manche Schinken in den Buchläden gelacht. Die Leute um mich herum mussten gedacht haben, dass ich meine Medikamente vergessen hatte. Und vom Internet wollte ich gar nicht erst anfangen. Es war die anonyme Bühne der schwachsinnigen Gedankenauswüchse. Aber zur Verteidigung der Menschheit: Sie wussten es schließlich nicht besser.


  „Wo ist Shiloh eigentlich?“


  „Das ist eine gute Frage. Ich bin eigentlich hierhergekommen, weil ich ihn suche.“ Zum Glück hatte mich Louisas Necronomicon genug abgelenkt, um meine eiserne Miene aufzubrechen. Wäre ich ihr todernst entgegengetreten, so wie ich es ursprünglich vorhatte, wäre sie spätestens jetzt hysterisch vor Sorge. Das hatte ihr Auftritt gestern in unserer Wohnung deutlich demonstriert. Es war besser, sie erst einmal im Unklaren zu lassen, schließlich wusste ich nicht, wo Shiloh war und wie es ihm ging oder was überhaupt los war.


  „Ich bin sehr früh wach geworden, und als ich aus dem Fenster sah, stand sein Wagen hier unten.“ Erzählte Louisa irritiert und drehte sich noch ein Stück zu mir. „Zunächst dachte ich, er wäre schon wieder zurück.“ Ihr entwich ein kleines Lächeln, das sofort wieder verschwand. „Aber als ich hier unten ankam, wurde mir klar, dass das Auto sich nie wegbewegt hatte.“ Sie sah wieder auf und schien eine Antwort von mir zu erwarten. Allerdings hatte ich noch keine. Zumindest keine Passende. Ich sah runter auf den Wagenschlüssel, der noch immer in der Zündung steckte, dann öffnete ich kurz das Handschuhfach. Sein Dolch war weg, aber die Sig war noch da. Sehr merkwürdig.


  „Und du sitzt hier und passt auf das Auto auf, bis er wieder da ist?“ Ich versuchte sie aufzumuntern und legte ein Lächeln in den Satz. Sie war schon beunruhigt und zu schweigen würde es nicht besser machen. Sie nickte kurz.


  „Der Wagen war offen und der Schlüssel steckte noch. Ich wollte nicht, dass noch jemand auf die Idee kommt, ihn zu klauen.“


  Für mich war eher erstaunlich, dass er überhaupt noch da war. Ein Neuwagen, in dem sogar der Schlüssel steckte? Da, wo ich herkam, war dies eine Einladung zum Autoklau, die noch deutlicher nicht sein konnte. Aber vielleicht waren die Diebe hier einfach misstrauischer. Anders konnte ich mir das nicht erklären.


  Nun war ich mir sicher, dass Shiloh tatsächlich in Schwierigkeiten war. Andernfalls hätte er sein neues Auto nie so einfach stehen lassen. Etwas musste passiert sein, als er in der letzten Nacht gerade auf dem Weg nach Hause war.


  „Dann gehe ich mal schauen, wo er steckt.“ Sagte ich und versuchte dabei immer noch so heiter wie der Wettermann zu klingen, wenn er die dritte Woche Regen in Folge ankündigte.


  „Du würdest es mir doch sagen, wenn etwas mit ihm wäre?“


  Auf diese Frage hin unterdrückte ich einen lauten Seufzer. Hatte ich mich eben nicht deutlich genug ausgedrückt? Natürlich würde ich das nicht, doch sie schien den Glauben zu haben, mich mit ihren unschuldigen Puppenaugen erweichen zu können. Leider begann es, zu wirken. Verdammt noch mal, Frauen machten mich schwach. Ich musste hier weg, bevor ich noch nachgab. Meine Hand wanderte bereits los, um die Tür zu öffnen, da legte mir Louisa eine Hand auf die Schulter. Ich konnte spüren, wie sie sich zu mir beugte. „Zachary, bitte.“ Mein voller Name. Schon wieder.


  „Nenn mich einfach Zach. Das tun alle, die mich kennen. Einfach nur Zach.“ Wann immer ich meinen vollen Namen aus einem Frauenmund hörte, erinnerte es mich an eine wütende Kali. Schon seltsam, wie sich dabei meine Innereien verkrampften, ich aber zur gleichen Zeit erregt wurde. Diese Frau hatte mich total verkorkst.


  „Bitte wechsle nicht das Thema. Ich bin kein naives Dummchen, auch wenn das manche gern glauben. Ich kann die Wahrheit vertragen.“ Sie klang in der Tat überzeugend. Ich wollte mich nicht einmal zu ihr umdrehen, geschweige denn, ihr jetzt in die Augen sehen. „Zach, sieh mich an.“


  Ich seufzte nun doch und gab einen grummelnden Laut von mir, wie ein bockiges Kind, das man zu früh vom Spielplatz holte. Meine Augen trafen ihre und ich wusste sofort, sie war noch nicht fertig. Warum ließ ich mir das überhaupt gefallen?


  „Ich will die richtige Partnerin für Shiloh sein und das wird mich immer wieder vor Herausforderungen stellen. Wie soll ich das schaffen, wenn ihr mich immer aus allem ausschließt und niemand ehrlich zu mir ist?“


  Ihre Argumentation leuchtete mir ein und doch konnte ich dagegen nichts tun. Warum musste ich mich jetzt auch noch Shys Beziehungsproblemen stellen? War heute ›Verarsch-mich-Tag‹? Als wenn meine eigenen Beziehungskatastrophen nicht genug wären.


  „Ich versteh dich, Louisa. Ehrlich. Nur kann ich dazu nichts sagen. Das ist ein Gespräch, das du mit Shiloh führen solltest.“


  „Und wo ist er?“ Fragte sie mich frustriert. Ich war schon dabei, den Mund zu öffnen, da trat mir mein Verstand kräftig in die geistigen Eingeweide.


  „…Darauf antworte ich nicht.“


  Louisa entwich ein verärgertes Schnauben und sie ergriff auch noch meine Hand.


  „Ich dachte, wir sind Freunde.“ Die Puppenaugen waren wieder da. Mir fiel auf, dass sie nach Blumen roch. Irgendwie frisch. Angenehm.


  Unglaublich. Jetzt spielte sie jeden Trick aus, der ihr noch zur Verfügung stand. Sogar vor der ‚Freunde-Karte‘ schreckte sie nicht zurück. Ich musste hier weg. Irgendwie fühlte ich mich auf einmal gar nicht mehr behaglich. Shiloh brauchte meine Hilfe.


  „Louisa, ich habe keine Zeit dafür. Ich … habe es wirklich eilig.“


  „Sag mir, was los ist.“ Ihr Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt. Ich konnte ihren Atem auf meiner Wange spüren. Ihre Augen suchten meine ab und plötzlich wusste ich nicht mehr genau, was sie eigentlich finden wollten. Ich unterdrückte den Drang, meine Finger durch ihr goldenes Haar zu graben. Nein, so war ich nicht mehr. Das war überhaupt vollkommen absurd!


  „Louisa.“ Begann ich leise. „Was ist das hier?“ Ohne weitere Ausführung ließ ich diese simple Frage im Raum stehen, um ihr nicht zu nahe zu treten oder irgendetwas zu unterstellen. Für ein paar Sekunden schien sie nur verwirrt zu sein und über meine Worte nachzudenken. Dann weiteten sich ihre Augen in geschockter Erkenntnis und sie wich ruckartig zurück. Dabei prallte ihr Körper förmlich zurück in den Fahrersitz und ihr Gesicht begann rot anzulaufen. Sie versteckte es sofort in ihren Händen.


  „Mein Gott … es tut mir leid.“ Flüsterte sie reumütig. „I-i-ich weiß nicht, was plötzlich los war. Ich hab das nicht einmal mitbekommen.“ Louisa war über sich selbst entsetzt, denn ihr wurde bewusst, wie nah wir uns gekommen waren und wie seltsam das war. „Es … es ist diese … deine …“ Ihren verzweifelten Versuch die richtigen Worte zu finden konnte ich nicht länger ins Leere laufen lassen.


  „Es ist meine was?“ Hakte ich mit einem Lächeln nach, um irgendwie die unangenehme Spannung aus dieser Situation zu nehmen. Sie sollte sich formulieren. Ginge ich in dieser Situation einfach weg und täte es mit einem ‚schon gut‘ ab, würde vermutlich die nächsten Monate jedes Treffen zwischen uns von einer unangenehmen Stimmung geprägt sein.


  „Deine Stimme.“ Sagte sie schließlich. „Es ist deine Stimme. Si e… ist wie ein Angelhaken … verstehst du, was ich meine? Irgendwie gefährlich.“ „Ich verstehe absolut, was du meinst. Und du brauchst dich nicht zu schämen deswegen. Sie hat einfach diesen Effekt.“


  Sie blickte verstohlen zu Boden und strich sich ihr Haar auf beiden Seiten hinter die Ohren. Es war ihr trotzdem unangenehm. Verständlich. Dabei hatte sie sich nur ganz natürlich verhalten.


  „Bitte sag Shiloh, er soll mich anrufen, wenn er die Möglichkeit hat. Okay?“


  Sie hatte sich geschlagen gegeben. Nach dieser, doch etwas peinlichen, kleinen Nummer zwischen uns, wollte sie nicht länger hartnäckig bleiben. Vielleicht wollte sie auch nur, dass ich möglichst schnell verschwand.


  Louisa stieg aus dem Wagen und ich krallte mir die Schlüssel, bevor ich das Gleiche tat. Ich schloss ihn ab und warf Louisa die Schlüssel zu. Obwohl sie es nicht vorher hatte kommen sehen, reagierte sie schnell und fing sie mühelos auf.


  „Wow, nicht schlecht für ein Mädchen.“


  „Danke … auch, wenn der Spruch ganz schön machohaft war.“ Sie begann zu grinsen. „Warum gibst du mir die Schlüssel?“


  „Jetzt hat unser guter Shiloh keine andere Wahl, als bei dir vorbeizukommen und sich deinen Fragen zu stellen, wenn er seinen Wagen aus der Geiselhaft holen will.“


  Nun wurde aus ihrem Grinsen ein Lachen. Sie hatte ein wirklich schönes Lachen. Klar und nicht zu laut. Komisch, wie einem solche Details überhaupt auffallen konnten.


  „Danke, Zach.“ Anscheinend hatte sich mit dieser Geste auch ihre Sorge um Shy zerstreut. Leider traf das nicht auf mich zu. Ich musste endlich von ihr weg. Ich deutete noch kurz ein Winken an und stieg dann wieder auf mein Motorrad. Jetzt hatte ich keinen Anhaltspunkt mehr, wo ich ihn finden konnte. Ich saß nur so da, ohne den Motor zu starten und beobachtete Louisa, wie sie wieder im Wohnheim verschwand. Kaum war sie aus meiner Sicht verschwunden, begannen sich die Zahnräder in meinem Kopf wieder zu drehen. Meine Augen wanderten die Umgebung ab, immer mit der Frage im Hinterkopf, wohin Shiloh von hier aus gegangen sein konnte und wieso. Fast alles, was er über die Stadt wusste, hatte er von mir gelernt. Es war nur logisch, dass er sich bei drohender Gefahr so verhalten hatte, wie ich es getan hätte. Doch letzten Endes verhielten wir uns in Stresssituationen total verschieden. Shiloh konnte manchmal so unvernünftig sein. Außerdem wusste ich auch nicht genau, was ihm passiert war.


  Ich beschloss, das Motorrad stehen zu lassen und mich zu Fuß umzusehen. Zola hatte das Wohnheim gesehen. Demnach musste er in unmittelbarer Nähe angegriffen worden sein. Bestimmt hatte er versucht seinen Angreifer von hier wegzulocken, um nicht gesehen zu werden, aber vor allem, um Louisa zu schützen. Ich setzte mich in Bewegung und kämmte die Seitenstraßen um das Wohnheim ab, nicht so richtig wissend, wonach ich eigentlich suchte. Mein merkwürdiges Verhalten zog gelegentlich die Blicke von ahnungslosen Passanten auf mich, die sich vermutlich auch fragten, warum ich in jede Seitengasse hineinlief, nur um gleich wieder herauszukommen, dabei aber nicht vergaß, hinter jede Mülltonne zu sehen. Konnte schließlich sein, dass ich dahinter Shilohs blutige Überreste fand. Zum Glück wurde ich nach jeder Mülltonne enttäuscht. Verdammt, er war wie vom Erdboden verschwunden. Das konnte nur bedeuten, dass man ihn verschleppt hatte. Dass er vielleicht vernichtet wurde, wollte ich mir gar nicht vor Augen führen. So schnell konnte doch der Sohn eines Höllenkönigs nicht ins Gras beißen. Ausgeschlossen. Für mich war Shy unverwüstlich und das dachte ich bestimmt nicht, weil wir mittlerweile so dicke Kumpels waren, dass es langsam lächerlich, wenn nicht sogar leicht skurril wurde, sondern weil ich schlicht davon überzeugt war. Er war ein Rachedämon und ein mächtiger noch dazu. Die letzten Monate hatte ich miterlebt, wie sich seine Kräfte entwickelt hatten und da war sogar noch sehr viel Luft nach oben.


  Ich peilte die nächste Seitenstraße an, da schlug mir bereits die Aura eines Halbdämons entgegen. Ich spürte sie deshalb so schnell so überdeutlich, weil sie mit Aggression aufgeladen war. Die dämonische Hälfte nährte die menschliche mit lange kultiviertem Hass. Da war jemand eindeutig nicht im Bewährungsprogramm. Solch eine negative Energie, dieses Potential für böse Taten, würde kein Engel jemals dulden. Es war eher unwahrscheinlich, dass dieser Halbdämon meine Anwesenheit auch schon wahrnahm. Je stärker man die dämonische Seite befeuerte, desto einfacher war man, für andere Wesen der Unterwelt auszumachen. Wandte man sich der Menschlichen zu, war logischerweise das Gegenteil der Fall. Allerdings wusste ich zu diesem Zeitpunkt nicht so genau, wo ich eigentlich stand. Immerhin hatte ich heute versucht, einem Schutzengel das Gesicht wegzuschmelzen. Vielleicht war mein Karma jetzt doch im Arsch. Es konnte aber kein Zufall sein, dass sie hier war. Halbdämonen, die so aggressiv auftraten, liefen für gewöhnlich nicht am Tag herum. Sie hatten genauso viel zu befürchten wie echte Dämonen, denn sie gaben sich ganz dem Verdorbenen hin und hatten in der Regel schon immer Dreck am Stecken und das nicht zu wenig. Mir war so viel aufgestauter Zorn nicht fremd. Es weckte sofort bitterste Erinnerungen an meinen lausigen Penner von Vater, die sekundenlang meinen Verstand mit kurzen, schmerzhaften Rückblenden traktierten. Ich schloss die Augen und schüttelte sie ab. Dafür war jetzt keine Zeit. Dafür war nie Zeit.


  Ich bog langsam und lautlos um die Ecke und sah in die kurze, aber breite Gasse hinein. Da war sie. Eine junge Halbdämonin. Sie konnte kaum älter als achtzehn sein. Sie war klein und zierlich. Vermutlich reichte sie mir nicht einmal bis zum Kinn. Ihre Haare waren lila gefärbt und ihre Haut war außergewöhnlich blass. Elfenbein, wie man so schön sagen würde. Ihre Augen waren mandelförmig. Ich vermutete, dass sie asiatische Wurzeln hatte. Ein Experte war ich auf dem Gebiet nicht gerade, deshalb mochte ich nicht mutmaßen, woher genau sie stammen konnte. Sie war in eine hautenge, schwarze Lederhose und ein zerrissenes Flanellhemd gekleidet. Ihre Lippen hatte sie schwarz angemalt. Wen wollte sie mit diesem Look erschrecken? Wer nicht durchschaute, was sie war, wurde schon von ihrer negativen Aura in die Flucht geschlagen und wer sehen konnte, was sie wirklich war, den konnte die engste Lederhose der Welt nicht abschrecken.


  Sie schien etwas zu suchen. Ihr Blick klebte am Boden, während sie gegen ein paar Mülltonnen trat. Nun wusste ich, wie ich auf die anderen Menschen gewirkt hatte. Die kleine Halbdämonin packte eine der Mülltonnen und warf sie um. Danach schob sie die Tonne mit einem Tritt beiseite. Sie hielt inne und wankte leicht. Unweigerlich drängte sich mir der Gedanke auf, dass sie vielleicht betrunken war. Es wirkte so. Sie ging in die Knie und hob etwas vom Boden auf. Es war ein Handy. Noch in gutem Zustand. Mit einem süffisanten Grinsen auf dem Gesicht drehte sie es in ihrer Hand und wirkte dabei so, als hätte sie einen besonderen Schatz gefunden. Als wäre der Gegenstand in ihrer Hand ein funkelnder Edelstein und kein leicht zerkratztes Smartphone.


  Das konnte alles kein Zufall sein. Die Angriffe auf Shy. Zolas Vision. Und nun war er verschwunden und eine Halbdämonin trieb sich hier herum und sammelte verlorene Elektronik auf. Ich zückte mein Handy und drückte die Wahlwiederholung, um die Nummer anzurufen, die ich die letzte Stunde vergeblich versucht hatte zu erreichen. Das Mobiltelefon in ihrer Hand erwachte zum Leben und begann zu klingeln. Dieses öde, völlig fantasielose Standardklingeln, das sonst nur Geschäftsleute benutzten, die sich viel zu ernst nahmen, Politiker, die sich noch ernster nahmen und natürlich Shiloh. Es war sein Telefon.


  Für einen Moment wirkte sie irritiert, dann sah sie auf und visierte mich geradezu an. Ein direkter Blick in ihre Augen genügte, um sie wiederzuerkennen. Es war die vermeintliche Dämonin, die Ewelina tyrannisierte und die ich in ihrem Kopf gesehen hatte. Nun bekam auch dieser Fall ganz unerwartet eine persönliche Note.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 18: Shiloh


  


  Ich wusste nicht genau, wie es Hannah geschafft hatte, mich in ihre Wohnung zu schleppen, aber ich wollte schnellstens wieder von hier verschwinden. Beim inszenierten Angriff hatte ich augenscheinlich mein Handy verloren. Zach anzurufen, damit er mich abholen konnte, war also erst einmal keine Option.


  Mein Körper gehorchte mir noch nicht ganz und ich schwankte zur Tür. Hannah folgte mir nicht. Mein Verstand war noch immer damit beschäftigt alles zu verarbeiten, was gerade geschehen war. Ich hatte sie und die gesamte Situation vollkommen falsch bewertet. Was konnte ich jetzt tun? Sie war eine Verräterin und der Halbdämon, nach dem Connor eigentlich suchte, doch etwas in mir weigerte sich, auch nur an eine Auslieferung zu denken. Aber tat ich es nicht, würde es früher oder später Konsequenzen für Adem und auch für mich haben.


  „Soll ich dich fahren?“ Hörte ich eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich herum und stieß mit der Schulter gegen die Tür, was mir aber gerade recht kam, denn so konnte ich mein Gewicht halten und fiel nicht zu Boden wie ein nasser Sandsack. Erik kam zu mir und packte meinen Oberarm, um mich zu stützen. Ihn hatte ich beinahe vergessen. Er wusste nun zumindest, dass Hannah hinter seinem Rücken agierte und Dinge tat, die nach den Verträgen verboten waren. Ich konnte ihn nicht einschätzen. Vielleicht würde er Adem von den Ereignissen heute erzählen. Selbst, wenn er nicht viel wusste, würde Adem dann mit mir reden wollen, und was sollte ich ihm dann sagen? Adem durchschaute meine Lügen stets sofort, und wenn ich mir noch so viel Mühe beim Schwindeln gab. „Du wirkst noch etwas schwach auf den Beinen.“ Fügte er hinzu, um endlich eine Antwort von mir zu bekommen, die er als Zustimmung auffassen konnte.


  „Es geht schon. Die Wirkung der Betäubung wird bestimmt bald verflogen sein.“ Und abgesehen davon, dass ich Schwierigkeiten hatte, mein Gleichgewicht zu halten, ging es mir gut. Ich war klar bei Verstand. Die Leute würden mich höchstwahrscheinlich für einen Betrunkenen halten und mich nicht weiter beachten.


  „Ich fahre dich trotzdem. Hab dich nicht so. Nachdem du offensichtlich gegen deinen Willen hier gelandet bist, ist es das Mindeste, dass ich dich jetzt nach Hause fahre.“


  Erik ergriff seine Wagenschlüssel und öffnete danach die Tür ohne mich jedoch loszulassen. Ich beschloss, nicht weiter zu protestieren. So hatte ich wenigstens etwas Zeit mit ihm allein, um ihm auf den Zahn zu fühlen und herauszufinden, wie er die Situation einschätzte. Warum ich jetzt die Verantwortung für Hannah und ihre Taten übernahm, verstand ich selbst nicht so genau. Vielleicht lag es an unserer Gemeinsamkeit, von der ich bis jetzt noch gar nichts wusste. Auch ihr Vater war ein König der Hölle. Damit war sie der erste Halbdämon, den ich kannte, der ansatzweise nachvollziehen konnte, wie ich mich fühlte. Sie steckte in der Klemme und war eigentlich nicht wirklich böse. So wie ich, wurde sie zu etwas genötigt. Der einzige Unterschied war, dass sie sich dieser Tatsache jetzt schon stellen musste, während mein Erzeuger mir noch eine Gnadenfrist eingeräumt hatte. Ein Umstand, den ich nur zu gern verdrängte. Wir waren beide Kinder, die nur zur Erfüllung eines grotesken, höheren Plans gezeugt wurden. Auf einer unbewussten Ebene schweißte das zusammen.


  Erik setzte mich in seinen Wagen, bevor er sich hinter das Steuer klemmte und losfuhr.


  „Danke fürs Fahren.“ Sagte ich schließlich, nachdem mir auffiel, dass ich mich noch gar nicht für Eriks spontane Freundlichkeit bedankt hatte.


  „Gar kein Problem. Wie lautet eure Adresse?“


  „Fahr mich einfach zur Targowa. Von da aus sage ich dir, wie du fahren musst. Es ist eine kleine Seitenstraße. Nicht so leicht zu finden.“


  Erik nickte nur und lächelte schwach. Er war ein ruhiger, sehr besonnener Fahrer. Obwohl der Warschauer Verkehr um ihn herum geradezu wahnwitzig war, ließ er sich nicht aus der Ruhe bringen und hielt sich geradezu peinlich genau an das Tempolimit. Das Ganze wirkte, als hätte sich ein einzelnes Zebra der Herde bei der Flucht vor einem Raubtier entschieden, es ganz langsam angehen zu lassen und es mal mit dem geordneten Rückzug zu versuchen. Nur, dass die anderen Tiere der Herde davon nicht sehr begeistert waren. Es herrschte morgendliche Rushhour und der chaotische Zustand der Stadt hatte sich noch einmal verdreifacht. Diese Fahrt würde ein Weilchen dauern. Genug Zeit für ein ‚klärendes‘ Gespräch.


  „Wegen der Sache mit Hannah …“ Nahm ich einen ersten Anlauf, ohne so recht zu wissen, wie ich den Satz beenden konnte.


  „Sie kann manchmal sehr hitzig sein.“ Warf Erik nun unerwartet ein und nahm mir damit diesen Gedanken vorweg, als wollte er mich bereits beruhigen und mir zu verstehen geben, dass er keine voreiligen Schlüsse gezogen hatte.


  „Ja …“ Gab ich zögerlich von mir. Nun hatte ich irgendwie den Faden verloren.


  „Und es ist nicht gerade ein Geheimnis, dass sie regelrecht besessen von dir ist.“ Ich starrte ihn stumm an, fassungslos über die Worte, die seinen Mund soeben verlassen hatten. Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu und sah dann sofort wieder auf die Straße. „Entschuldige, war das zu heftig ausgedrückt? Ich meine nur, sie redet immerzu von dir und hat sich nicht immer unter Kontrolle. Ehrlich gesagt war es für mich nur eine Frage der Zeit, bis sie in Bezug auf dich etwas Verrücktes tun würde.“


  Ich war immer noch sprachlos, fand aber nach einer kurzen Weile den Anschluss an meine Gedanken.


  „Und du arbeitest trotzdem mit ihr zusammen und ignorierst das einfach?“


  „Soweit ich weiß, hast du auch schon mit ihr gearbeitet und es einfach ignoriert. Ich kenne nicht die Details des Vorfalls, aber ich weiß zumindest, dass Hannah nicht bösartig ist.“ Er schmunzelte kurz, bevor er weitersprach, als hätte er sich an etwas Lustiges erinnert. „Vielleicht ein wenig durchtrieben, aber auf keinen Fall bösartig.“


  Dem konnte ich nur zustimmen, denn so empfand ich es auch. Noch weniger ergab der ganze Vorfall daher Sinn für mich. So radikal war sie noch nie vorgegangen, jedoch schien sie auch verzweifelt zu sein. „Habe ich das richtig verstanden: Du wurdest von Dienern angegriffen?“


  „Ja.“ Wieder konnte ich nicht mehr sagen. Ich kam noch immer nicht ganz über die Tatsache hinweg, dass Hannah ihre Zuneigung für mich anscheinend sehr öffentlich zeigte. „Können wir den Vorfall vielleicht für uns behalten? Ich will Adem da nicht mit reinziehen. Ich war sehr wütend, weil sie mich getäuscht hatte und habe Dinge gesagt, für dich ich nicht einmal Beweise habe.“ Versuchte ich die Sache zu entschärfen. Gleichzeitig wollte ich auch nicht näher auf den Dienerangriff eingehen. Bei dem Gedanken an diese riesigen Ausgeburten der Hölle stellten sich mir noch immer die Nackenhärchen auf.


  „Ich hatte nichts anderes vor.“ Erik hielt an einer roten Ampel und sah zu mir. Auch ich hob den Kopf und traf seinen Blick. Offenbar sah er mir meine Verwirrung über diese spontane Zustimmung an, denn seine Augenbrauen wanderten langsam nach oben und gaben einen verwunderten Gesichtsausdruck preis. Dann brach seine Verwirrung auf und er begann wieder zu lächeln. „Ich weiß, was du denkst, aber ich bin nicht bescheuert. Ich habe Hannah nur als Partnerin schätzen gelernt und auch ich will nicht, dass sie in Schwierigkeiten gerät. Seine Gefühle hat man eben nicht immer unter Kontrolle, nicht wahr?“


  Die Ampel sprang auf Grün und wir fuhren weiter. Ich starrte immer noch auf Eriks Ohr, denn die Anspielung in seinem letzten Satz war mehr als offensichtlich. Nur, worauf er genau anspielte, verstand ich nicht.


  „Entschuldige, aber muss ich irgendwas wissen?“


  Er hörte zu lächeln auf und biss sich auf die Unterlippe, als wäre ihm soeben bewusst geworden, dass er sich verplappert hatte.


  „Ähm … sorry, ich wollte dir nicht zu nahe treten oder so, aber … Hannah hat mehrfach erwähnt, dass du mit einer Menschenfrau zusammen bist.“ Er sah noch immer gequält auf die Straße vor sich. Anscheinend fühlte er sich wie ein Verräter oder etwas dergleichen. „Nicht, dass es mich was angeht! Das ist allein deine Sache und ich hab nicht vor, es anderen auf die Nase zu binden.“


  „Schon gut. Ich glaube dir.“ Ich klang ruhig, doch innerlich unterdrückte ich die Wut, die ich gerade empfand. Was hatte Hannah noch alles achtlos gegenüber Erik erwähnt? Sie schien keine Grenzen zu kennen und diese unberechenbare Art, dieses völlige Fehlen von Diskretion, konnte weitaus gefährlicher sein als hinterlistige Berechnung.


  „Ehrlich gesagt finde ich es sogar gut.“


  „Was meinst du?“ Fragte ich und starrte verbissen aus dem Fenster. Ich war für einen kurzen Moment so in meine wütenden Gedanken abgesunken, dass ich nicht gleich an Eriks Worte anknüpfen konnte.


  „Dass du dir dein Leben nicht diktieren lässt und auch Kontakt zu Menschen hast. Ich bin jetzt schon eine Weile hier, aber abgesehen von Hannah und Adem kenne ich in dieser Stadt niemanden. Ich hatte auch in meinem vorherigen Leben nicht gerade viele Freunde und so, aber wenigstens war ich nicht isoliert. Ich versuche mich an die Regeln zu halten, nur ist es manchmal echt schwer.“ Das konnte ich nur zu gut nachvollziehen. Ich zog nur einen Mundwinkel nach oben und deutete ein freudloses Lächeln des Mitgefühls an. „Ich schätze, auch deswegen bin ich bereit Hannahs kleine Eskapaden zu decken. Ohne sie würde ich hier wohl wahnsinnig werden. Adem ist ein ziemlicher Kontrollfreak, wenn du verstehst, was ich meine, aber mit Hannah kann man schon umgehen, wenn man weiß, wie sie tickt. Sie ist eine gute Partnerin. Wirklich treu.“


  „Mag sein. Kann ich nicht beurteilen. Wir waren zwar eine Weile ein Dreiergespann, haben aber nicht wirklich miteinander gearbeitet. Sie war noch zu unerfahren.“


  „Ja, das hat sie auch erzählt.“ Sagte er nun schon leicht amüsiert. Dass sie gerne redete, war nun klar. Weitere Erklärungen waren unnötig. „Da wir nun schon damit angefangen haben, uns irgendwie auszutauschen, könnten wir uns ja auch weiterhin unterstützen.“ Ich zerrte meinen Blick von der vorbeirauschenden Stadt und sah abermals zu Erik. „Ich weiß, es ist unorthodox, dass sich zwei Teams ‚zusammentun‘, aber es würde vielleicht vieles leichter machen, wenn wir regelmäßig Kontakt hielten. Vor allem jetzt, da der Priester tot ist.“


  „Gut, dass du es ansprichst. Es gibt da tatsächlich etwas, das wir klären sollten.“


  „Ich höre.“


  „Zach und ich haben die Vermutung, unsere beiden Teams können zurzeit den gleichen Fall bearbeiten.“


  „Wirklich? Ich dachte, so etwas ist praktisch ausgeschlossen.“


  „Das dachten wir auch, aber es scheint dennoch der Fall zu sein.“


  Erik schien über meine Worte nachzudenken und positionierte seine Hände am Lenkrad neu. Ich wollte ihn nicht länger anstarren und sah wieder aus dem Fenster.


  „Jetzt gerade bearbeiten wir nur einen Fall. Es geht um eine Frau namens Ewelina Pomorska.“


  Ich zuckte in meinem Sitz zusammen. Nun war ich hellhörig. Ich hatte zwar schon fest mit dieser Antwort gerechnet, dennoch elektrisierte mich die Bestätigung meiner Annahme geradezu. Nun bot sich die Gelegenheit, dem schier undurchschaubaren Rätsel weitere Fakten abzuluchsen und endlich herauszufinden, was genau mich an diesem Fall so störte.


  „Wer hat euch beauftragt?“


  „Ihr Ehemann.“ Also doch. Unsere Vermutungen waren richtig. Wir wurden unabhängig voneinander von verschiedenen Angehörigen beauftragt. „Arbeitet ihr tatsächlich auch an dem Fall?“ Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mich dazu noch gar nicht geäußert hatte.


  „Glaub es oder nicht, aber dem ist so.“


  „Und was machen wir jetzt?“


  „Ich weiß nicht genau. Ein Team sollte den Fall aufgeben.“


  „Und wie entscheiden wir das?“ Wollte Erik von mir wissen. So genau wusste ich das allerdings auch nicht. Sollten wir überprüfen, wer zuerst beauftragt wurde und dann nach dem Motto ‚wer zuerst kommt, mahlt zuerst‘ vorgehen? Oder doch nach der Devise des ‚nächsten Verwandten‘? Aber wer stand Ewelina näher? Ehemann oder Schwester? Das war keine leichte Frage. Dann kam mir doch noch ein anderer Gedanke.


  „Möglicherweise sollten wir das gar nicht entscheiden. Wir erzählen es Kali und Adem und die beiden sollen das unter sich ausmachen. Würde am Ende doch nur Ärger geben, wenn wir das hinter ihren Rücken allein entscheiden.“


  Erik gab mir ein zustimmendes Nicken und konzentrierte sich wieder auf die Straße.


  „Nur so aus Neugier …“ Fing er dann doch wieder unerwartet an. „…Was hat sich bei euren Ermittlungen so ergeben? Immerhin wird ein Team den Fall am Ende weiterbearbeiten.“


  Das war keine dumme Idee, doch irgendwie wollte ich mir nicht in die Karten schauen lassen, da sich in meinem Kopf der Gedanke festgesetzt hatte, dass Kali den Fall niemals an Adem abtreten würde. Dazu kam noch meine eigentlich völlig unbegründete, aber nicht zu vertreibende, Eifersucht auf Erik und sein gutes Verhältnis zu Adem. Ich wusste, wie idiotisch es war und dennoch konnte ich diese Gedanken nicht abschütteln. Was war in letzter Zeit nur los mit mir?


  „Ehrlich gesagt haben wir die Ermittlungen gerade erst begonnen. Viel konnten wir noch nicht herausfinden. Wir waren bei Ewelina, doch sie hat nicht mit uns reden wollen.“


  „Da erging es euch so wie uns. Wir stehen noch ganz am Anfang und wissen irgendwie schon nicht mehr weiter. Ich hatte gehofft, du könntest Licht ins Dunkel bringen, aber da habe ich mich wohl zu früh gefreut.“


  „Sieht so aus.“ Und es galt ebenso für mich. Keine neuen Erkenntnisse. Aber vielleicht wollte auch Erik nicht mehr verraten als unbedingt nötig. Immerhin hatte ich nicht ganz die Wahrheit gesagt. Zach war in ihrem Kopf. Es hatte uns nicht sehr viele Erkenntnisse beschert, doch zumindest wussten wir, dass es gewisse Ungereimtheiten gab. Dass Erik auch mir etwas verheimlichte, war mehr als wahrscheinlich. Warum ich das so genau sagen konnte? Weil wir uns auf die eine oder andere Art erstaunlich ähnlich waren. Kaum hatte ich den Gedanken verinnerlicht, kam auch schon die Eifersucht wieder. Ich wollte nichts mit ihm gemeinsam haben und schon gar nicht wollte ich ihn sympathisch finden, was ich aber langsam tat. Ich mochte Zachs Gesellschaft und er war ohne jeden Zweifel mein bester Freund. Nur war er auch so ziemlich das Gegenteil von mir und die Diskussionen, die wir deswegen führten, gaben mir manchmal das Gefühl, seit dreißig Jahren mit ihm verheiratet zu sein. Gruselig. Mit Erik war es erfrischend anders. Er war, so wie ich, vernünftig und analytisch. Er schien sehr geerdet zu sein, was ich die meiste Zeit auch war, wenn Zach mich nicht mal wieder mit seinen Ausbrüchen von Unsinn auf die Palme brachte.


  Mir fiel auf, wie ich schon wieder gefährlich viel über meine emotionale Lage nachdachte. Das war nicht gut. Ich hatte definitiv andere Dinge, mit denen ich mich jetzt befassen musste. Mit der Funktionalität meiner Freundschaften und meinen widersprüchlichen Gefühlen im Bezug auf Adem und Erik konnte ich mich später noch eingehend befassen. Dass ich in dem Bereich so meine Probleme hatte, war mir schon bewusst. Ich studierte Psychologie schließlich nicht nur zum Spaß.


  Während ich versuchte, mich im Sitz neu zu positionieren und an meinem Gurt herumzog, bogen wir in eine Querstraße ein und ich erkannte sofort, wo wir waren. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand mein Chevrolet.


  „Halt hier an.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 19: Zachary


  


  Die junge Halbdämonin starrte wieder auf das Handy in ihrer Hand und dann erneut zu mir. Ihre Verwirrung verwandelte sich in ein schelmisches Grinsen. Ich unterbrach den Anruf, der seinen Zweck nun erfüllt hatte, und steckte mein Mobiltelefon wieder weg.


  „Du bist also Zachary Kane.“ Sie betonte meinen Nachnamen merkwürdig, als wäre er ein geheimes Passwort. Ihre Stimme klang hell, beinahe kindlich und es passte leider fast schon zu gut zu ihrem Äußeren. Ich musste an Minnie Maus denken.


  „Es ist wohl zu spät, das abzustreiten. Und wer bist du?“ Anstatt mir eine Antwort zu geben, drehte sie sich leicht zur Seite und fing mit ihrer Mäusestimme überraschend laut an zu rufen. „Hey, Candra! Du musst nicht weitersuchen! Er ist hier!“


  Jetzt war ich aber überrascht. Sie hatte auf mich gewartet und anscheinend noch eine Freundin dabei. Die merkwürdigen Ereignisse setzten sich fort und formten sich nun wahrhaftig zu einer ausgewachsenen Verschwörungstheorie. Eine weitere junge Frau trat in die Gasse, und obwohl sie ihre Haare wohl gebleicht und dann pink gefärbt hatte, sah man sofort, dass diese zwei Frauen Schwestern waren.


  Auch sie trug recht unkonventionelle Kleidung. Ein sehr kurzes, weißes Spitzenkleid, das wie der zerfetzte Rest eines Hochzeitskleides aus dem Wilden Westen wirkte. Dazu schwarze Kniestrümpfe, Military-Boots und die gleichen lila Handschuhe, die auch die andere trug. Man konnte den Blick gar nicht abwenden.


  Die mit den pinken Haaren hatte sogar noch eine deutlich aggressivere Aura als ihre lilahaarige Schwester. Nun war ich wirklich gespannt.


  „Ich bin Bhanu und das ist meine Zwillingsschwester Candra.“ Erklärte sie und beäugte mich dabei intensiv.


  „Ich bin mir irgendwie nicht sicher, ob ich sagen soll, dass es mich freut, euch kennenzulernen.“


  Auf meinen Satz hin, fing Bhanu zu lachen an und ihre Schwester grinste so breit, dass ich ihren Goldzahn sehen konnte. Ein Goldzahn? Irgendwie absurd. Das erwartete ich nur bei russischen Babuschkas und schmierigen Mafiabossen.


  „Das sagen wir dir gern! Da du diese Begegnung nicht überleben wirst, solltest du dich nicht darüber freuen.“


  Ich blieb ruhig. Diese Drohung sprach man mir gegenüber praktisch wöchentlich aus und ich lebte noch. Diese zwei Püppchen aus der Gruselkollektion brachten mich gar nicht aus der Ruhe.


  „Da meine Stunden ja gezählt sind, darf ich wenigstens erfahren, warum ihr zwei mir ans Leder wollt?“


  Bhanu nahm die Hand ihrer Schwester und sie sahen sich tief in die Augen. Es machte den Eindruck, als würden sie nun ihre Gedanken austauschen. Gespenstisch. Ich musste an einen koreanischen Horrorfilm denken, den ich vor einer Weile gesehen hatte, nur kam ich nicht mehr auf den Namen.


  „Wir haben den Auftrag, dich aus dem Weg zu räumen, damit du den Plänen nicht im Weg stehst.“ Sagte Bhanu schließlich, während sie weiter ihrer Schwester in die Augen starrte. Ich musste mir das Grinsen verkneifen. Es fiel wirklich schwer, eine Drohung ernst zu nehmen, wenn sie aus so einem winzigen Frauenkörper kam und mit einer Stimme ausgesprochen wurde, die klang, als hätte die Kleine gerade einen Zug aus einer Heliumflasche genommen.


  „Jetzt nicht so kryptisch, bitte! Wenn ich sowieso gleich tot bin, hätte ich gerne noch ein paar Details.“ Besser, ich quetschte jetzt noch so viel wie möglich raus, bevor es zu einem Kampf kam und ich mir das vielleicht in die Haare schmieren konnte.


  „Wir sind doch nicht bescheuert! Jetzt zieh es nicht mehr in die Länge und füg dich einfach deinem Schicksal!“ Sie ließen einander los und zogen lange Dolche. Hätte ich in diesem Moment nicht ohnehin geschwiegen, hätte es mir die Sprache verschlagen. Die Messer waren gesegnet. Beide Klingen vibrierten heftig, denn sie lehnten sich gegen ihre Besitzerinnen auf. Sie spürten das Bösartige in ihren Seelen. Wie waren die beiden nur daran gekommen?


  Auch ich zog meinen Dolch, wohl wissend, dass ich die beiden mit der Schusswaffe vielleicht auf Abstand halten, jedoch nicht außer Gefecht setzen konnte. Aber ich vertraute auf meine Schnelligkeit. Ich konnte beide schaffen, ich musste mich einfach konzentrieren. Ein Schuss würde nur ungewollte Aufmerksamkeit auf das ziehen, was hier gleich passieren würde. Das konnte ich nicht riskieren.


  Candra streckte mir mit einem dämonischen Grinsen die Hand entgegen, doch es verging ihr augenblicklich wieder.


  „Bhanu, pass auf. Er ist auch ein Dämon der Zwietracht.“


  Na dann waren wir kräftemäßig wenigstens ausgeglichen und ich hatte keine fiesen Tricks zu fürchten. Zumindest nicht aus der dämonischen Trickkiste. Sie waren immer noch zu zweit und ich allein.


  Sie trennten sich und schienen mich von zwei Seiten einkreisen zu wollen. Sie gingen strategisch vor. Dahinter steckte eine Taktik. Ich musste aufpassen. Candra stürzte sich frontal von links auf mich, indes sprang Bhanu mit gewaltiger Kraft gegen die Wand und stürzte sich von dort aus auf mich runter, als wären wir in einem Kung-Fu Film. Ich sah eindeutig zu viel fern.


  Ich wehrte Candras Attacke ab, indem ich mich ein Stück zurückfallen ließ, ihren Unterarm packte und sie nach vorne riss. Sie taumelte in ihre Schwester, die ihren Angriff abbrach, um sie aufzufangen. Nun schien sie noch wütender und damit auch noch angriffslustiger geworden zu sein.


  Ich brachte mich wieder in Position und wartete darauf, was die beiden als Nächstes tun würden. Wenn es irgendwie möglich war, musste ich diesen Kampf vermeiden oder zumindest kurz halten, denn es war helllichter Tag und wir waren mitten in der Stadt. Auch diese Seitengasse bot bei Tag nicht genug Schutz vor neugierigen Blicken.


  „Kämpf gefälligst richtig!“ Fauchte mich Bhanu an.


  „Geht euer Plan nicht in die Binsen, wenn man euch enttarnt?“ Ich musste Zeit schinden, obwohl mir gerade nicht klar war, wie das helfen sollte.


  „Das ist egal. Sehr bald werden sich die Machtverhältnisse sowieso verschieben und die Karte werden neu gemischt!“


  „Halt doch den Mund!“ Schnauzte Candra ihre geschwätzige Schwester an und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. Jetzt wusste ich, wer das Sagen hatte und sah meine Chance schnell und präzise zu agieren. Sie waren jung. Jung und unerfahren und das würde ihnen jetzt zum Verhängnis werden.


  Ich preschte voran, packte mir den Arm, in dem Candra den Dolch hielt, und riss sie zu mir, bevor ich meinen Dolch in ihrem Rücken versenkte. Es hatte nicht einmal eine Sekunde gedauert. Sie hatte es nicht kommen sehen.


  Candra sackte zu Boden und Bhanu begann zu kreischen. Dabei war ihre Schwester noch nicht vernichtet. Ich konnte den Dolch noch gar nicht durch ihr Herz treiben. Ich hatte ihr noch nicht ihren Verstoß und die Strafe zitiert. Diese verfluchten Scheiß Vorschriften!


  Während Candras Körper am Boden lag und sich durch den Segen, der durch ihre Adern lief, verkrampfte, ging Bhanu erneut auf mich los. Ich riss den Dolch aus Candras Rücken und wich zurück.


  „STIRB!“ Brüllte sie mir wutschäumend entgegen. Wie ein wilder Taifun überschüttete sie mich mit Tritten und Schlägen, hinter denen erstaunlich viel Kraft steckte. Ich war nur damit beschäftigt sie abzublocken und sah kein Fenster zwischen ihren Attacken, um wieder in die Offensive zu gehen.


  Wie von einem Presslufthammer kamen die Hiebe ihres Dolches auf mich zu und immer wieder versuchte sie, meinen Hals oder Kopf zu treffen. Ich wartete auf den geeigneten Moment und ergriff dann ihr Handgelenk, um sie endlich zu entwaffnen. Doch kaum hatte ich sie gepackt, versetzte sie mir mehrere Schläge in den Oberbauch und rammte auch noch ihr Knie hinterher.


  Ich sackte zu Boden und zog sie mit. Sofort versuchte sie ihre Hand freizukämpfen, und den Dolch in meiner Brust zu versenken. Sie zappelte wie wild und knurrte dabei wie ein bissiger, kleiner Hund. Ihre unkoordinierten Bewegungen machte es mir schwer sie unter Kontrolle zu bringen und sie kämpfte mit der Kraft der Verzweiflung.


  Die Spitze bohrte sich bereits in meine Brust. Ich ließ meinen Dolch fallen, packte sie an beiden Armen und warf sie mit ordentlichem Schwung über meinen Kopf von mir, ließ aber nicht los. Zuerst sprang ich auf die Beine und schleuderte sie noch einmal über mich hinweg und gegen die gegenüberliegende Hauswand.


  Sie prallte daran ab und landete in den Müllsäcken direkt unter ihr. Sofort packte ich meinen Dolch wieder und hechtete zu ihr rüber, um sie zu entwaffnen, nur kam ich nicht so weit. Aus den Augenwinkeln sah ich Candras pinken Haarschopf, der nach oben schnellte. Sie versuchte den Dolch in meine Seite zu stechen, doch ich entging der Klinge noch geradeso. Jetzt begann das Adrenalin, durch meine Adern zu pumpen.


  Augenblicklich holte sie wieder aus und stürzte sich auf mich. Ich ließ sie kommen.


  „Sorry, Pinkie.“ Rief ich ihr zu, dann riss ich sie zu mir. Damit hatte sie offenbar nicht gerechnet, obwohl ich exakt das Gleiche schon vor ein paar Minuten mit ihr gemacht hatte. Die Klinge ihres Dolches streifte mich am Bauch, doch ich biss die Zähne zusammen und kämpfte den brennenden Schmerz nieder. Ich warf sie wieder zu Boden und versenkte meine Klinge in ihrer Hand, damit sie endlich vom Dolch abließ.


  Sie schrie auf und ließ die Klinge los. Ich trat die Waffe weg und fixierte meine Angreiferin mit meinem Knie auf ihrem Rücken, damit sie am Boden blieb.


  „Du hast einen Halbdämon im Bewährungsprogramm offensiv angegriffen. Ebenso hast du Kampfhandlung am Tag und in der unmittelbaren Nähe unschuldiger Menschen ausgeführt. Damit hast du gegen die überweltlichen Verträge verstoßen. Deine Strafe ist die Vernichtung und diese wird sofort vollstreckt.“ Betete ich im Eiltempo runter, ehe ich nun endlich die Klinge in ihrem Herzen versenkte. Sie stöhnte noch einmal laut auf und ihr Körper zuckte heftig. Sie würde noch durch einen kurzen Todeskampf gehen, bevor die Hölle sich ihre Überreste holte. Hoffentlich sah mich jetzt gerade niemand oder der Ärger, der darauf folgte, würde kein Ende nehmen.


  Nach ein paar kurzen Momenten zog es ihren Körper nach unten und aus meinen Händen. Es hatte angefangen. Ich wollte mich einen Schritt entfernen und war unprofessionellerweise gedanklich schon beim ätzenden Papierkram, der auf diese Aktion folgen würde, da hörte ich das Rascheln von vollgestopften Mülltüten. Aus den Augenwinkeln sah ich die Klinge auf mich zurasen und hörte den tiefen Hassschrei von Bhanu.


  Ich wollte ausweichen, doch diesmal hatte sie dazugelernt. Während ich einen Ausfallschritt tat, verpasste sie mir einen Tritt in den Rücken und ich taumelte nach vorne. Erneut kam der Dolch auf mich zu und ich riss den Arm hoch, um ihn mit der Klinge meines Dolches abzublocken. Ich wusste, was dies für einen Effekt hatte, hoffte aber, dass sie es nicht wusste.


  Ein ungeheuer lautes Klirren erfüllte die Gasse, als hätte jemand an eine gigantische Stimmgabel geschlagen. Die Dolche vibrierten und stießen sich dann ab. Ich ließ von meinem Dolch ab, lenkte ihn aber noch leicht von meinem Körper weg. Bhanu war nicht so schlau. Sie krallte sich fast schon verzweifelt daran fest und er riss sie einfach mit.


  Mein Dolch wirbelte davon und blieb im Bauzaun stecken, der eines der Industriestücke seitlich von uns abschirmte. Meine Angreiferin schlug abermals gegen die Wand und ließ erst beim Aufprall den Dolch los, der nun, genau wie sie, zu Boden fiel.


  Wenn das heilige Blut eines Engels mit großer Gewalt auf das, eines anderen traf, dann war die Reaktion enorm. Es diente einem Zweck. Niemals sollten sich Engel bekämpfen können oder sie würden jeden Angriff, den sie ausführten mit genauso viel Kraft selbst erfahren. Damit waren sie, zumindest einander gegenüber, zur Besonnenheit angehalten. Ich war mir nicht mehr ganz sicher, aber genau dieses Prinzip hatte wohl auch etwas damit zu tun, dass Engel sich nicht reproduzieren konnten. Auf jeden Fall nicht mit anderen Engeln. Nur Gott konnte sie erschaffen. Ihr Blut würde sie nicht gegenseitig verletzen, jedoch stets abstoßen oder aufheben. Nur wenige wussten das, da es so gut wie nie vorkam, dass Halblinge einmal aufeinandertrafen und die Klingen kreuzen mussten, aber Shy und ich waren schon bescheuert genug gewesen, um das auf die harte Tour zu lernen. Natürlich nur für Trainingszwecke.


  Ich stand auf und nahm ihren Dolch an mich, der vor den nun schon sehr zerfledderten Müllsäcken gelandet war. Dann wartete ich darauf, dass sich die kleine Kampfamazone wieder aus dem Müll erheben würde. Ich würde mich nicht auf sie stürzen. Dieser Kampf sollte zwar schnell vorbei sein, ich musste allerdings auch darauf achten, die Kontrolle zu behalten. Die Oberhand zu haben war wichtig, damit ich das Geschehen wenigstens ein wenig lenken konnte. Ruhe war angesagt, sonst konnten mich achtlose Aktionen den Kragen kosten. Das Blut, das nun von meinem Shirt langsam auf meine Hose lief, war der Beweis dafür.


  Lange musste ich nicht warten, da stieg sie wieder auf, gleich einer Schlange, die den Kopf aus einem Weidenkorb streckte. Ihr Blick war mörderisch und ihr Mascara verlaufen von den Tränen, die ihr Gesicht hinunterströmten. Ihre Lippen bebten, doch der Rest ihres Körpers war bis zum Zerreißen angespannt. Fast schon vorsichtig stieg sie aus dem Unrat und hob ihre Hand. Darin hielt sie einen Gegenstand fest, den ich nicht sofort identifizieren konnte. Er war unförmig, wie ein Naturstein, doch hatte Bruchkanten. Man konnte ihn wohl am ehesten als beige beschreiben und in der Mitte erkannte man einen blutigen Fingerabdruck, der leicht verwischt und auch bereits getrocknet war.


  Erst als das komische Gebilde in ihrer Hand zu zittern begann und daraufhin der Asphalt zwischen uns langsam Risse bekam, dämmerte mir, was die kleine Halbdämonin dort in ihren Händen hielt. Es war ein Stück eines Dämonenknochens, das durch das Blut eines anderen Dämons markiert war. Sie war dabei, einen Diener zu beschwören. Nur Dämonen der Verfluchung und Dämonen der Verdammnis konnten Diener erschaffen. Abgesehen von Luzifer und den Höllenkönigen natürlich. Da sie keiner war, musste sie dieses präparierte Spielzeug von jemandem bekommen haben. Wohl von ihrem Auftraggeber.


  Aufhalten konnte ich den Vorgang nun nicht mehr. Das konnte nur noch sie. Selbst, wenn ich sie nun angreifen und das Stück Knochen an mich nehmen würde, liefe der Vorgang einfach weiter.


  „Na toll.“ Fluchte ich leise und ihr Grinsen wurde noch durchtriebener. Man wusste niemals, was für ein Ungetüm bei solch einer Beschwörung herauskam. Ich machte mich schon einmal auf alles gefasst. Was immer da kommen würde, ich müsste es schnell und auch noch möglichst unauffällig erledigen, damit kein totales Chaos ausbrach. Jetzt hätte ich Shy wirklich gut gebrauchen können.


  Ich spannte mich bereits an, da wurden ihre Augen groß und sie zuckte unerwartet zusammen. Das Knochenstück hörte auf zu vibrieren und schon im nächsten Moment rührte sich auch der Boden zwischen uns nicht mehr. Was war denn jetzt wieder los? Bhanu starrte noch einmal kurz auf den Knochen in ihren Händen und torkelte dann leicht zur Seite. Sie wirkte wieder so unstetig und leicht orientierungslos, wie im ersten Moment unserer Begegnung. Ich konnte mir darauf keinen Reim machen, aber es war umso mehr ein Grund jetzt aufmerksam zu bleiben.


  „Das ist noch nicht vorbei! Ich vernichte dich!“ Rief sie mir mit schriller Stimme entgegen, bevor sie davonstürzte. Ich dachte kurz darüber nach ihr zu folgen, doch entschied mich dann dagegen. Sie würde wiederkommen und dieser Kampf am Tag und nicht weit weg von einer belebten Straße war schon riskant genug. Außerdem war sie vor irgendetwas getürmt. Ich sollte besser herausfinden, was ihr genug Angst gemacht hatte, um einfach die Flucht zu ergreifen, obwohl ich gerade ihre Schwester vernichtet hatte. Das verfluchte Rätselraten ging mir langsam tierisch auf den Sack.


  Ich hob auch noch Candras Dolch auf, fischte eine alte Zeitung aus dem Müll und wickelte beide Dolche vorsichtig darin ein. Danach schob ich sie behutsam in meinen Gürtel und holte meinen eigenen, der noch immer im Bauzaun steckte.


  Sowie ich die kleine Gasse verlassen hatte, zog ich wieder die Blicke der Passanten auf mich. Sie starrten auf die blutende Schnittwunde an meinem Bauch. Einige versuchten mich darauf anzusprechen, vermutlich, um mir Hilfe anzubieten, doch ich winkte sofort ab und lief einfach weiter. Dieser Kratzer war im Moment das Letzte, worum ich mich sorgte. Ich hatte Shy noch immer nicht gefunden. Langsam wurde ich nervös. Es war wohl so weit, ich musste Kali anrufen und ihr sagen, dass ich meinen Partner verloren hatte. Das würde Ärger geben.


  Kapitel 20: Shiloh


  


  Mein Wagen stand noch genau dort, wo ich ihn stehengelassen hatte. Das überraschte mich schon ziemlich, aber ich wollte nicht anfangen, mein Glück in Frage zu stellen. Direkt dahinter parkte Zachs Motorrad. Er suchte wohl schon nach mir und hatte natürlich bei Louisa angefangen. Wahrscheinlich war er jetzt gerade bei ihr. Das war nicht gut. Sie würde sich nur unnötige Sorgen machen.


  „Stimmt etwas nicht?“ Hörte ich Erik hinter mir fragen. Auch er stieg nun aus seinem Auto und sah sich um.


  „Das ist mein Wagen.“ Entgegnete ich, als wenn dies irgendetwas erklären würde, aber natürlich, war es ohne jeden Zusammenhang.


  „Du wirkst verwirrt. Stört dich was?“


  Ich schüttelte nur leicht den Kopf und sah zu Louisas Zimmerfenster hoch.


  „Kannst du kurz hier warten? Ich habe da was zu erledigen.“ Warum ich immer noch so vage blieb, konnte ich mal wieder nicht genau sagen. Ich suchte Zach. Was war so schwer daran, es einfach zu sagen?


  „Klar, ich warte.“ Antwortete er und zuckte kurz darauf zusammen. Seine Augen formten sich zu dünnen Schlitzen und er spannte sich an, als hätten ihn ganz unerwartet schlimme Schmerzen überkommen. Ich öffnete gerade den Mund und kam einen Schritt näher, um zu fragen, ob auch bei ihm alles in Ordnung war, da richtete er sich wieder auf und begann sich zu entspannen.


  „Alles okay?“ Fragte ich nun meinerseits und streckte ihm eine Hand entgegen, berührte ihn aber nicht.


  „Ja, alles gut … ich … manchmal, überkommen mich für einen kurzen Moment Schmerzen. Es ist wie eine Warnung.“ Sagte er mit einem nervösen Lachen.


  „Sind wir in Gefahr?“ Ich sah mich alarmiert um.


  „…Kann ich nicht sagen. Meistens … passiert nichts …“ Auch er ließ den Blick kurz umherwandern. „Manchmal kommt es mir sehr willkürlich vor.“ Fügte er noch hinzu und winkte ab. „Sollte mir was auffallen, rufe ich dich.“


  „Bist du ganz sicher?“ Hakte ich noch einmal nach. Irgendwie hatte ich das Gefühl, er wollte mich nur beruhigen, doch tatsächlich schien alles ruhig zu sein.


  „Vielleicht ist auch nur ein anderer Dämon in der Nähe. Ich halte die Augen offen.“ Und er begann mit diesen Worten sofort, sich wieder umzusehen. Ich wollte noch etwas sagen, aber beschloss spontan, dass es auch noch fünf Minuten warten konnte. Erst einmal musste ich Zach finden. Wenn hier wirklich etwas oder jemand herumlief, der mich vielleicht wieder beobachtete, dann wollte ich verhindern, dass Zach in meine Probleme stolperte.


  „Okay.“


  Ich ging an Zachs Motorrad vorbei und legte eine Hand an die Maschine. Sie war noch leicht warm, also stand das Motorrad noch nicht lange hier. Ich lief ins Wohnheim und die Treppe rauf zu Louisas Flur. Dort angekommen brauchte ich einen kurzen Moment zur Orientierung. Tatsächlich hatte ich sie schon das eine oder andere Mal zu ihrem Wohnheim gebracht, aber bei ihrem Zimmer war ich nur ein einziges Mal gewesen. Eigentlich waren Männer auf den Zimmern der Damen auch verboten. Um genau zu sein, waren sie auf dem ganzen Flur unerwünscht, doch das kümmerte mich im Moment sehr wenig.


  Kaum war ich den Flur runtergelaufen, kam die Erinnerung wieder. Es war das vorletzte Zimmer auf der linken Seite. Ich klopfte gegen die Tür und wartete. Es dauerte nur Sekunden, da ging die Tür auf und Louisas Mitbewohnerin Emma streckte den Kopf heraus. Sie schien überrascht mich hier zu sehen und starrte mich wortlos an.


  „Hallo, Emma. Sind Louisa oder mein Mitbewohner hier?“ Kam ich gleich zur Sache. Ihr Blick entgleiste noch etwas mehr Richtung Verwirrung, bevor sie zu grinsen begann und die Tür noch ein Stück öffnete, um sich lässig gegen den Türrahmen zu lehnen.


  „Schön wär’s! Wieso? Wollte er herkommen?“ Ihre Augen weiteten sich interessiert und sie blickte neugierig den Flur hinab, als würde er schon hinter der nächsten Ecke lauern, um sie zu überraschen. Es war offensichtlich, dass sie noch immer für Zach schwärmte, dabei waren sie sich nur einmal begegnet. Meiner Meinung nach völlig absurd, aber ich hatte mich damals auch nicht gerade immer schlau angestellt, als ich gemerkt hatte, wie verrückt ich nach Louisa war.


  „Und was ist mit Louisa?“


  Nachdem Emma klar wurde, dass Zach nicht überraschend um die Ecke biegen würde, entspannte sie sich wieder und sah mich leicht enttäuscht an. Das Grinsen war aus ihrem Gesicht verschwunden.


  „Sie war eben noch mal kurz oben, dann hat sie aber ihre Tasche gepackt und ist los. Ich denke, sie hat eine frühe Vorlesung oder ist bei ihrem Praktikum. Keine Ahnung. Hab nicht gefragt.“ Das waren schon fast mehr Informationen, als ich wollte. Eigentlich wollte ich nicht einmal nach Louisa fragen, denn ich sollte nicht einmal hier sein. So hielt ich mich also an meine eigenen Vorsätze! Aber ich wäre mir dumm vorgekommen nach Zachary zu fragen, obwohl ich hier vor Louisas Tür stand. Ich musste schleunigst wieder verschwinden. „Kannst du Louisa bitte nicht sagen, dass ich hier war?“ Noch während ich sprach, wurde mir die Lächerlichkeit dieser Bitte bewusst. Ich glaubte nicht im Traum daran, dass Emma mir diesen Gefallen tun würde. Schon gar nicht jetzt, da es irgendwie nach ‚schmutzigem Geheimnis‘ roch. Sie war zu neugierig dafür.


  „Na klar. Ich schweige wie ein Grab!“ Sagte sie und drückte demonstrativ den Zeigefinger gegen ihre geglossten Lippen.


  „Danke. Machs gut!“ Sagte ich noch und lief sofort wieder los. Diese Begegnung musste ich wirklich nicht in die Länge ziehen. Ich hatte nichts gegen Emma, aber mit ihrer doch sehr aufdringlichen Persönlichkeit konnte ich nicht umgehen.


  Ich hechtete die Treppe wieder runter und nahm immer drei Stufen gleichzeitig. Wie Zach es prophezeit hatte, waren meine übermenschlichen Kräfte stetig noch größer geworden, nachdem ich endlich meine innere Blockade abgeschüttelt hatte. Noch zu Anfang dachte ich, dass meine dämonischen Fähigkeiten und meine körperlichen, also menschlichen, Kräfte strikt voneinander getrennt wären. Dass alles, was meine Physis betraf, durch meine menschliche Hälfte bestimmt wurde, aber dem war nicht so. Je mehr ich mich davon löste und aktiv die Kontrolle über meine dämonische Seite übernahm, desto stärker wurde auch mein Körper. Damals glaubte ich noch, dass Zach nur deshalb so schnell und stark war, weil er beispielhaft viel trainierte, doch er hielt nur das Niveau seiner physischen Kraft und erprobte neue Grenzen. Seitdem ich wusste, was noch alles in mir steckte und es nicht mehr unterdrückte, war mein Leben in vielerlei Hinsicht leichter, aber zeitgleich auch komplizierter geworden. Nichts schien mehr ein großes Hindernis zu sein und Angst vor gefährlichen Situationen kannte ich nicht länger. Dafür musste ich mich in der Gegenwart von Menschen stets zusammennehmen. Sehr kräftig oder schnell zu sein, weckte nicht sofort misstrauen, aber ich durfte nicht zu viel Aufmerksamkeit auf mich ziehen.


  Obwohl die Verführung groß war, nahm ich die letzte Treppe nicht komplett in einem Satz, sondern ging sie ganz normal hinunter. Die alte Dame, die an der Tür wachte, warf mir einen argwöhnischen Blick zu. Es war nicht die Frau von letzter Nacht. Entweder mochten mich ältere Damen im Allgemeinen nicht oder von mir hing schon ein Steckbrief an der Rezeption.


  Ich traute meinen Augen kaum, als ich draußen Zach bei Erik stehen sah.


  „Hey, ich habe nach dir gesucht.“ Sagte ich bereits, während ich noch auf ihn zumarschierte. Er drehte sich zu mir und ich sah die blutende Schnittwunde an seinem Bauch.


  „Und ich hab dich gesucht.“ Antwortete er mit gewohnter Lässigkeit und warf mir mein Handy zu. Obwohl seine Tonlage es nicht verriet, wirkte er angespannt. „Wir könnten uns das sparen, wenn du besser auf deinen Scheiß aufpassen würdest.“


  Ich fing es auf und starrte es einen Moment entgeistert an.


  „Wo hast du das her?“


  „Hab ich in einer kleinen Gasse die Straße runter gefunden.“


  „Und wann und wie hast du dich verletzt?“ Fragte ich und steckte dabei das Handy weg.


  „Eine unerwartete Begegnung.“ Sein Blick wanderte kurz zu Erik. „Ich erzähl es dir später.“


  „Dann lass uns jetzt zurückfahren. Hast du meinen Wagenschlüssel?“ Fragte ich Zach erwartungsvoll. Ich wusste nicht mehr genau, ob ich ihn in der Zündung hatte stecken lassen, aber bei mir hatte ich ihn auch nicht. Nun war der Wagen verriegelt also nahm ich an, er hatte sie an sich genommen. Andernfalls wäre der Wagen jetzt schon weg.


  „Sorry, die habe ich Louisa gegeben.“


  „W-was?! Wieso machst du denn so was?!“


  „Das fragst du? Ich könnte sagen, dass es die Rache für den Gesundheitsfraß ist, aber um ganz ehrlich zu sein … ich hätte es so oder so gemacht.“


  „Lass uns einfach nach Hause gehen.“ Für derart Diskussionen fehlte mir wirklich die Energie.


  „Nein.“ Schmetterte Zachary mich ab. „Wir können jetzt nicht nach Hause gehen.“


  „Und wieso nicht?“ Langsam war ich genervt. Dieser Tag hatte wirklich katastrophal genug angefangen, sodass mir jegliche Lust auf diese Spielchen bereits vergangen war.


  „Vertrau mir einfach. Außerdem haben wir noch einiges zu klären.“


  „Was haben wir noch zu klären?“ Kaum hatte ich gefragt, schlug sich Zach gegen die Stirn und gab ein frustriertes Seufzen von sich. Mir wurde bewusst, dass er das wohl nicht vor Erik auspacken wollte. „Und willst du wirklich so durch die Stadt laufen?“ Ich zeigte auf sein blutgetränktes und aufgeschlitztes Shirt.


  „Ist halb so wild. Lass uns gehen.“ Drängte er.


  „Soll ich euch noch irgendwohin fahren?“ Fragte Erik und zog damit unsere Blicke auf sich. Ich war verführt das Angebot anzunehmen, denn ich wollte mich nicht zusammen mit Zach auf sein Motorrad schwingen und wir hatten auch kein eindeutiges Ziel. Zach allerdings wollte Erik schnellstmöglich loswerden. So viel war mir jetzt klar.


  „Danke, aber wir kommen schon klar.“ Gab ihm Zach als Antwort und traf somit auch die Entscheidung für mich.


  „Wie ihr meint.“ Sagte Erik und strich sich dabei ein paar Haarsträhnen nach hinten, die ihm gar nicht im Gesicht gehangen hatten und auch nicht Gefahr liefen, dies zu tun. Anscheinend hatte Zachs abweisende Art in verunsichert. Das konnte ich ihm nicht einmal verübeln. Wir waren ihm gegenüber beide recht kurz angebunden, dabei hatte er uns keinen Anlass dazu gegeben. „Falls ihr doch was braucht, dann ruf einfach an.“ Indes zückte er eine Visitenkarte und reichte sie mir.


  „Danke, das werde ich.“


  Ohne ein weiteres Wort des Abschieds stieg er wieder in seinen Wagen und fuhr so besonnen davon, wie wir hergekommen waren. Ich drehte mich wieder zu Zachary, da hatte dieser sich überraschenderweise schon vor mir aufgebaut und sah mich mit dem ernsthaftesten Blick an, den er im Stande war zu produzieren.


  „Alles klar bei dir?“ Fragte ich vorsichtig und nahm einen halben Schritt Sicherheitsabstand. Wir hatten uns noch nie geprügelt, doch ich wusste, dass Zach für solch eine Art der Konfliktlösung immer zu haben war und wie er aussah, wenn ihm der Sinn danach stand.


  „Wir müssen reden.“ Brummte er. Zeitgleich packte er mich an der Schulter und zog mich mit sich.


  „Hey, was soll das? Lass mich los!“ Protestierte ich, doch es dauerte noch einige Meter, bis er endlich von mir abließ. Demonstrativ riss ich mein Hemd wieder zurecht und sah ihn wütend an, nur würdigte er mich keines Blickes. „Willst du mir mal verraten, was los ist? Ich hoffe die Geschichte beinhaltet auch, wann und wie du dich verletzt hast.“


  Zach startete nicht einmal den Versuch, darauf etwas zu erwidern. Er lief nur weiter schnurgerade und mit festen Schritten die Straße hinab. Ich lief wortlos neben ihm her und hoffte, er würde endlich zu reden anfangen, sobald wir unseren Zielort erreicht hatten. Wo auch immer er mit mir hin wollte. Ich hatte keine Ahnung.


  


  Wir liefen fast die gesamte Jerozolimskie Allee zum Zentrum rauf, ehe Zach endlich eine Abzweigung nahm. Die ganze Zeit über ging ich still neben ihm her und hielt den Mund. Er blieb abrupt vor einer schmalen Treppe stehen, die in eines der wenigen, noch existierenden Kellerlokale eines Altbaus führte. Ich folgte ihm und er schlug mir beinahe die massive, matt-graue Tür an den Schädel, die er ohne Vorwarnung, aber mit viel Schwung aufriss. Ich fing sie ab und folgte ihm, ohne weiter darauf einzugehen. Innerlich fluchte ich jedoch. Über der Tür war ein Neonschriftzug befestigt, der nachts vermutlich ganz schön was hermachte. Am Tag war das Lokal kaum auszumachen. Vom Schriftzug las man ‚KA-KO-FUN-OKE‘. Ich hoffte beim Betreten nur inständig, dass es nicht das bedeutete, was ich befürchtete, wurde aber augenblicklich enttäuscht. Obwohl es noch vormittags war, hörte man schon wie ein vermutlich stark angetrunkener, junger Mann einen Beatles-Song in ein Mikrophon schmetterte, während er auf einer kleinen Bühne vor sich hin schwankte. Kaum war er in meinem Sichtfeld, musste ich auch hinstarren. In der anderen Hand hielt er ein tiefes Glas, welches fast leer war. Sein Hemd war voller dunkler Flecken. Ich wollte nicht einmal darüber nachdenken, was sie produziert hatte.


  Der ganze Laden roch nach einer Mischung aus abgestandenem Spülwasser, Bier und dem aufdringlichen Rasierwasser halbstarker Partylöwen. Das gesamte Dekor bildete eine Fusion aus 80er Jahre Tanzstudio und japanischer Videospielhölle. Die Wände wurden großzügig mit kreischend bunten Manga-Figuren bemalt und von der Decke strahlten aufdringliche Neonröhren auf die Besucher runter. Die Tische und Stühle waren entweder lila oder türkisfarben und hatten schon bessere Zeiten gesehen. An den Wänden hingen Bildschirme, auf denen der Song des aktuell gesungenen Songs mitlief und dabei ständig die Schriftfarbe den Regenbogen rauf und runter wechselte. Zu lange drauf gestarrt und man bekam mit Sicherheit einen epileptischen Anfall. Alles in allem ein gefährliches Umfeld für die Augen.


  Es gab kleine Sitzecken mit Bänken, deren Polster einen Pop-Art-Print á la Andy Warhol hatten und wenigstens ein wenig Schutz vor den grellen Farben im Rest des Ladens boten. Direkt im Zentrum, vor der kleinen Bühne, befand sich eine Tanzfläche, auf der kaum zehn Menschen Platz hatten und nur ein Stück weiter, auf der rechten Seite, war die Theke. Sie wirkte vollkommen deplatziert, denn sie schien viel zu modern für den Rest der Einrichtung. Edelmetall traf auf großflächige Spiegel und auf Hochglanz polierte Regale stellten eine überraschend edle Auswahl an Spirituosen aus. Nun war auch das Rätsel gelüftet, warum Zach mit mir ausgerechnet an diesen Ort gekommen war.


  „Lass mich raten: Du kommst öfter hierher?“ Versuchte ich erneut das Schweigen zu brechen. Als Antwort bekam ich ein halbherziges Grinsen.


  Zach ließ sich auf eine der Banken in der hintersten Sitzecke fallen und lehnte sich mit einem geschafften Seufzer zurück. Sofort kam eine Bedienung zu uns rüberstolziert. Sie stach einem sofort ins Auge. Ihre Ausstrahlung war auf eine schwer zu beschreibende Art besonders. Mir war klar, auch sie konnte nicht vollkommen menschlich sein.


  „Hi Jungs. Was kann ich euch bringen?“ Fragte sie gut gelaunt und strich sich dabei ein paar ihre fransigen, kupferfarbenen Strähnen aus dem Gesicht. Nun sah man auch ihre Augen in voller Pracht, die ein wirklich unnatürliches Hellblau hatten. Sie schienen karibisches Meerwasser zu reflektieren. „Starren ist erlaubt, aber später sollte besser auch das Trinkgeld stimmen.“ Sagte sie in meine Richtung und zwinkerte mir zu.


  „Hi, Kisha. Wir nehmen zwei Biere, einen Stapel Servietten und zwei Stifte, bitte.“


  „Und wie üblich für Zachary: Eine Bestellung, die Fragen aufwirft.“ Sagte Kisha schmunzelnd und tanzte schon beinahe, als sie sich mit geschmeidigen Bewegungen zurück zum Tresen bewegte.


  „Wer ist das?“ Fragte ich Zach und hoffte, dass er mir einmal einfach antworten würde, ohne vorher einen blöden Scherz zu reißen, bei dem er so tat, als hätte er meine Frage falsch verstanden.


  „Sie ist das, was wir noch werden wollen.“ Antwortete Zach schlicht und ich musterte ihn einen kurzen Augenblick verblüfft. „Sie ist komplett durch das Bewährungsprogramm gegangen und nun eine ‚Erlöste‘. Halb Mensch, halb Engel.“ Ich sah wieder zu Kisha rüber, die gerade unsere Biere aus dem Kühlschrank holte. Seit einem Jahr machte ich diesen Job, hatte aber noch nie zuvor einen erlösten Halbling getroffen. So traurig es klang, aber das Bewährungsprogramm war ein langer und harter Prozess. Schließlich ging es um die Reinwaschung jeder Sünde in unserem Blut und dafür musste man sich als würdig erweisen. Nicht wenige schmissen das Handtuch oder überlebten es nicht. Diese Tatsache blendete ich gerne aus. Es half nicht gerade dabei, den Mut nicht zu verlieren. Ihr Anblick allerdings half sehr. Kishas Existenz ließ das Ziel real erschienen. Erreichbar und nah. „Jetzt hör auf sie anzugaffen, Romeo. Wir müssen reden!“


  Peinlich berührt löste ich meinen Blick von ihr und sah wieder zu Zach, der beide Arme auf die Rückenlehne der Bank gestützt hatte, als hielte er jeweils eine unsichtbare Begleitung in jedem Arm.


  „Du hast Recht. Das müssen wir.“ Antwortete ich und meinte es auch so. Es war so viel passiert und ich konnte das einfach nicht länger vor Zach geheim halten. Ich würde mein Versprechen gegenüber Zola vielleicht brechen. Ganz sicher würde ich Zach in Schwierigkeiten hineinziehen und vermutlich auch noch Adem dabei verraten, aber so ging es nicht weiter. Nicht nur mein schlechtes Gewissen trieb mich an, sondern auch das Wissen, dass Zachary mir immer zur Seite gestanden hatte. Zog ich jetzt als einsamer Wolf los, verriet ich meinen besten Freund und gefährdete auch unsere Partnerschaft. Das war nicht hilfreich. Darüber hinaus waren wir zusammen immer stärker.


  Zach zog eine Augenbraue nach oben und schwieg wieder für eine kurze Weile. Kisha kam zurück, stellte das Bier und den Rest von Zacharys Bestellung auf dem Tisch ab und ging wieder.


  „Ich zuerst.“ Sagte er schließlich.


  „Nur zu.“ Antwortete ich und wartete danach gespannt darauf, was er so Wichtiges zu sagen hatte.


  „Ein Engel ist hinter dir her, weil er denkt, dass du ein aufständischer Verräter bist, der auch den Priester auf dem Gewissen hat. Dieser Engel ist Connor.“


  Ich war nur für wenige Sekunden sprachlos, bis mir bewusst wurde, dass nicht nur ich mich über so einiges ausgeschwiegen hatte. Er wusste bereits davon.


  Jetzt gab es nur noch einen Weg, alles vom Tisch zu schaffen. Brutale, direkte Ehrlichkeit. So, wie es Zach anscheinend den ganzen Weg über bis zu dieser Karaoke-Bar geplant hatte.


  „Dieser aufständische Halbdämon ist aller Wahrscheinlichkeit nach Hannah. Sie hat mich letzte Nacht angegriffen, betäubt und verschleppt. Streitet es jetzt aber ab.“


  „Ich nehme mal an, das ist alles in einer Gasse beim Wohnheim passiert. Dort habe ich nämlich dein Handy gefunden und wurde von zwei verrückten, kleinen Halbdämoninnen angegriffen. Eine davon ist der vermeintliche ‚Dämon‘, der Ewelina bedroht. Sie wollten mich aus dem Weg räumen, damit ich die ‚Pläne‘ nicht störe.“


  „Hannah sagte mir, sie sei die Tochter des Baal und dieser verlange von ihr, dass sie sich mit mir zusammentut, um ein unschlagbares, teuflisches Gespann zu bilden. Dass Connor hinter mir her ist, wusste ich übrigens schon, weil deine Schwester mich gewarnt hatte. Ich konnte dir aber nichts sagen, weil ich ihr versprechen musste, dich da rauszuhalten, damit du nicht durchdrehst und in Schwierigkeiten gerätst.“


  „Dumm gelaufen, denn ich weiß auch schon längst, dass es Connor war, der Zola sehend gemacht hat und sie hat mich ebenfalls gewarnt, dass du angegriffen wurdest. Leider kam ich wohl zu spät.“


  „Viel zu spät.“


  „Das tut mir leid.“


  „Ich lebe ja noch.“


  Nun saßen wir da und schwiegen, nach dem alles ausgesprochen war, was wir einander bisher verschwiegen hatten und verarbeiteten es langsam. Jeder hatte dem jeweils anderen Informationen zu dessen Schutz vorenthalten. Leider war es vollkommen sinnlos gewesen, wie uns jetzt allmählich bewusst wurde.


  „Und was machen wir jetzt?“ Fragte ich Zach.


  „Wir entwirren das ganze Chaos und holen uns den Durchblick zurück, indem wir tun, was wir von Anfang an hätten tun sollen. Wir tauschen uns aus und zerbrechen uns so lange den Kopf, bis wir kapieren, was zum Teufel genau um uns herum abgeht und wie das alles zusammenpasst.“ Er hob demonstrativ den Stapel Servietten hoch und begann schelmisch zu grinsen. „Mach dich auf einen langen Tag mit schlechter Musik und noch schlimmeren Rätselspaß gefasst, denn wir bauen uns jetzt ein Fall-Diagramm.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 21: Zachary


  


  Unser Tisch war nicht mehr zu sehen. Beschriebene Servietten, wohin das Auge sah. In den vergangenen Stunden hatten Shy und ich alle Informationsfetzen darauf geschrieben und sie immer wieder neu angeordnet, in dem Versuch, Ordnung in das Chaos zu bringen.


  Im Zentrum lagen alle Servietten mit Informationen zu unserem aktuellen Fall. Links und rechts davon lagen Servietten mit unseren Namen und um diese herum alles, was die letzten Tage geschehen war. Wir ordneten sie immer wieder neu an, stets in dem Versuch, die fehlenden Verbindungen auszumachen. Soweit ergab es noch nicht sehr viel Sinn. Es musste noch immer einiges fehlen. Wo waren die Schwachstellen?


  Ich stemmte genervt die Ellbogen auf den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen. Mit den Fingern massierte ich mir eine Weile die Schläfen und sah dann wieder auf. Der gute Shy war vollkommen abgetaucht in seinen Überlegungen. Mit seinen Blicken schien er, die Notizen vor sich erdolchen zu wollen, während Zeigefinger und Daumen seiner rechten Hand unaufhörlich über sein Kinn rieben.


  „Ich sehe es einfach nicht.“ Murmelte er leise. Auch ich starrte wieder auf unser kleines Kunstwerk vor uns. Meine Sauklaue war unleserlich und neben Shys Schönschrift der höheren Kalligraphie Schule auch noch schrecklich anzusehen. Er hatte wirklich die Handschrift einer Frau. Ich lachte schwach auf und Shiloh sah zu mir auf.


  „Ist was?“ Wollte er, sichtlich schlecht gelaunt über die fehlenden Fortschritte, von mir wissen. Ich blickte wieder auf das Serviettenchaos und las mir durch, was ich in den letzten fünfzehn Minuten schon ein halbes Dutzend Male gelesen hatte. Kurz bevor sich meine Gedanken wieder verloren, weckte etwas meine Aufmerksamkeit und ich setzte mich auf.


  „Was ist das?“ Fragte ich und nahm indes eine der Servietten hoch, die Shy beschrieben hatte. Darauf stand: Hannah und Erik beauftragt von Ehemann. „Woher weißt du das?“


  „Erik hat es mir heute erzählt. Wir haben uns irgendwie ausgetauscht, aber so richtig wollten wir uns wohl beide nicht in die Karten gucken lassen.“


  „Und du bist dir ganz sicher, dass er das gesagt hat?“


  „Na klar bin ich mir sicher.“ Shiloh wollte noch mehr sagen, doch dann schien auch ihn langsam die Erkenntnis zu überkommen.


  „Nie im Leben glaube ich, dass der Ehemann die beiden beauftragt hat. Er glaubt seiner Frau doch nicht einmal.“


  „Also denkst du, dass Erik mich belogen hat?“


  „Nicht zwingend. Vielleicht wusste auch er es nicht besser. Der Knabe frisst Hannah doch aus der Hand.“


  „Das ist alles eine große Finte.“ Flüsterte Shy geistesabwesend. „Der Fall ist gar nicht echt.“


  Ich schlug die Notiz in meiner Hand mit Schwung auf den Tisch und brachte damit das ganze Diagramm aus der Form. Das war der Moment. Endlich kamen wir weiter. Der Knoten war geplatzt.


  „Deswegen wollten mich diese zwei Halbdämoninnen aus dem Weg haben. Nur ich hätte sie verraten können. Hannah kennt meine Fähigkeiten. Sie hat das alles angeleiert und tut nun so, als würde sie diesen Fall bearbeiten. Vielleicht als Deckung für ihr Tun, aber wenn du mich fragst, steckt da noch mehr dahinter.“


  „Mir kam an Ewelinas Schwester Adriana von Anfang an etwas komisch vor und jetzt bestätigen sich meine Vermutungen. Sie hat geschauspielert.“ Shy schien darüber erleichtert, doch auch gleichermaßen erbost über die miese Täuschung. „Nur eins verstehe ich nicht. Wozu das Ganze? Wofür hat Hannah diesen fingierten Plan inszeniert? Der Angriff auf der Straße hatte damit nichts zu tun und sie hat mir nun schon alles erzählt.“


  „Aber du glaubst ihr nicht.“ Gab ich zu bedenken. „Was ich dir nicht verübeln kann. Wer weiß schon, welches ihrer vielen Gesichter das wahre ist? Und denke das einmal weiter. Der Fall ist noch gar nicht abgeschlossen. Vielleicht hatte sie einen ausgeklügelten Plan. Die Frau ist noch am Leben. Das ist schon ungewöhnlich genug, also muss es auch einem Zweck dienen. Sie wollte mich aus dem Weg haben, davor hat sie dich um den Finger gewickelt … oder es zumindest versucht.“ Ich machte eine kurze Denkpause, fand aber schnell den roten Faden durch meine Gedanken wieder. „Connor denkt bereits, dass du etwas mit dem Tod des Priesters zu tun hast. Die Spuren führen zu dir. Vielleicht wollte sie Ewelina zu irgendeinem späteren Zeitpunkt opfern und dir auch das in die Schuhe schieben. Ich wäre vernichtet und Connor würde alle Kräfte mobilmachen, um dich auszulöschen.“ Vollendete ich meine Ausführung.


  „Das würde voraussetzen, dass Hannah von Connor wusste. Das glaube ich nicht.“


  „Das glaube ich aber schon!“


  Shy fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und knurrte frustriert auf.


  „Woher soll sie das denn gewusst haben?!“ Fragte er aufgebracht.


  „Connor sagte mir, er wüsste über ‚dich‘ und deine vermeintlichen ‚Pläne‘ von einer Quelle. Wer sagt, dass Hannah das nicht alles von langer Hand geplant hat?“


  „Traust du ihr so viel Weitsicht zu?“ Noch immer schien Shiloh nicht begreifen zu wollen, dass Hannah sich ständig verstellte und Leute zu ihrem Vorteil manipulierte. Nun knurrte ich meinerseits vor Missmut auf. Er stellte sich wie so oft stur.


  „Ich traue ihr sogar noch sehr viel mehr als das zu! Du sagtest, du kennst sie schon aus Kindertagen. Was für ein Zufall, dass sie jetzt hier ist! Sie wollte dir nahekommen und das hat sie geschafft. Mach die Augen auf, Shy.“


  Seine Antwort war ein sehr nachdenklicher Gesichtsausdruck und ein langes Schweigen.


  „Warum sollte sie mir das antun wollen und mir gleichzeitig eintrichtern, dass sie mich an ihrer Seite will …?“ Es klang ganz so, als wollte er es nicht wahrhaben. Ich war gern bereit ihm das zu erläutern.


  „Du bist vielversprechend. Deine hohe Moral entgeht wirklich niemandem. Vielleicht dachte sie, dass du dich nur von ihren Plänen überzeugen lässt, wenn sie dich zum Ausgestoßenen macht. Ein von Engeln Gejagter.“


  „…Das sind doch alles nur Spekulationen.“ Entgegnete mir Shy mit Resignation in der Stimme. Da hatte er zwar Recht, es passte alles dennoch verdächtig gut zueinander. Ausschließen konnten wir es nicht mehr.


  „Wenn das alles so stimmt, warum hat sich Hannah dann ihren eigenen Plan vorweggenommen und mich jetzt schon eingeweiht?“ Fragte er und richtete dabei die Servietten wieder so an, wie sie vor dem Sturzflug der entscheidenden Notiz auf dem Tisch lagen. Ich schüttelte den Kopf.


  „Hör dich reden und beantworte dir die Frage selbst. Ma-ni-pu-la-tion. Sie lässt dich glauben, sie hätte keine Wahl und sei verzweifelt und hilflos. Sie lenkt von sich selbst als Täterin ab. Wie man sieht, funktioniert es.“


  „Nach deinen Ausführungen ist Hannah also ein böses Genie.“


  „Jetzt sprechen wir eine Sprache!“ Rief ich laut, auch wenn mir bewusst war, dass Shiloh seine Aussage nicht ernst gemeint hatte. Für mich war es jedoch die Wahrheit auf den Punkt gebracht. Überraschenderweise ging er nicht weiter darauf ein, sondern holte tief Luft und nahm eine andere Serviette von ihrem Platz im großen Rätseldiagramm.


  „Also war es wirklich Connor, der mich die ganze Zeit beobachtet hat?“


  „Davon ist auszugehen.“


  „Und wie passt da der Besessene rein, der mich angegriffen hat? Connor hat den sicher nicht geschickt. Was sollte Hannahs Motiv für diese Aktion sein?“


  Nun war ich derjenige, der schwieg. Eine wirklich gute Antwort hatte ich darauf nicht und spontan schoss mir auch nichts in die Gehirnwindungen.


  Ich strich mir mit dem Finger über das Nasenbein und dachte darüber nach. Der Knochen, den die Halbdämonin bei sich hatte, war das Werk eines Dämons, der der Beschwörung von Dienern mächtig war. Ein Weiterer hatte Shy im Körper eines Menschen angegriffen. Der Angriff der Diener war vielleicht nur der zweite Versuch, Shy eiskalt zu erwischen und ihn dann zu verschleppen, nachdem der Erste gescheitert war. Auch damals war ich rein zufällig abgelenkt und nicht sofort zur Stelle gewesen. Und wer hatte mich angerufen? Hannah!


  „Das war der erste Versuch, Shy.“


  „Was? Ich versteh kein Wort.“


  „Sie hatte schon durch diesen Besessenen versucht, an dich ranzukommen. Connor sagte etwas davon, dass dieser Dämon, hinter dem er her ist, einen Aufstand anzetteln will. Also muss sie andere um sich herum scharen, die tun, was sie will.“ Für mich gab es nun keinen Zweifel mehr. Sie war die leibhaftige Meisterin der Manipulation und der Intrigen.


  „Dann ist bestimmt auch Erik auf ihrer Seite.“ Sagte er entnervt und schlug sie an die Stirn. „Und ich habe mit ihm gequatscht, als wären wir Kumpels. Ich sagenhafter Blödmann!“


  „Wir hatten bis eben keinen Durchblick. Sei nicht so hart zu dir. Wenn du dir selbst Dummheit vorwerfen willst, dann tu dies bitte bezüglich Hannah. Der bist du schon ziemlich in die Falle gegangen.“


  „Sie hat ihr Netz aber auch lange und fein gesponnen.“


  Dem konnte ich nicht widersprechen. Leider kam mit all diesen neuen Erkenntnissen auch das Wissen, das wir ab sofort niemandem mehr trauen durften. Wir konnten uns nur noch aufeinander verlassen. Erschwerend kam noch hinzu, dass ich nicht die geringste Idee hatte, wie wir diese Sache angehen konnten.


  „Ich bin noch am Leben und Erik weiß Bescheid. Bin gespannt, was sie als Nächstes tun wird.“


  „Ich will gar nicht so lange warten, um das herauszufinden. Wir müssen etwas tun. Kali muss davon erfahren und Louisa könnte auch in Gefahr sein.“ Er legte die Serviette wieder ordentlich an ihren Platz und sah zu mir auf. „Leider haben wir keine greifbaren Beweise. Einfach so mit Anschuldigungen um sich zu schmeißen, wäre auch nicht klug.“


  „Wir haben einen Beweis.“ Tönte ich ein kleines bisschen stolz darauf und zückte die in Zeitung eingewickelten Dolche, auf die ich bis jetzt nicht näher eingegangen war.


  „Was ist das?“ Wollte Shiloh wissen, während ich sie noch vorsichtig auswickelte, um mich nicht versehentlich zu verletzen.


  Er starrte auf die Dolche und dann wieder zu mir. Es war offensichtlich, dass er etwas Kontext zu diesen Waffen brauchte.


  „Die habe ich den Dämonenschwestern abgenommen, die mich angegriffen haben. Andere Engel müssten das Blut, mit dem die Klingen geweiht wurden, einem Ihresgleichen zuordnen können und dann finden wir den Halbdämon, der gegen uns intrigiert. Um was wollen wir wetten, dass das hier Adems Blut ist?“ Ich musste schon sagen, ich war zufrieden mit mir und meiner Arbeit. Sofern es mich betraf, waren wir der Lösung des Ganzen schon ganz nah. Einzig Shys skeptischer Gesichtsausdruck trübte meinen Enthusiasmus.


  „Wenn diese Dämoninnen auch im Bewährungsprogramm waren, dann wurden die Klingen ganz sicher von ihrem Bewährungshelfer geweiht.“


  „Wann lernst du endlich, mir zu vertrauen.“ Gab ich kopfschüttelnd von mir und ließ es bewusst wie einen Vorwurf klingen. „Denkst du ernsthaft, das käme mir nicht in den Sinn? Ts! Die beiden waren ganz bestimmt nicht im Programm. Ihre dämonische Aura war dafür viel zu negativ.“


  „Also hatten sie die Dolche von jemandem bekommen, der im Programm ist.“


  „Jetzt tu mal nicht so, als wäre das deine brillante Schlussfolgerung. Wenn ich dir nicht immer alles erklären würde, stündest du doch pausenlos auf dem Schlauch.“


  Dafür erntete ich von ihm den bösen Blick, welchen ich jedoch in Kauf nahm. Die letzten Stunden war ich schon ernsthaft wütend auf ihn gewesen. Er hatte mir einiges verschwiegen. Das wurde mir nach Zolas Geständnis und dem Angriff in der Gasse bewusst. Ich war niemand, der anderen so etwas vorhielt. Dumme Sprüche musste er sich dafür aber gefallen lassen. Dass ich auch nicht ganz ehrlich zu ihm gewesen war, spielte dabei keine Rolle. Er sollte bloß nie vergessen, wer von uns beiden der Erfahrenere war.


  „Ist jetzt wirklich die Zeit für solche Diskussionen?“ Konterte er altklug. Typisch für ihn. Umso mehr ein Grund, ihm immer mal wieder vor Augen zu führen, dass ich auch was auf dem Kasten hatte. Mir war schließlich bewusst, dass meine Handlungen das nicht immer widerspiegelten. „Wir sollten uns lieber überlegen, was wir jetzt tun können.“ Sprach Shiloh weiter und sah mich dabei ernst an.


  „Wir haben etliche Indizien, aber nur einen Beweis. Die Chancen stehen gut, dass Kali mir das gleich wieder um die Ohren haut und gar nicht weiter zuhört. Schließlich geht es hier um einen von Adems Schützlingen.“


  „Ich hoffe doch stark, dass du nicht vorschlägst, mal wieder etwas vor ihr zu verheimlichen.“


  „Ich bin Kristall für dich, Zuckerstück!“ Sagte ich mit einem breiten Grinsen und nahm darauf einen großen Schluck von meinem Bier. Shy stöhnte genervt und rieb sich über das Gesicht.


  „Nein, Zach. Das mach ich nicht mit. Hier geht es nicht nur um einen Fall. Es steht viel mehr auf dem Spiel und ein Alleingang in dieser Sache könnte ernste Konsequenzen haben.“


  „Sprach die Stimme der Vernunft!“ Neckte ich ihn und machte die Flasche in einem Satz leer. Shiloh wollte weiter auf mich einreden, doch noch während er Luft holte, schnitt ich ihm das Wort ab. „Du hast hier notiert, dass Hannah deine Unterstützung beim Ball der Mythen braucht.“ Sagte ich und zeigte dabei auf die betreffende Serviette vor uns auf dem Tisch. „Ergo, wird dort irgendetwas passieren. Wir müssen herausfinden, was sie genau vorhat.“


  „Nein! Ich weigere mich, Zach. Ich werde Kali davon erzählen und damit hat es sich.“ Sein trotziger Ton hatte etwas von einem muffeligen Teenager. Nun musste ich mir überlegen, wie ich ihn am besten von meiner Vorgehensweise überzeugen konnte.


  „Es wäre- “


  „NEIN!“ Fiel er mir heftig ins Wort und war dabei so vehement, wie ich ihn zuvor noch nicht erlebt hatte. „Nur ein einziges Mal! Können wir es nur ein einziges Mal so machen, wie ich es für richtig halte? Diese Sache ist zu groß und zu riskant, um nicht auf Nummer sicher zu gehen.“


  „Komm runter, Shiloh. Was ist denn in dich gefahren?“ Ich griff über den Tisch und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er war angespannt und kämpfte gegen die Wut, der er nie unbedacht freien Lauf lassen durfte. Er ließ einige Sekunden verstreichen, bevor er weitersprach.


  „…Ich weiß, dass wir es bisher immer auf deine Art gemacht haben und du mit deiner Erfahrung meistens den richtigen Riecher in diesen Angelegenheiten hast, aber diesmal ist es anders.“


  „Spuck es einfach aus. Was willst du mir sagen?“


  „Es geht hier nicht nur um einen Fall. Es geht um meine ganze Existenz. Alles, worum ich ein Leben lang so hart gekämpft habe. Ich bin einfach nicht bereit, ein Risiko einzugehen.“


  Shiloh sah mir gequält in die Augen. Sich selbst über andere zu stellen war nichts, was er leichtfertig tat. Es musste ihm unendlich schwerfallen, dies überhaupt zuzugeben. Natürlich verstand ich ihn. Ich konnte über meine ehrlichen Motive nun auch nicht länger schweigen.


  „Wir müssen es nicht selbst in die Hand nehmen. Zu Kali können wir aber auf keinen Fall gehen.“ Shiloh war sofort bereit, dagegen zu protestieren, doch ich hob die Hand in einer beschwichtigenden Geste und gab ihm zugleich zu verstehen, dass ich noch nicht fertig war. „Es gibt noch eine dritte Möglichkeit. Wir gehen direkt zu Adem und Connor und reden mit den beiden. Du wirst Adem davon unterrichten, was hinter seinem Rücken abgeht und ich versuche Connor davon zu überzeugen, dass du nicht der bist, nachdem er sucht.“ Auch wenn ich dafür heute keinen guten Start hingelegt hatte, aber ich würde es dennoch versuchen.


  Wieder dachte Shiloh eine Weile ernsthaft darüber nach. Ich hoffte, er würde sich einfach darauf einlassen, doch diese Hoffnung blieb unerfüllt.


  „Warum willst du damit nicht zu Kali?“


  Ich rieb mir kurz über die Schläfen, lehnte mich im Sitz zurück und fragte mich selbst, ob das nicht mehr als offensichtlich war.


  „Diese Sache betrifft vor allem dich, aber wenn sich noch jemand damit beschäftigen sollte, dann sind es Adem und Connor. Immerhin ist Adem derjenige, der von seinem Schützling hinter das Licht geführt wird und seinen Job nicht richtig macht. Von Connor will ich gar nicht anfangen! Er agiert ohne jegliche Befugnis und ist mehr oder minder auf seinem persönlichen Rachefeldzug. Sie sollen gefälligst auch mit den Auswüchsen ihrer Verfehlungen umgehen.“


  „Aber Kali kann beschwichtigend auf die beiden einwirken.“


  „Und du denkst, das würde sie tun?!“ Stieß ich lachend aus. Es war nur kein freudiges Lachen. „Niemals. Wir sprechen hier von den beiden Engeln, mit denen sie in einem Triangel ist. Sie würde lieber allen Ärger auf sich nehmen, bevor sie einen der beiden verrät.“


  „… Kali ist loyal. Sie ist aber auch eine Paragraphenreiterin. Bist du dir wirklich ganz sicher, sie würde nicht nach den Regeln handeln?“


  Ich hob die Flasche in die Luft und gab Kisha damit das Zeichen für Nachschub. Nun war der Punkt des Gesprächs erreicht, an dem ich dringend noch mehr Alkohol brauchte. Kisha schenkte mir ein kurzes Lächeln, begleitet von einem Nicken, und holte die nächste Flasche aus dem Kühlschrank.


  „Ich kenne Kali besser als ich mich selbst kenne. Connor und Adem sind wie Brüder für sie und für die Personen, die ihr alles bedeuten, ist sie auch bereit, alles zu tun.“ Schmerzliche Erinnerungen an die Zeit ohne sie kochten wieder hoch. Sie hatte Zola erlöst, um mir Leid zu ersparen und hatte dafür Monate der Isolation auf sich genommen. Danach hat sie nicht einmal ein Wort darüber verloren, nur musste sie das auch nicht. Ich wusste längst, dass es für Engel nichts Schlimmeres gab. Sie waren von Gott mit einem Drang zum Schutz kreiert worden. Sie wollten Menschen nahe sein und brauchen auch die Nähe zu ihrem Triangel. Sie sind in jeder Hinsicht das, was Menschen unter den Worten sozial und altruistisch verstanden. Es musste für sie die Hölle gewesen sein. Nur der Gedanke daran quetschte meine Eingeweide zusammen. Niemals würde ich noch einmal zulassen, dass sie dies auf sich nahm. Oder noch schlimmer: dass sie fiel. Ein Wesen wie sie verdiente es, ein Engel zu sein. Ich ließ mich lieber vernichten, bevor ich zuließ, dass meine Kali mit diesem Makel existieren musste. „Außerdem hat sie damals die Augen vor Ezras Abkehr verschlossen. Was sie darüber hinaus noch getan hat, muss ich wohl nicht wieder aufwärmen. Sie steht auf dünnem Eis.“


  „Da hast du recht …“ Antwortete Shy gedankenverloren. Kisha nahm die leere Flasche von unserem Tisch und stellte die volle vor meiner Nase ab.


  „Danke.“ Murmelte ich in ihre Richtung und sprach erst weiter, nachdem sie außer Hörweite war. „Ich weiß, es ist viel verlangt, dich darum zu bitten, aber ich tue es trotzdem: Bitte, zieh Kali da nicht mit rein.“ Das Aussprechen dieser Bitte beförderte einen dicken Kloß in meine Kehle. Es nervte mich unglaublich, wie sehr mir das an die Nieren ging, doch ich konnte nichts dagegen tun. Irgendetwas war mit Kali ohnehin nicht in Ordnung. Ich fühlte es. Etwas belastete sie, sonst hätten wir diesen heftigen Monsterstreit wohl nicht geführt. In meinen Augen bestand nicht die geringste Chance, dass sie rational handeln würde. Adem käme vielleicht noch mit einem Klaps auf die Finger davon, so wie sie selbst damals. Ihre Strafe für das nicht beachten von Ezras gefährlichen Tendenzen war damals nur ein halbjähriges Verbot der Dämonenjagd und aller weiteren Zusatzaktivitäten. Connor käme für seinen Verstoß unter keinen Umständen so einfach davon. Auch er würde mindestens für eine Weile isoliert werden, wenn nicht sogar fallen. Das ließe sie nicht so einfach zu, bekäme sie erst einmal Wind davon.


  „Ich fasse es zwar nicht, dass du es schon wieder fertiggebracht hast, aber ich bin überzeugt. Ich werde morgen mit Adem sprechen und du knöpfst dir Connor vor. Kali wird nichts erfahren.“


  „Danke und … ich wusste, dass ich es schaffe.“ Ich hoffte selbstsicher genug zu klingen, damit er nicht einmal ahnen würde, wie schwer mir meine Argumentation diesmal gefallen war. Mit einem Augenzwinkern in seine Richtung setzte ich die Bierflasche an und nahm einen großen Siegesschluck. Hoffentlich würde Shiloh nicht die Quittung dafür tragen müssen, dass ich Kali um jeden Preis beschützen wollte.


  


  


  Kapitel 22: Shiloh


  


  Ich saß vor dem Wohnheim herum und wartete. In einer Hand hielt ich einen Pappbecher mit Tee und in der anderen Hand Honig und Zitronensaftkonzentrat in kleinen Tütchen. So hatte ich wenigstens etwas zu trinken, solange ich wartete. Zachary hatte mich beschworen, erst wieder zu unserer Wohnung zurückzufahren, wenn er mir dafür das Okay gab, denn Connor war noch dort. Zurzeit wusste ich auch nicht, wohin mit mir. Unzählig Gedanken geisterten durch meinen Kopf. Zwar wollte ich es noch nicht so richtig wahrhaben, geschweige denn akzeptieren, aber meine Existenz stand auf der Kippe. Sie hing nicht nur davon ab, ob Zach seinen ehemaligen Mentor erfolgreich beschwichtigen konnte, sondern auch von Hannahs Plänen, und wohin diese führen sollten. Nur eines stand für mich fest: Ich würde mich nicht ohne weiteres in die Opferrolle drängen lassen.


  Ich stellte den Becher auf meinem Wagen ab und begann einen Kampf mit der Honigtüte. Es stellte eine wahre Kunst dar, diese zu öffnen, ohne danach sofort klebrige Finger zu haben. In diesem Fall war mein Problem jedoch ein ganz anderes. Die Tüte war aufgerissen, nur wollte der süße Inhalt nicht herauskommen. Ich drückte und quetschte darauf herum, bis sich der dicke Honigklumpen endlich in den Becher abseilte oder vielmehr hineinstürzte. So widerspenstiger Honig war mir noch nie untergekommen. Ich schüttelte den Kopf und begann danach, mit dem Rührstäbchen darauf herumzudrücken, um seine Verflüssigung zu beschleunigen. Während ich auch noch das Tütchen mit Zitronensaftkonzentrat hineingab, hörte ich Schritte, die sich mir näherten. Nur einen Augenblick später nahm mir Louisa den Becher aus der Hand und gönnte sich einen großen Schluck daraus.


  „Schön heiß.“ Presste sie hervor und wedelte sich danach mit ausgestreckter Zunge Luft zu. Ich musste lächeln.


  „Er ist ja auch ganz frisch.“


  Louisa überging die Höflichkeitsfloskeln und stellte sofort die Frage, mit der ich fest gerechnet hatte.


  „Wolltest du dich nicht eine Weile fernhalten?“


  „Das war der Plan, nur leider ist mir mein Mitbewohner in den Rücken gefallen.“


  Sie verstand sofort, worauf ich hinaus wollte und holte meinen Wagenschlüssel aus ihrer Tasche. Ich griff danach, doch sie zog ihn wieder weg und drückte mir stattdessen einen Kuss auf die Lippen. Ich zögerte nicht ihn zu erwidern und zog sie noch ein Stück näher. Augenblicklich überkam mich die Euphorie, die ich immer verspürte, wenn ich ihr so nah war wie jetzt, doch diesmal konnte ich es nicht genießen. Schuldgefühle quälten mich, weil ich Hannah gegenüber meine Gefühle für Louisa offengelegt hatte, sie ihr persönlich aber nicht gestand. Ich hatte ihr noch nie gesagt, dass ich sie liebte, obwohl sie für mich das Wichtigste war.


  „Was ist mit dir?“ Fragte sie besorgt und sah mich an. Meine Gedanken sorgten dafür, dass ich Louisa nicht so recht Aufmerksamkeit schenkte.


  „Es ist nichts.“ Dass dies eine Lüge war, durchschaute sie sofort. „Nur etwas Stress. Du weißt …“ Fügte ich noch hinzu, um es wieder glaubwürdig klingen zu lassen. Zwei Sekunden lang schaute sie mich noch zweifelnd an, dann löste sich ihr kritischer Blick auf und sie begann, ganz überraschend zu strahlen.


  „Wenn du nun schon damit gebrochen hast, dich von mir fernzuhalten, dann könnten wir heute auch Zeit miteinander verbringen.“ Sie schlang beim Sprechen ihre Finger in meine und drückte sich an meine Brust. Nun hatte ich ihre wundervollen, goldenen Haare wieder direkt unter meiner Nase und sie rochen herrlich. So, wie nur meine Louisa roch. Ein Duft wie Magnolien und Veilchen, aber auch noch etwas anderes, was ich nicht definieren konnte. Ich drückte meine Wange an ihren Kopf und nahm einen tiefen Zug.


  „Ich weiß nicht. Vielleicht ist es besser, wenn ich jetzt wieder gehe. Ich habe auch noch etwas Wichtiges zu erledigen.“ Und das war nicht einmal gelogen. Ich musste mit Adem sprechen und dies sobald wie möglich.


  Louisa stöhnte voller Missmut auf und versuchte sich von mir zu entfernen, doch ich ließ sie nicht. Ich hielt sie fest und zog sie wieder zu mir, um sie weiter zu beschwichtigen. Meine Worte hatte ich schon so diplomatische wie nur möglich gewählt. Trotzdem war sie unzufrieden.


  „Wir müssen reden.“ Sagte sie unerwartet und löste sich nun ganz aus meinen Armen. Bevor ich etwas sagen konnte, war sie schon einmal um mein Auto herumgelaufen und wartete darauf, dass ich aufschloss. Ich dachte kurz darüber nach, mit ihr zu diskutieren, fing es aber gar nicht erst an. Wenn ich sie nicht verlieren wollte, dann musste ich ihr etwas mehr geben, als sporadische Aufmerksamkeit, wenn es in meine Zeitpläne passte. Nach Hannahs hinterlistiger Täuschung war mir dies umso bewusster. Was für Liebesbeweise bekam sie denn schon von mir? Nicht einmal ausgesprochen hatte ich es bis jetzt. Zumindest nicht der echten Louisa gegenüber. Und ich wollte sie unter keinen Umständen verlieren, also schloss ich den Wagen auf und setzte mich mit ihr hinein.


  Zunächst gab es zwischen uns nichts als Stille. Sie sagte kein Wort, sondern saß nur mit geschlossenen Augen da. Zuerst begriff ich gar nicht, was los war, dann dämmerte mir allmählich, dass sie ernsthaft aufgewühlt war. Vielleicht sogar aufgebracht.


  „Louisa, ich …“ Der Rest des Satzes fehlte noch komplett. Mein Verstand konnte mit nichts aufwarten, aber ich wollte die Stille füllen und sie irgendwie beruhigen. Warum sagte ich ihr nicht endlich, was sie mir bedeutete? Vielleicht würde sie dann auch besser verstehen, warum ich sie so erbittert beschützen wollte. Auch, wenn es wirklich Connor war, der uns beobachtet hatte, wusste ich nicht, wozu Hannah noch in der Lage war. Würde sie Louisa etwas antun?


  Der Gedankenblitz, der mit einem Mal durch meinen Verstand fuhr, manifestierte sich fast schon in echten, physischen Schmerzen. Hätte Hannah mich wirklich erpressen oder in irgendeine Falle locken wollen, dann wäre Louisa doch der einfachste Weg gewesen. Aber sie hatte es nicht getan. Hatte sie doch die Wahrheit gesagt? Verdammter Mist! Zachary hatte mich gewarnt, dass Hannah die Meisterin der Manipulation war und doch hatte ich jetzt Zweifel. Es passte einfach nicht zusammen.


  „Wo bist du, Shiloh?“ Lockten mich Louisas sanfte Worte wieder aus meinen Gedanken. Erst jetzt fiel mir auf, wie sehr meine jüngsten Gedanken mich hatten verkrampfen lassen. Mein gesamter Körper war angespannt und sogar meine Atmung war beschleunigt. Ich musste mich wieder beruhigen.


  „Ich … ich …“ Wieder wollte ich etwas sagen und erneut fehlten mir selbst die simpelsten Worte. Diese Gedanken. Der ganze Stress blockierte mich zusehends. Ich rieb mir mit den Handballen über die Augen und versuchte für den Moment alles andere beiseitezuschieben und Louisa meine volle Aufmerksamkeit zu schenken. Ich konnte sie beschützen. Ich würde sie beschützen. Käme, was da wolle.


  „Ich weiß zwar nicht genau, warum du plötzlich so … durcheinander bist, aber du musst auch nichts sagen. Lass mich einfach sagen, was ich loswerden will.“ Ich blickte zu ihr und schwieg. Nicht einmal ein ‚Ja‘ als Bestätigung brachte ich heraus. Stattdessen nickte ich zurückhaltend. Louisa holte tief Luft.


  „Bevor du irgendetwas sagst: Natürlich weiß ich, dass du mich, mit allem, was du tust, nur beschützen willst, weil du um mein Wohl besorgt bist.“


  „Aber …?“ Fragte ich vorsichtig nach, nachdem deutlich mehr als nur ein paar Sekunden verstrichen waren. Sie presste die Lippen fest aufeinander, bevor sie erneut tief Luft holte.


  „Zach und du, ihr sagtet, ich sei eine tapfere Seele. Dann lass mich auch tapfer sein. Ich weiß, ich bin nicht wie du. Ich bin schwächer, aber das bedeutet nicht, dass ich nicht mit alldem umgehen kann, was dich umgibt. Du musst mich teilhaben lassen. Wenn du alles vor mir verheimlichst, dann beschützt du mich damit nicht.“ Sie beugte sich zu mir und ergriff meine Hand. „Ich will an deiner Seite sein. Ich will mit dir zusammen sein, aber dafür muss ich lernen, dich und ‚deine Welt‘ zu verstehen. Ich kann nicht mit einem Rätsel zusammen sein. Das funktioniert nicht, denn es wird sich nie ändern. Selbst, wenn du irgendwann zum Menschen wirst, ändert es nichts daran, dass ich nicht wie andere Menschen bin.“


  So ungern ich es eingestehen wollte, sie hatte recht. Vielleicht konnte ich mein Schicksal ändern, jedoch nicht ihres.


  „Du hast Recht.“ Gestand ich. „Und ich war dir gegenüber nicht fair, das gebe ich zu.“


  Louisa drückte meine Hand noch fester und legte die andere an meine Wange. Es war eine winzige Geste, doch so liebevoll wie ihr ganzes Wesen. Es beruhigte mich sofort.


  „Ich sage nicht, dass du mich nicht beschützen darfst oder sollst. Nur … schließ mich nicht mehr aus. Abseits von … all dem …“ Sie nahm ihre Hand von meiner Wange und zog mit ihr ein paar wilde Kreise in der Luft. „Da muss es ein wir geben. Du musst mir vertrauen. Du musst mir zutrauen, dass ich damit umgehen kann.“


  Ich zog sie zu mir und küsste ihre Stirn. Lange. Danach zog ich sie noch ein Stück näher zu mir und legte meine Wange an ihre Schläfe, um meine nächsten Worte direkt in ihr Ohr zu flüstern.


  „Ich will dieses wir, von dem du gesprochen hast. Du glaubst gar nicht wie sehr. Und du glaubst mir vielleicht nicht, aber ich kann mich bessern.“


  „Beweise es.“


  Ich löste mich von ihr und sah überrascht zu ihr runter. Sie grinste wieder breit. Es sah ganz so aus, als führte sie etwas im Schilde.


  „…Okay.“ Antwortete ich leicht verunsichert, konnte dabei ein schwaches Lächeln jedoch nicht unterdrücken.


  „Fahr mit mir nach Hause. Ich hab da was für dich.“


  „Wir sind bei dir zu Hause.“


  „Nein, du Dummchen. Zu meinem richtigen Zuhause.“ Sagte sie mit einem zurückhaltenden Lachen.


  „Du meinst, wo deine Eltern wohnen?“


  „Mein Vater. Meine Mutter ist ausgezogen.“


  „Wird ihn das nicht ganz schön auf die Palme bringen, wenn ich mich da sehen lasse?“


  „Er ist nicht da.“ Trällerte sie freudig und schnallte sich bereits an. „Komm, fahr los. Ich sag dir, wo es lang geht.“


  Ich schmiss den Motor an und fuhr den Wagen vom Parkplatz.


  „Da freut sich jemand aber ganz schön.“ Ihr breites Lächeln wäre wirklich nicht einmal einem Blinden entgangen.


  „Ich mag es einfach Leute zu überraschen und ich bin so gespannt, wie du die Überraschung findest.“


  Nun fing ich auch an zu lächeln. Ihre Freude war auch meine Freude. War das Liebe? Ich wusste nicht, woher der Gedanke genau kam, doch er schoss mir in den Sinn, ehe ich richtig begriff wieso. Mein gesamtes Leben über hatte mich niemand geliebt und ich hatte nichts geliebt. Meine Gefühle, die Guten sowie die Schlechten, hatte ich verschlossen, um die Kontrolle nicht zu verlieren. Ohne Mutter und ohne Vater war die frühste Lektion in Sachen Gefühle, die ich verinnerlichen musste, dass etwas zu lieben mich verwundbar machte. Genau das wollte ich nie sein, denn seit ich denken konnte, hatte man mich verstoßen, verachtet und gefürchtet.


  Dass Emotionen für jemanden zu haben mich angreifbar machte, war noch so sehr ein Fakt wie damals, nur war ich für Louisa bereit, dieses Risiko einzugehen. Wenn sie mutig sein wollte, um bei mir sein zu können, dann konnte ich dies auch für sie tun. Es musste Liebe sein, wenn ich bereit war, für sie alles über den Haufen zu werfen, was mich schützte.


  „Schon wieder in Gedanken?“


  „Was?“ Fragte ich irritiert, bevor ich begriff, dass sie mir eine Frage gestellt hatte. „Ähm … ja. Ein wenig.“


  „Was ist los?“


  „Es ist immer noch dieser Fall …“ Fing ich an. „Und auch andere Sachen.“


  „Willst du darüber reden?“


  „Du weißt, dass ich das nicht will.“ Wieder einmal ließ ich sie nicht an meinen Gedanken teilhaben, nur hielt sich mein schlechtes Gewissen in diesem Augenblick in Grenzen. Sobald wir unser Ziel erreicht hatten, würde ich ein längst überfälliges Geständnis machen.


  Zu meiner Überraschung blieb Louisa ganz gelassen und schmunzelte nur über meine Worte.


  „Weißt du was? Ich bin gerade so gut gelaunt, dass du mich auch damit nicht aus der Fassung bringst.“ Eröffnete sie mir und sah verträumt hinaus. Das musste wirklich eine wahnsinnige Überraschung sein, wenn sie der bloße Gedanke daran bereits erfreute.


  


  Wir erreichten Louisas Elternhaus, weit außerhalb Warschaus. Schon einige Kilometer zuvor waren wir an einem schiefen Straßenschild vorbeigekommen, auf dem ‚Marki‘ stand. Danach erinnerte eine ganze Weile nichts auch nur im Ansatz an eine Ortschaft. Nur Felder, gefolgt von hohen Steinmauern abseits der Straße und Bushaltestellen mit Namen, die auf Gebäude oder Straßen verwiesen, die nicht zu sehen waren.


  Das Haus der Familie Krylow lag an einem der vielen Schotterwege, die von der einzigen, befestigten Straße in diesem Örtchen abführten. Zumindest kam es mir wie die Einzige vor. Ihr Wohnhaus wollte nicht so ganz in die Umgebung passen. Wie ein Fremdkörper hob es sich von den älteren, schlichten Bauernhäuschen ab. Obwohl es in der Stadt vermutlich als bescheiden hätte durchgehen können, schrie es hier geradezu nach Aufmerksamkeit und den Neid der Nachbarn. Wir waren auf dem Schotterweg nur an wenigen Häusern vorbeigekommen, die ebenso fehl am Platz erschienen wie dieses. Sogar der massive Zaun, der um das schicke Vorzeigeobjekt gezogen war, verhöhnte seine Umgebung, die sonst er durch Maschendraht und verrottete Holzbalken geprägt war. Ich stieg aus dem Auto und konnte den Blick kaum abwenden. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass Louisas Eltern gar nicht schlecht verdienen durften. Es war nicht wichtig, nur überraschend. Louisa hatte Geld nie zum Thema gemacht. Nun wusste ich auch warum. Sie wollte nicht jedem auf die Nase binden, wie es um die Finanzen ihrer Familie bestellt war. Eine Vorsicht, die durchaus angebracht war. Und wie ich meine Louisa kannte, betrachtete sie das Vermögen ihrer Eltern nicht als ihr eigenes. Sie wollte schließlich nicht einmal hier leben, obwohl es nur eine halbe Stunde Autofahrt bis zur Uni entfernt war. Selbst für die Kosten des Wohnheimes mochte sie nicht auf ihren Vater angewiesen sein und bei dem, was ich bisher von ihm kannte, verstand ich diesen Umstand leider sehr gut.


  „Soll ich das Tor aufmachen? Dann kannst du vor der Garage parken.“ Bot sie mir an, doch ich schüttelte sofort den Kopf.


  „Ist schon gut. Der Wagen kommt bestimmt nicht weg.“ Beruhigte ich sie, obwohl ich nichts hatte, was diese Annahme stützte. Es war mir einfach nur unangenehm meinen Wagen auf das Eigentum ihrer Eltern zu fahren. Um ganz ehrlich zu sein, überkam mich schon ein ungutes Gefühl, als ich nur daran dachte, es gleich zu betreten. Konstruierte Familiendramen schoben sich in meinen Verstand, in denen der Liebhaber der Tochter, oder auch der Frau, vom wütenden Hausherrn überrascht wurde, obwohl dieser doch auf Geschäftsreise sein sollte. Es war besser, ich behielt diese Gedanken für mich.


  Louisa schloss das Tor auf und wir gingen zum Haus. Vor der Tür kramte sie eine ganze Weile in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel. Wie üblich dauerte es eine Weile, bis sie darin etwas fand. Sie lächelte verlegen und fischte einige Sekunde später den Schlüsselbund heraus.


  Hinter der Tür setzte sich das Bild fort, das man am Hauseingang bereits eingeimpft bekommen hatte. In der Mitte des Foyers führte eine Wendeltreppe mit Geländer im Renaissancestil nach oben und an den Wänden hingen Fälschungen teurer Gemälde in vergoldeten und schnörkeligen Bilderrahmen. Ich erkannte die Bilder zwar, wusste aber nicht genau, von welchem Künstler sie waren. Ich war nicht gerade ein Kunstkenner, auch wenn mich Adem ein gutes Dutzend Male in den Louvre geschleppt hatte, als ich noch jünger war. Damals hatte ich nicht wenig Zeit damit zugebracht auf das Bild zu starren, auf dem eine Frau der Anderen in den Nippel kniff. Zumindest sah es für mich so aus. Ich hatte mich nie getraut, Adem danach zu fragen und so blieb die Frage bis heute ungeklärt. Noch heute begriff ich dieses Bild nicht ganz. Sollte das erotisch sein? Damals war es das wohl.


  Vorsichtig schritt ich weiter durch das Foyer und warf dabei zurückhaltende Blicke in die anderen Räume. Ganz plötzlich viel es mir schwer zu glauben, dass sie wirklich hier aufgewachsen war. Sie war so eine bescheidene Frau. Zurückhaltend stilsicher. Dieses Haus war in wirklich allen Räumen ein Kontrastprogramm zur Bescheidenheit. Auch wenn das Meiste mit Sicherheit nicht echt war, wurde hier doch geklotzt. Das Kleckern wollte ich gar nicht mehr erwähnen. Ich fühlte mich wie im Feriendomizil des Zaren Alexander. Das Sofa im Wohnzimmer war ein Ungetüm aus weißem Leder und thronte vor einem riesigen Perserteppich. Auch die Küche war vollkommen in Weiß und Gold getaucht. Ich wollte kein zweites Mal hinsehen. Wirklich gar nichts in diesem Haus traf irgendwie auch nur halbwegs meinen Geschmack. Zum Glück musste ich nicht hier wohnen.


  Louisa zog die Schuhe aus und lief die Treppe rauf.


  „Komm.“ Rief sie mir noch strahlend zu und war schon oben verschwunden. Ich entledigte mich auch meiner Schuhe und folgte ihr. Auf dem Weg nach oben stach mir eine riesige Vase ins Auge, die ebenfalls mit Goldfarbe bemalt wurde, paradoxerweise aber Szenen aus einer bäuerlichen Landidylle zeigte. Um das Ganze zu krönen, hatte noch jemand große Plastiklilien hineingestopft, auf die sich schon eine dünne Staubschicht gelegt hatte. Ich musste abermals den Kopf schütteln.


  Eine in mehreren Beigetönen gehaltene Tapete mit floralen Mustern zog sich vom Foyer bis in den Flur des ersten Stockwerks. Das war einfach zu viel des Guten.


  Ich folgte Louisa bis in ihr Zimmer und war vom Anblick sofort überrascht. Trotz der Opulenz im Rest des Hauses hatte ich nicht eine Sekunde angenommen, dass sich dies in ihrem Zimmer fortsetzen würde. Dem war auch nicht so. Bescheiden war es allerdings auch nicht. Es war ein richtiges Mädchenzimmer. Anders konnte man es nicht beschreiben. Die schwarz gehaltenen Möbel hatten ein verspieltes Design, während so ziemlich jedes Stück Dekoration, jedes Zierkissen und selbst die Deckenleuchte violett waren. Sogar der flauschige Läufer vor ihrem Bett war es. Es machte den Raum dunkel, aber auf eine angenehme Art und Weise auch ruhig, gar sinnlich. Das Zentrum des Zimmers war ihr großes Himmelbett. Direkt gegenüber hatte sie sich eine kleine Sitzecke mit Sofa und Beistelltischchen eingerichtet. Darüber hing eine Pinnwand, die ganz und gar mit Fotos von ihren Freunden und ihrer Familie bedeckt war. Erst auf den zweiten Blick fiel mir auf, dass sie gar keine Bücherregale besaß, weshalb sich überall in ihrem Zimmer kleine Büchertürme auf den Boden befanden, die unterschiedlich hoch in die Höhe ragten. Neben ihrem Bett, neben dem Sofa, sogar neben der Tür. Einen Fernseher sah ich nicht, aber dafür einen Schreibtisch mit einem Notebook darauf. Auch einen Kleiderschrank entdeckte ich nicht sofort, es gab jedoch eine Flügeltür aus leichten Holzlamellen und ohne Schloss im Raum. Ich vermutete stark, dass sich dahinter ein eingelassener Kleiderschrank befand, so wie ich es aus den Staaten kannte. Daneben gab es auch einen kleinen Kleiderständer, auf dem massenhaft Taschen und Gürtel hingen. Sie war eben doch ganz eine Frau.


  Zuletzt blieb mein Blick an einem silbernen Kreuz über der Balkontür hängen. Es hing dort, als würde es auf den lila Rüschen der Gardinen reiten.


  „Ist deine Familie gläubig?“ Fragte ich skeptisch und starrte das Kruzifix wie einen fleischgewordenen Feind an.


  „Nicht wirklich. Wieso?“ Fragte sie und folgte meinem Blick, während sie eine große, purpurfarbene Schachtel aus ihrer Kommode holte. „Das war ein Geschenk.“ Sagte sie schließlich, als ihr auffiel, was meine Frage inspiriert hatte.


  „Von wem?“


  „Von meiner Urgroßmutter.“


  „Hm.“ Sagte ich nur dazu. Dass vor allem die ältere Generation an den sinnbildlichen Lippen der Kirche hing, verriet mir schon mein Job. Es waren zumeist die Älteren, die uns durchschauten. Sie sahen die Welt mit anderen Augen.


  „Setz dich.“ Forderte sie mich voller Vorfreude auf und ich tat, wie mir gesagt wurde. Kaum hatte ich auf dem kleinen Sofa Platz genommen, ließ sie schon die Schachtel auf meinen Schoß sinken. „Machs auf!“ Sie blieb vor mir stehen und sah auf mich runter. Sie war aufgeregter als ich über dieses Geschenk. Das war einfach zu niedlich. Ich öffnete die Schachtel mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht und schlug das Schutzpapier beiseite.


  „…Gefällt es dir nicht?“ Fragte Louisa nach einem kurzen Moment der Stille und einer offensichtlichen Fehldeutung des Fragezeichens auf meinem Gesicht. Ich konnte nicht genau sagen, ob es mir gefiel, weil ich nicht so recht wusste, was es war oder was ich damit machen sollte.


  „Ähm … doch schon … nur …“ Druckste ich herum. „Nur … was ist das?“


  Louisa war glücklicherweise nicht erbost, sondern amüsiert über meiner Ahnungslosigkeit. Sie begann zu lachen und holte das Objekt der Verwirrung heraus.


  „Das ist eine Maske!“ Sagte sie stolz. „Für dein Kostüm!“


  Nun war der Groschen gefallen! An diesen blöden Ball, und dass man sich dafür verkleiden musste, hatte ich schon gar nicht mehr gedacht. Geschweige denn, dass Louisa ein Kostüm für mich besorgen wollte. Ich starrte sie noch eine Weile an und nahm sie ihr dann aus der Hand. Es war eine stilisierte, schwarze Dämonenmaske, die das Gesicht von der Stirn bis zur Spitze des Nasenbeins bedeckte. Sie besaß kleine Hörner, die bis leicht über den Kopf ausliefen und die Augenpartien waren durch dunkles Rot leicht hervorgehoben worden und formten einen bösen Blick. Über den Wangen gab es kleine Ausläufer, die wie Krallen aussahen, die die Maske am oberen Kiefer festkrallten. Sie war geschmackvoll. Nicht übertrieben. Und doch warf sie eine simple Frage auf.


  „Eine Dämonenmaske? Ich dachte bei einem Kostüm geht es darum sich als etwas zu verkleiden, was man nicht ist.“ Ich legte ein leichtes Lachen in die Stimme, damit es keinesfalls nach einem Vorwurf klang. Louisa lächelte nur schwach und nahm mir die Maske wieder aus der Hand.


  „Ich wollte dir damit zeigen, dass … dass ich diesen Teil von dir sehe, aber dass er mich nicht stört. Ich akzeptiere ihn und nichts kann mein Bild von dir trüben. Auch keine Dämonenmaske.“


  Das waren sie. Diese Worte waren die perfekte Einleitung für das, was ich zu sagen hatte. Warum verließen die Worte meinen Mund nicht?


  „Lou- “ Fing ich an, ihren Namen zu sagen oder hauchte ihn vielmehr, sodass sie es gar nicht richtig mitbekam.


  „Willst du auch den Rest sehen?“ Fragte sie noch immer voller Euphorie und wohl auch leicht in der Hoffnung, noch mehr Begeisterung aus mir herauskitzeln zu können. Ich sah sie nur starr an, immer noch mit dem festen Willen, mich selbst zum Reden bringen zu können. Ihr Lächeln wurde kleiner. „Ist das ein ‚Nein‘?“


  „…Nein. Nur …“


  „Willst du dann vielleicht meines sehen?“ Wieder sah ich sie nur so an und brachte kein Wort heraus. Langsam verstand ich mich selbst nicht mehr. Ich zwang ein Grinsen heraus und glücklicherweise genügte ihr es als Antwort. Sie flitzte aus dem Zimmer und ließ mich allein zurück.


  Als hätte meine Anspannung mit Louisa zusammen den Raum verlassen, ließ ich die Schultern hängen und seufzte tief, bevor ich mir mit den Handballen über das Gesicht rieb. Es war der verzweifelte Versuch, meinen Verstand wieder in den Arbeitsmodus zu massieren. Vielleicht waren dies doch nicht der Ort und die Zeit, um ihr meine Gefühle zu gestehen. Oder ich war einfach nicht dazu in der Lage. In dem Fall musste ich einen anderen Weg finden ihr zu offenbaren, was sie mir bedeutete.


  Ich seufzte erneut und noch deprimierter als zuvor. Die Maske in meiner Hand verhöhnte mich. Der Dämon wäre nicht schuld, wenn meine Beziehung implodierte. Ich wäre es. Der menschliche Shiloh war der Feigling. Das konnte ich nicht zulassen.


  Meine Finger fuhren über das edle Material des Geschenks. Sie hatte sich wirklich viele Gedanken darüber gemacht. Zeit investiert, um es auszusuchen und so viel Freude gehabt, es mir zu schenken. Mein Zeigefinger fuhr die äußere Linie der Maske von der Stirn bis zur Wangenunterseite ab. Worauf wartete ich noch?


  Ich legte die Maske beiseite, erhob mich und marschierte zielstrebig zur Tür. Gerade als meine Hand zur Türklinke griff, öffnete sich diese wieder und Louisa wirbelte herein. Sie hielt abrupt in der Bewegung inne und sah mich aus großen Augen an. Auch ich war in meiner Bewegung eingefroren.


  Sie war in ein schneeweißes, langes Kleid gekleidet. Zart gearbeitete Spitze umschmeichelte ihren Oberkörper von den Schultern bis zur Taille und wurde von einem tiefen Ausschnitt unterbrochen, der von feinem, durchsichtigem Stoff überdeckt war. Ab der Taille fiel der Stoff schwer und wurde immer transparenter, bekam aber zugleich einen leichten Goldschimmer. An das Rückenteil des Kleides waren kleine Engelsflügel genäht, die ebenfalls zur Spitze hin an goldenem Glanz zunahmen. Sie waren leicht geschwungen und schienen ganz mühelos am Kleid zu halten, als würden sie gar nichts wiegen.


  Dieser Anblick war einfach … unbeschreiblich. Sie sah unschuldig und zugleich doch so verlockend aus. Sie war wirklich zu einem Engel geworden. Ein Wesen von makelloser Schönheit und einer süßen Anziehungskraft, die beinahe schmerzte, da man sich nicht dagegen wehren konnte. Ihr offenes Haar hatte sich auf ihre Schultern gelegt und strahlte mit dem Gold ihrer Flügel um die Wette. Es komplettierte ihre sagenhaft schöne Erscheinung.


  Wie in Trance, und noch immer hingerissen von ihrem Anblick, ergriff ich ihre Hand und drehte sie einmal um ihre eigene Achse. Sie folgte der Aufforderung bereitwillig, als hätte ich sie zum Tanz gebeten.


  „Wie findest du es?“ Flüsterte sie leise.


  „Du siehst einfach wunderschön aus.“ Flüsterte ich leise zurück und konnte meinen Blick noch immer nicht von ihr lösen. Der Stoff legte sich um ihren geschmeidigen Körper, wie eine zweite Haut und weckte ungeahnte Fantasien.


  Sie blieb vor mir stehen und ließ ihre Finger meine angespannte Brust hinaufklettern. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich die Luft angehalten hatte, und atmete vorsichtig aus.


  „Ist es nicht zu … platt? Ich meine … Dämon und Engel.“ Sie sah mich wieder erwartungsvoll an, doch ich schwieg und saugte noch immer ihren Anblick in mich auf. „Verärgere ich damit auch nicht die echten Engel?“


  Ich schüttelte den Kopf, hatte die Frage aber kaum zur Kenntnis genommen. Meine Hände fuhren über den Stoff und dann über ihr Gesicht. Sie begann meinen Daumen zu küssen und kurz darauf die Innenseiten meiner Hände. Danach legte sie meine Hände an ihre Hüften und begann mit den Lippen über meinen Hals zu wandern. Ich wollte wissen, wohin das führen würde und hielt ganz still. Genoss es einfach. Ihre Zungenspitze begann, über meine Haut zu gleiten. Sie war ein Wanderer auf Pilgerreise. Meine Hände gruben sich in den Stoff ihres Kleides und ich biss mir in die Unterlippe. Ich wollte sie küssen, aber noch nicht jetzt. Ihre Hände fanden den schnellsten Weg unter mein Shirt und kratzten vorsichtig über meine Haut. Es war gerade genug, um mir eine Gänsehaut zu verpassen.


  Ich grub eine Hand in ihr Haar und forderte den Kuss ein, der mir schon auf den Lippen brannte. Sie gab sofort nach und stürzte mit ihrem Körper in meinen. Meine Erektion versuchte meine Hose zu sprengen, obwohl dieser Moment noch nicht einmal der erotischste war, der sich je zwischen uns ereignet hatte, nur konnte ich mich nicht mehr länger im Zaum halten.


  Louisa bemerkte es sofort und löste sich von mir. Für eine Sekunde dachte ich, dass ihr alles nun doch wieder zu schnell ginge und sie mich bremsen wollte, doch ich hatte mich geirrt. Anstatt mich abzuweisen, nahm sie meine Hand, drehte sich um, und legte sie an ihren Nacken, direkt an die Knopfleiste ihres Kleides. Zu dieser Aufforderung brauchte ich keine schriftlichen Instruktionen mehr.


  Ich begann damit, ihr Kleid aufzuknöpfen. Ganz langsam und behutsam. Obwohl ich über sie herfallen wollte, wie ein ausgehungertes Tier, nahm ich mir Zeit. Jeder Moment, jeder Knopf, sollte sich in meinen Verstand einbrennen. Als ich bei der Hälfte angekommen war, fing ich an ihren Nacken zu küssen. Louisa entwich ein leiser Laut. Kein Flüstern, aber auch kein Stöhnen. Nun passierte alles ohne Worte. Ich hätte etwas sagen können. Wir hätten beide etwas sagen können, nur war es an diesem Punkt nicht mehr nötig. Wir wussten beide längst, wie sehr wir einander wollten.


  Als der letzte Knopf geöffnet war, streifte ich ihr das Kleid vom Leib. Mir stockte der Atem beim Anblick ihres nackten Körpers. Sie trug keine Unterwäsche. Ich wollte nicht einmal darüber nachdenken, ob sie das hier geplant hatte, dafür war schlagartig nicht mehr genug Blut in meinem Kopf.


  Bevor ich meine Hände wieder an ihren Körper legen konnte, drehte sie sich um und begann hastig mich aus meinen Sachen zu holen. Ich wollte sie nicht bremsen, stattdessen legte ich meine Hände an ihren Rücken und schob sie zum Bett. Gierig küsste sie meine Brust und leckte immer wieder mit der Zungenspitze darüber. Es machte mich wahnsinnig. Der Schriftzug auf meinen Arm fühlte sich nun wieder an, als würde er in Flammen stehen.


  Kaum hatten wir das Bett erreicht, ließ ich sie darauf sinken und beugte mich über sie. Meine Hände strichen von ihrer Taille zu ihren Brüsten. Die linke Hand ließ ich weiter zu ihrem Hals wandern und mit den Fingern der Rechten strich ich über ihren Nippel. Erst sanft dann fest. Sie bäumte sich auf. Nur leicht, aber ich legte die Fingerspitzen an ihren Kiefer und zwang sie sanft zurück. Forderte sie dazu auf sich für mich durchzustrecken und sie tat es.


  Erneut baute sich in mir der Drang auf, sie einfach zu nehmen. Dass ich eine nackte Frau so unter mir gewunden hatte, war einfach schon zu lange her. Ich war so hart, dass es wehtat, aber ich zügelte mich weiter. Noch war es nicht so weit. Noch wollte ich das genießen. Meine Hand schlich von ihrer Brust hinunter bis zu ihrem Oberschenkel und hob ihn an, damit ich zwischen ihren Beinen Platz fand. Sie streckte sich mir noch mehr entgegen und drückte ihr Becken gegen meines. Mir entwich ein Laut, der mehr einem Knurren als einem Stöhnen ähnelte. Wie von selbst fuhr meine Hand unter ihr Gesäß und presste ihren Unterleib noch fester gegen Meinen. Louisa begann erneut zu stöhnen und reckte mir ihren Körper weiter entgegen. Ich nahm die Einladung an, schloss meine Lippen um ihren Nippel und saugte daran. Erst behutsam, dann immer intensiver.


  Sie versuchte etwas zu sagen, doch nun schienen die Worte ihren Mund nicht verlassen zu wollen. Oder zu können. Ihre Hände stürzten auf meinen Rücken ein und gruben sich in meine Haut.


  Ich nahm die Hand von ihrem Hals und küsste sie. Ihre Zunge forderte mich heraus. Ihre Lippen bettelten nach mehr, also gab ich ihr mehr. Ich drückte ihren Oberkörper in die Matratze und schloss meine Hände um ihre Brüste, jedoch nicht für lange. Ich massierte sie nur so lange, bis meine Lippen ihren Weg bis zwischen ihre Beine gefunden hatten.


  Erst würde ich ihr Freude bereiten. Meine Bedürfnisse hatten so lange gewartet, sie konnten auch noch einen Moment länger warten. Nach so vielen Monaten der Abstinenz würde dies hier und heute mit Sicherheit nicht meine beste Leistung werden, aber Louisa verdiente ein perfektes erstes Mal mit mir. An etwas anders als ihre Lust und meine Lust konnte ich auch nicht mehr denken. Ihr bloßer Anblick, nackt und in ihrer ganzen lasziven Schönheit, erregte mich schon so sehr, dass es mir schwer fiel, mich überhaupt voll darauf zu konzentrieren, ihr einen Höhepunkt zu verschaffen. Ich wollte mich von ihr lösen und sie ansehen. Jeden Zentimeter ihrer Haut ablecken. In sie eindringen. Sie spüren.


  Keine Frau war wie die andere und keine empfand Lust so wie die Nächste, doch Louisas Körper sprach zu mir. Ich erlebte jedes Zittern ihres Körpers, als wanderte es auch über meine Haut. Ich drang mit den Fingern in sie ein und machte weiter; suchte die süßesten Wege zu ihrer Ekstase und hörte nicht auf, bis ich sie fast hervorgelockt hatte.


  Sie presste ihre Oberschenkel gegen die Seiten meines Kopfes und ich musste sie sanft mit den Händen von mir schieben, um überhaupt hochzukommen. Als ich mich erheben wollte, krallte Louisa ihre Finger in mein Haar und ließ mich nicht.


  „Hör jetzt nicht auf.“ Forderte sie völlig atemlos. „Bitte!“


  Ich lächelte, doch sie sah es nicht. Mit etwas Kraft löste ich ihre Hand aus meinen Haaren und drückte sie fest, dann tat ich, worum sie mich gebeten hatte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 23: Zachary


  


  „Connor ist nicht mehr da.“ War das Erste, was ich hörte, als ich die Wohnung betrat. Es war Kali, die locker am Türrahmen zur Küche lehnte und mit mir sprach. „Aber vielleicht willst du mir da ein paar Sachen erklären.“


  „Vielleicht willst du mir ein paar Sachen erklären.“ Konterte ich, noch bevor ich die Haustür hinter mir geschlossen hatte. Kali schaute nur für den Bruchteil eines Momentes überrascht und dann sofort verärgert.


  „Ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen, aber wie kommst du dazu, Connor zu verletzen?! Dafür hätte er dich vernichten können!“ Fauchte sie zornig und stemmte zeitgleich die Hände in die Hüften.


  „Hat er aber nicht.“ Entgegnete ich ihr trotzig und warf die Schlüssel auf den Tisch neben der Haustür. „Ich kann die Konsequenzen meiner Taten schon abschätzen.“ Kalis Antwort darauf war ein verächtliches Schnauben. „Sag du mir lieber, wo du dich ganze Zeit warst.“ Forderte ich und schloss die verbliebene Distanz zwischen uns. Kaum hatte ich sie erreicht, bohrte sich ihr Zeigefinger in meine Brust.


  „Lass dir nicht einfallen, so mit mir zu reden! Ich habe gearbeitet und mehr brauchst du nicht zu wissen!“ Sie zog den Finger wieder ein und verschränkte ihre Arme in einer klaren Abwehrhaltung. „Und was macht Zola schon hier? Warum hast du mir wieder von nichts erzählt?!“


  „Sie ist abgehauen, okay! Was soll ich dagegen machen?! Sie an den Heizkörper der Klinik ketten?!“ Ich schrie zurück, dabei war ich gar nicht wütend. Ich verspürte nicht den geringsten Anflug von Zorn. Ich täuschte gerade einen Streit vor. Es war merkwürdig, aber so war es. Warum verstand ich selbst nicht so richtig. Vielleicht war ich einfach zu gedrillt darauf, mich an Kali anzupassen und ihre Erwartungen zu erfüllen. Ich fing an zu lachen, als mir das alles bewusst wurde. Kali sah mich nur verdutzt an und schien noch wütender zu werden.


  „Was ist denn so witzig?!“ Schrie sie mir entgegen und schnaubte erneut wütend auf. Ich hörte auf zu lachen, grinste sie aber noch immer an.


  „Ich will nicht mit dir streiten. Nichts weiter.“


  Kalis entgeisterter Gesichtsausdruck sprach Bände. Solch eine Reaktion war sie nicht gewohnt und demnach wusste sie nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Ihr Mund verzog sich wild in alle Richtungen, während ihre Augenbrauen auf und ab schossen. Plötzlich teilten sich ihre Lippen und sie hielt in der Bewegung inne, sagte aber nichts. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Schlagartig war ich es, dessen Gesichtszüge entgleisten. Ich hatte das Gefühl, unterwegs von einem Lastwagen angefahren worden zu sein, und jetzt in einem Komatraum zu stecken. Was war denn nur los mit Kali? Ich wurde aus ihren Reaktionen nicht mehr schlau.


  Gerade als ich etwas sagen, sie trösten oder irgendwie beruhigen wollte, auch wenn mir dazu absolut das Feingefühl fehlte, schloss sie ihre Augen und drehte sich um. Wie so oft, wenn sie das tat, peitschte ihr Haar durch mein Gesicht und ich gab ein leises „Umpf“ von mir.


  Sie ging in mein Zimmer, das nun vielmehr unser Zimmer war, und ließ sich auf das Bett sinken. Ich kam zu ihr und ging vor ihr in die Hocke, um ihr die Stiefel auszuziehen. Wie so oft ließ sie mich machen. Wann sich diese Routine bei uns eingeschlichen hatte, wusste ich nicht mehr genau. Wenn ich darüber nachdachte, war es schon etwas verrückt. Ich benahm mich wie ihr persönlicher Diener. Aber es störte mich absolut nicht. Es gehörte zu den kleinen Dingen, die ich gern für sie tat, um damit irgendwie zu vertuschen, was für ein lausiger Freund ich sonst so war und auf wie vielen Gebieten ich darüber hinaus versagte. Irgendwie musste ich Kali schließlich bei Laune halten. Mit meiner Starrköpfigkeit und ihrem Temperament hätten wir sonst mehr Streit als normale Gespräche. Obwohl, wenn ich genauer darüber nachdachte, dies sowieso schon der Fall war. Jetzt leistete ich Schadensbegrenzung.


  „Hat Connor mit dir geredet?“ Fragte ich in meiner vorurteilsfreien, nicht neugierigen Stimme, damit Kali nicht auf die Idee kam, dass das hier eine Art von Verhör war.


  „Nein.“ Seufzte sie schließlich. „Und wenn ich die Wunde bedenke, die du ihm verpasst hast, ist das mehr als auffällig.“ Ich sah auf und hielt ganz still. Wie ein Kaninchen in Schockstarre wartete ich auf Kalis nächste Worte. „Willst du mir etwas sagen?“ Fragte sie mit ernstem Blick. Sie hob ihren Fuß aus meinem Griff und ließ die Spitze ihres großen Zehs über meine Brust fahren, bis er meinen Hals erreicht hatte. Dann stupste sie mir gegen die Unterseite meines Kinns.


  „Das kommt darauf an.“


  „Auf was kommt es an, Zachary?“ Fragte sie mit dieser besonderen, verführerischen Stimme, die aber nicht wirklich eine war. Sie klang tief und anregend, aber es war eine Falle. Sie lockte mich, so wie eine fleischfressende Pflanze mit süßem Duft und klebrigem Nektar. Eigentlich war sie ungeduldig und angespannt. Kalis persönliche Vorstufe zur Wut.


  „Darauf, was du jetzt von mir hören willst.“ Antwortete ich und schluckte schwer. Nicht, weil ich mich ertappt fühlte. Wobei auch? Ich wusste ernsthaft nicht, worauf sie hinaus wollte. Ich war einfach nur tierisch angeheizt. Sie lag vor mir auf dem Bett mit gespreizten Beinen und war kurz davor mich zu maßregeln. Ich wusste, es war ein klein wenig ab der Norm, aber es machte mich geil.


  „Ich will genau von dir wissen, was Connor zu dir gesagt hat. Ich will wissen, was vorgefallen ist.“ Ihr Fuß arbeitete sich meinen Nacken entlang und dann rauf zu meinem Ohr. „Ich mag es nicht, wenn du Geheimnisse vor mir hast und noch weniger mag ich es, wenn hinter meinem Rücken irgendwas passiert.“ Sie klemmte sich mein Ohr zwischen zwei Zehen und zog kräftig daran. Ich kam ins Straucheln und kippte etwas zur Seite. Ich rieb mir das Ohr, kam aber nicht auf die Idee mich zu beschweren.


  „Du kannst dir doch denken, worum es ging.“ Wich ich ihren Anschuldigungen aus und versuchte zugleich zu ihr aufs Bett zu kommen, doch sie drückte mir ihren Fuß wieder gegen die Brust und hielt mich auf Abstand. Ich spielte mit.


  „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“ Mahnte sie mich.


  „Wie war die Frage noch mal?“ Sagte ich und versuchte ihr Bein von mir zu schieben, doch sie stemmte noch das Zweite gegen meine Brust.


  „Stell dich nicht dumm!“


  „Ich weiß wirklich nicht, was du hören willst.“ Log ich weiter und versuchte diesen kleinen Machtkampf für mich zu entscheiden.


  Gerade als ich annahm, sie würde mir glauben und mich zu sich lassen, federte sie in die Knie und trat mich von sich. Ich landete unsanft an der Wand und blieb dort sitzen. Sie hatte nicht einmal annähernd mit voller Kraft gestoßen, aber es tat dennoch weh.


  Kali setzte sich auf und sah mich emotionslos an. Da war nichts. Keine Wut, keine Enttäuschung. Noch nicht einmal Empörung. Nervös rieb ich mir die Brust und versuchte ihrem Blick standzuhalten.


  „Ich weiß Bescheid.“ Sagte sie schließlich. Ich schwieg und wartete auf mehr. Wenn das ein Bluff war, dann lief ich sicherlich nicht einfach hinein. „Vergiss nicht von wem du das Handwerk der harten Ermittlung gelernt hast.“


  Ich sagte noch immer nichts. Nun wurde Kali doch wütend. Sie gab ein zorniges Knurren von sich und beugte sich zu mir vor. „Hast du wirklich angenommen, dass ich nach der Sache mit Ezra und Zola noch einmal zulasse, dass etwas von solcher Bedeutung einfach an mir vorbeigeht?! Nach Kasimirs Tod habe ich mich natürlich auf die Suche nach dem Schuldigen gemacht. Dachtest du, ich finde dabei nichts heraus?!“


  „Jetzt warte mal! Stopp!“ Bremste ich sie und fuhr auf. „Ich habe keine Ahnung, was du herausgefunden hast. Wir haben schließlich keine Ahnung, wer den Priester auf dem Gewissen hat!“


  Kali warf sich ihr Haar zurück, doch diesmal nur über die rechte Schulter und stemmte ihre geballten Fäuste in die Hüften.


  „Du willst mir also erzählen, du hast keinen blassen Schimmer, dass auch Adem von einem seiner Schützlinge hintergangen wird?“ Fragte sie wutgeladen, aber ohne zu schreien. Sie war ruhig, jedoch noch in Lauerstellung. Jederzeit bereit wieder eine gewaltige Schimpftirade zu entfesseln. Ich strich mir ein paar Haare von der Stirn und sah ihr wieder direkt in die Augen.


  „Das wussten wir schon, nur eine Verbindung zu Kasimirs Tod konnten wir noch nicht finden.“ Es war eine Halbwahrheit. Wir waren uns der Verbindung bewusst. Einzig stichhaltige Beweise fehlten uns noch.


  „Also hast du wieder etwas vor mir verheimlicht!“


  „Das ist nicht wahr! Wir haben das gerade erst herausgefunden!“ Dass ich mal wieder nicht vorhatte, ihr etwas davon zu erzählen, verschwieg ich an dieser Stelle. Wozu noch Öl ins Feuer gießen? Sie wusste längst Bescheid.


  Kali sah mich zweifelnd an und entschied wohl gerade, ob sie mir das glauben sollte oder nicht. Ich verzog keine Miene und hielt ihrem prüfenden Blick stand.


  „…Na schön. Dann sag mir jetzt, ist Connor der Engel, der hier auf eigene Faust nach dem rebellierenden Halbling sucht?“


  Noch immer war mein Blick versteinert. Ich wusste nicht, ob es eine gute Idee war, Connor jetzt an Kali zu verraten. Mein Hass auf ihn war gerade immens, doch es rechtfertigte in meinen Augen keinen Verrat. So war ich einfach nicht. Ich war ein Junge von der Straße. Der Ehrenkodex, so dumm es auch klang, war in manchen Moment das Einzige, was ich damals noch hatte, um nicht den Respekt vor mir selbst zu verlieren. Allerdings war er immer noch hinter Shy her. Entweder fiel ich meinem alten Mentor in den Rücken oder ich setzte meinen Partner einer Gefahr aus.


  Ich begann langsam zu nicken und fühlte mich dabei wie ein elendes Stück Scheiße.


  „Ich werde mit ihm reden.“ Sagte Kali schließlich.


  „Lass mich besser mit ihm sprechen. Es ist besser, wenn er nicht weiß, dass du seine Pläne kennst.“ Versuchte ich einzulenken, doch Kali stampfte nur energisch mit dem Fuß auf.


  „Das ist mir total egal, Zach! Er, Adem und ich sind ein Triangel. Wenn einer von uns verraten wird, dann werden wir alle verraten. Wenn einer sich in Schwierigkeiten bringt, bringt er uns alle in Schwierigkeiten und ich lasse das nicht zu!“


  „Heißt das dann auch, dass du Schluss mit mir machst?“ Kaum hatte ich die Frage gestellt, bereute ich sie schon. Kalis Augen wurden groß, als hätte ich ihr gerade einen Tiefschlag verpasst.


  „Was redest du denn da?!“ Fuhr es aus ihr heraus.


  „Mit unserer Beziehung gefährdest du dich. Also auch die anderen. Denkst du nicht, dass das Connors erstes Argument sein wird?!“


  „Warum sollte es?! Ich will ihm doch helfen!“


  „Was?!“ Für einen Sekundenbruchteil verstand ich gar nichts mehr, dann wurde es mir schlagartig klar. Kali hatte eine Informationslücke.


  „Erst rede ich mit ihm und sage Connor was ich weiß und dann konfrontieren wir Adem damit und stellen uns der Angelegenheit zu dritt.“ Erklärte sie einfach weiter und überging meinen kurzen Aussetzer, nicht ahnend, was ihr entgangen war.


  „Aber Connor ist fest davon überzeugt, dass Shiloh der Verräter ist.“


  „Was?!“ Stieß sie nun ihrerseits aus und sah mich entsetzt an. „Warum das denn?“ Ihre Stimme wurde schwächer und ihr Blick driftete ab. Sie konnte es nicht ganz glauben.


  „Wir durchschauen auch noch nicht alles, aber Shiloh wurde wohl reingelegt. Er soll die Ablenkung oder das Opferlamm sein. Vielleicht auch beides. Connor ist darauf angesprungen und den falschen Spuren bis zu Shy gefolgt. Ich habe versucht, ihn zu überzeugen.“ Leider mit wenig Überzeugungskraft und miesen Argumenten. Warum hatte ich mich in diesem Moment nicht besser im Griff gehabt? „Er wollte mir nicht glauben.“


  „Wo ist Shiloh jetzt?“


  „Er wollte mit Adem sprechen. Ihn aufklären und warnen.“


  „Also sollte hier jeder eingeweiht werden, mal abgesehen von mir?“ Erstaunlicherweise klang sie nicht wütend, vielleicht war sie dafür aber auch nur zu entsetzt. Nun, da sowieso schon alle Karten auf dem Tisch lagen, konnte ich auch ehrlich sein.


  „…Shiloh hat mich beschworen, dich einzuweihen. Er wollte es nicht geheim halten. Ich habe ihn erst dazu überreden müssen.“ Kali öffnete bereits den Mund, um mir ihre gepfefferte Meinung dazu zu sagen, aber ich sprach sofort weiter. „Du hast so viel durchgemacht die letzten Monate. Ich wollte dich nur beschützen.“


  „Das ist aber nicht deine Aufgabe!“


  „Das ist es wohl!“ Blaffte ich sofort zurück. Ich ließ nicht wieder einfach so zu, dass sie mir über den Mund fuhr. Diese Sachen mussten gesagt werden. „Ich bin ein Mann, du bist meine Frau! Für mich ist es nicht entscheidend, dass du stärker bist als ich oder dass du eben meine Chefin bist. Ich beschütze dich, wenn ich es für richtig halte. Finde dich damit ab!“


  „Ach, hör bloß auf mit diesem Macho-Blödsinn! Davon ertrag ich nicht ein Wort.“ Aus irgendeinem Grund wurde Kali spürbar ruhiger und ihr Ton fast schon versöhnlich. Ihre gesamte Körperhaltung entspannte sich. Eigentlich hatte ich nach meinen Worten fest mit einem Wutausbruch oder zumindest mit einer Zurechtweisung gerechnet und mich auf eine längere Diskussion eingestellt, aber nichts dergleichen passierte. Ich strich mir nervös durchs Haar und wartete Kalis nächste Reaktion ab, darauf gefasst gleich in Deckung zu springen. Sie blieb jedoch ruhig. „Ich muss jetzt Connor anrufen und ihn zur Vernunft bringen und du rufst besser bei Shy an und vergewisserst dich, dass er Adem auch erreicht hat. Ich habe es nämlich schon vergeblich versucht.“


  Kali holte ihr Handy hervor und ich war schon dabei meines zu zücken, da hielt ich inne.


  „Wie hast du eigentlich herausgefunden, wer den Priester auf dem Gewissen hat?“ Fragte ich Kali, die nun auch von ihrem Telefon aufsah und leicht überrascht von dieser Frage zu sein schien.


  „Ich habe den Dämon gefunden, der die Augen des Priesters bei sich hatte. Es dauerte gar nicht lange, da hat er gesungen wie ein Kanarienvogel. So habe ich herausgefunden, dass er von Erik Burgfels beauftragt wurde.“


  Mein Körper wurde felsenhart und mein Blick verlor sich sofort. Ich hatte mich geirrt. Ich hatte mich geirrt. Konnte das sein? Wenn dieser Dämon Kali die Wahrheit gesagt hatte, dann traf das vielleicht auch auf Hannah zu.


  „Aber der Halbling sollte doch der Sohn eines Höllenkönigs sein.“ Gab ich völlig perplex von mir.


  „Das ist er auch.“


  Ich wollte fragen, warum sie nicht längst in Alarmbereitschaft war. Die Antwort lag auf der Hand. Das ließ sie sich schlicht nicht anmerken. Sie hatte eine makellose Fassade, wenn es um solch eine Art des Selbstschutzes ging. Innerlich kalkulierte sie mit Sicherheit schon eifrig. Versuchte eine elegante Lösung für dieses Problem zu finden. Ich konnte nur daran denken, wie perfekt dieser Bastard uns getäuscht hatte. Noch nie war ich so hinters Licht geführt worden. Ich musste Shiloh warnen. Er hielt noch immer Hannah für die Übeltäterin, dabei war sie vielleicht nur die Komplizin. Oder nicht?


  „Verdammte Kacke, ich krieg Kopfschmerzen.“ Fluchte ich frustriert und rieb mir das Gesicht. Die ganze Geschichte war schon so dermaßen aus dem Ruder gelaufen, dass mein Misstrauen sich ganz von selbst aktivierte und sich auch nicht mehr abstellen ließ. Wie konnten wir auch mit Gewissheit sagen, dass nicht Erik ebenfalls nur eine Marionette für Hannah war und Kali mit falschen Informationen gefüttert wurde? Sie war überzeugend, keine Frage, aber manche Dämonen waren mindestens ebenso überzeugend. Eins stand auf jeden Fall fest. Wenn wirklich Erik hinter alledem steckte, dann würde ich ihn in der Luft zerreißen. Egal, wessen Sohn er war. Niemand tanzte mir so schamlos auf der Nase rum und kam damit durch. Es war auch an der Zeit Shy einzuweihen, bevor er noch falsche Informationen an Adem weitergab.


  Ich wand mich wieder dem Handy in meiner rechten Hand zu und ließ es fallen, noch bevor ich überhaupt den Daumen darauf hatte. Es war Kalis schmerzerfüllter Aufschrei, der mich alles andere sofort ausblenden ließ. Sie brach auf die Knie und griff sich an die Brust, so fest, dass ihre Fingerspitzen ganz weiß wurden.


  „Kali!“ ich stürzte zu ihr, wusste aber nicht, was los war oder was ich jetzt tun konnte. So etwas war noch nie zuvor passiert. Noch niemals hatte ich sie derart von Schmerzen erfüllt gesehen. Es dauerte nur Sekunden und mir rannte der kalte Angstschweiß den Nacken hinunter. „Kali, was ist mit dir?!“


  Instinktiv versuchte ich sie hinzulegen, doch sie klammerte sich an meiner Schulter fest und ließ es nicht zu. Ihre kräftigen Finger bohrten sich wie Geschosse in meine Haut und ich biss die Zähne zusammen, um nicht aufzujaulen. Ich blickte hilfesuchend in ihr schmerzverzerrtes Gesicht, das sogar noch blasser zu werden schien, als es von Natur aus schon war. Nun bekam ich langsam Panik.


  „…Adem.“ Brach es schließlich aus ihr heraus. „Etwas ist passiert …“ Keuchte sie wieder unter Schmerzen. „Adem … er ist verletzt.“


  „W-wie ist das möglich?“ Und ich meinte diese Frage wirklich ernst. Wie konnte das passiert sein? Was konnte Adem tatsächlich solch enormen, physischen Schaden zugefügt haben, dass sogar Kali es fühlte. Für meine Begriffe war dies überhaupt nicht möglich. Engel waren Wesen, die allem widerstehen konnten. Sie konnten nicht einmal sterben!


  „Ich … i-ich weiß es nicht.“ Hauchte sie. Ihr Blick wurde glasig und verlor sich zusehends im Nirgendwo. Ihr betonfester Griff an meiner Schulter weichte auf und Kali begann, in sich zusammenzusacken. Geistesgegenwertig fing ich sie auf und hatte nur Sekunden später ihren schlappen Körper in meinen Armen. Sie hatte tatsächlich das Bewusstsein verloren. Mein Herz raste vor Angst, aber auch vor Verzweiflung. Ich musste noch nie erste Hilfe bei einem Engel leisten. Was war hier nur los?!


  „Kali.“ Flehte ich und begann sie sanft zu schütteln. Was sollte ich auch anderes tun? „Kali, komm schon!“ Meine Stimme wurde lauter und füllte sich mit Elend, während ich versuchte, das Leben zurück in ihren Körper zu rütteln.


  Ich legte Kali vorsichtig auf dem Boden ab und kämpfte die aufsteigende Panikattacke nieder. Das wäre jetzt nicht hilfreich und ich war schließlich auch kein aufgeschrecktes Schulmädchen. Ich musste jetzt alle Sinne beisammenhaben und Kali irgendwie helfen. Das Blut musste zurück in ihren Kopf. Dafür musste ich ihre Beine hochlegen. Musste ich? Wie war das bei Engeln? Scheiße, ich hatte keine Ahnung.


  „Kali.“ Versuchte ich noch einmal sie aus ihrer Bewusstlosigkeit zu betteln, indem ich ihren Namen sagte. Mit der Hand strich ich ihr vorsichtig über die Wange und im nächsten Moment passiert etwas, womit ich niemals gerechnet hatte. Ich war in ihrem Kopf. Zum allerersten Mal.


  Kapitel 24: Shiloh


  


  Womöglich war es die schiere Erregung, die mich fest im Griff hatte, doch ich war mir sicher, noch nie zuvor hatte sich eine Frau so gut angefühlt wie Louisa. Ihre Stirn ruhte auf meiner, während ich ihren süßen Atem auf meinen Lippen fühlte und sie ihre Hüften in kraftvollen Bewegungen kreisen ließ.


  Meine Hände strichen über ihren Körper und krallten sich dann in ihrem Hintern fest. Louisa stöhnte kurz auf, hörte aber nicht auf sich zu bewegen.


  „Gefällt dir das?“ Flüsterte sie lustvoll in mein Ohr. Ich sagte nichts, doch meine Lippen formten ein ‚Ja‘. Zu sehr war ich damit beschäftigt zu genießen, was sie gerade für mich tat und sie nicht zurück in die Laken zu drücken und die Gewalt über diesen Moment an mich zu reißen.


  Sie richtete sich auf und ich konnte ihren Köper in seiner vollen Schönheit betrachten, während ich unter ihr lag. Das war zu viel. Sie quälte mich. Ich wollte mich aufrichten, sie küssen. Weit kam ich nicht, da drückte sie mich auch schon zurück ins Bett und bohrte ihre Finger in meine Brust.


  Als ich im Begriff war, etwas sanfte Gewalt einzusetzen, um sie wieder unter mich und mich zu einem Höhepunkt zu befördern, schrillte mein Handy los.


  „Gott, ver- “ Entwich es mir. Louisa presste ihren Mund auf Meinen, noch bevor ich den Satz vollenden konnte. Damit war es entschieden. Ich ignorierte das Klingeln und griff stattdessen mit einer Hand an ihren Rücken und mit der anderen an ihren Oberschenkel. In der nächsten Sekunde lag sie wieder unter mir. Es war vielleicht nicht ganz fair von mir, aber ich hatte mir alle Mühe gegeben, Louisa voll auf ihre Kosten kommen zu lassen, noch ehe ich überhaupt aus meiner Jeans raus war. Nun wollte ich auch etwas. Ich wollte sie so nehmen, wie ich es in den letzten Wochen und Monaten in meinem Kopf schon hundert Mal getan hatte. Ich wollte sie stöhnen hören und ich wollte sie schwitzen sehen. Ich wollte fühlen, wie sie sich an mich klammerte, während wir uns liebten.


  


  


  „Alles okay?“


  Auf diese Frage hin riss ich die Augen wieder weit auf. Ich wäre tatsächlich fast weggedöst. Nun starrte ich wieder an die Zimmerdecke. Louisa hatte sich an mich geschmiegt und ihr Kopf ruhte auf meiner Brust. Ich neigte mich nur leicht zur Seite, um an ihr riechen zu können. Sie roch nicht mehr nach Magnolien, bloß noch nach Schweiß und ein wenig süß. Es war verdammt sexy. Meine Finger zogen verspielte Kreise durch ihr zerzaustes Haar und mein Blick fiel zur Seite auf das silberne Kreuz. Es war schon komisch, welche Macht dieses Symbol des Glaubens auf Menschen hatte. Welche Macht es sogar auf mich noch ausübte. Ich sah es und ein Gefühl von Unbehagen war unvermeidlich. Für meine Begriffe stand ich noch immer auf der ‚anderen Seite‘. Das war eigentlich absurd. Diese Denkweise ablegen konnte ich jedoch nicht, obwohl ich mich mit nichts identifizierte, was zur dämonischen Welt gehörte. Nicht einmal mit meinem Erzeuger. Ob er wohl auch zum Ball der Mythen erscheinen würde?


  „Shiloh?“ Louisa hob den Kopf und sah mich an. Ich hatte vollkommen vergessen, dass sie mir eine Frage gestellt hatte.


  „Keine Sorge. Es ist alles in Ordnung.“ Beruhigte ich sie.


  „Du bist schon wieder in Gedanken, nicht wahr?“


  Ich nickte andächtig, obwohl mir gerade nichts durch den Kopf ging. Zumindest nichts Tiefsinniges. Louisa setzte sich auf und lächelte auf mich hinunter. Ich sah sie an und bekam wieder Zweifel, ob ich sie überhaupt zu diesem Ball mitnehmen konnte. In diesem Fall hatte ich wohl keine Wahl. Sie war unabhängig von mir dorthin eingeladen worden. Ich war ihr Anhang. Mehr oder weniger. Würde ich sie versetzen, ginge sie ohne mich zu dieser Veranstaltung. Oder schlimmer noch, mit jemand anderes. Was immer Hannah auch vorhatte, es würde wohl kaum den Rahmen der Veranstaltung sprengen. Immerhin würde der Saal voller Engel und Dämonenfürsten sein. Neutraler Grund. Louisa würde schon nichts passieren. Und ich war bei ihr. Alles würde gut gehen.


  „Shiloh!“ Louisa verpasste mir einen Klaps auf die Brust und sah mich halb erbost, halb verspielt an. Meine Grübelei nervte sie.


  „Es tut mir leid.“ Mit diesen Worten zog ich sie wieder zu mir runter und küsste sie. „Es tut mir leid.“ Wiederholte ich und küsste sie erneut. Danach wiederholte ich die Entschuldigung und den Kuss noch drei Mal, bevor sie mir einen weiteren Klaps verpasst und zu lachen begann.


  Langsam wurde ich warm für eine zweite Runde, da klingelte mein Handy wieder los. Es war nur meine Fantasie, aber ich bildete mir ein, dass es irgendwie wütender klang als beim ersten Mal.


  „Willst du nicht rangehen?“


  „Nein.“ War meine schlichte Antwort darauf. Ich konnte mir schon vorstellen, was für ein Anruf das war. Mit Sicherheit war es Zach, der wieder drängeln und mich über die Details des Gesprächs ausfragen wollte, welches ich noch gar nicht geführt hatte. Hühnerdreck! Wie spät war es? Im Zimmer hing keine Wanduhr.


  Kaum hatte mein Telefon aufgehört penetrant vor sich hin zu klingeln, griff ich danach.


  „Ich dachte, du wolltest nicht rangehen.“ Neckte mich Louisa.


  „Ich will nur wissen, wie spät es ist.“


  „Du musst schon weg?“ Schlussfolgerte sie aus meinem Verhalten und ihr Lächeln bekam einen Knick.


  „Ja.“ Ich bekam nach der Antwort augenblicklich ein schlechtes Gewissen. Ich wollte mich nach dem Sex nicht einfach vom Acker machen, als wäre Louisa nur eine billige Affäre für mich, nur lief mir langsam die Zeit davon. Ich hätte gar nicht hierher kommen, geschweige denn, so lange bleiben dürfen.


  Während ich mich aus dem Bett erhob, sah ich nach, wer versucht hatte mich anzurufen. Zu meiner Überraschung war es nicht Zach gewesen, sondern Hannah. Auf der Stelle hielt ich inne und legte die Stirn in Falten. Was hatte sie jetzt wieder vor?


  Plötzlich ergriff Louisa meine freie Hand und mein Blick löste sich vom Display. Sie zog mich wieder zu sich, bis ich neben ihr auf dem Bett saß, und fischte mir dann das Mobiltelefon aus der Hand.


  „Hannah?“ Fragte sie mich mit einer Stimme, die ich nicht so recht einer bestimmten Emotion zuordnen konnte.


  „Es ist nicht, was du denkst.“ Und ich konnte nicht fassen, dass ich das gerade wirklich gesagt hatte. Platter ging es kaum. Dümmer auch nicht.


  „Was denke ich denn?“ Fragte sie mich und grinste leicht, aber verwegen.


  „Der Satz ist mir einfach so rausgeflutscht.“ Wie Wortkotze das eben so tat. „Entschuldige.“


  „Ich werd nicht böse sein, wenn du noch zehn Minuten bleibst.“


  Es war gut zu wissen, dass Louisa nicht zu den eifersüchtigen Frauen gehörte. Meiner Meinung nach hatte ich ihr bis vor 20 Sekunden auch keinen Anlass gegeben. Zum Glück für mich nahm sie meine idiotische Aussage nicht ernst.


  Erneut klingelte das Handy in meiner Hand. Diesmal war es Zach. Ich ging nicht ran. Das konnte auch noch zehn Minuten warten. Immerhin musste ich noch etwas Wichtiges loswerden, bevor ich ging.


  „Ich bleibe noch.“ Mit diesem Satz drückte ich den Anruf weg und legte das Handy wieder beiseite.


  Louisa begann freudig zu strahlen und drückte sich wieder an mich. Das Gefühl, das sie mir gab, war noch immer etwas befremdlich und es warf mich ein ums andere Mal aus der Bahn. Es war überraschend für mich, wenn Louisa sich über meine bloße Anwesenheit freute. Ich hatte mich nur langsam daran gewöhnt, nichts hineinzuinterpretieren. Zu akzeptieren, dass sie mich akzeptierte. Um ganz ehrlich zu sein, flammten noch immer kleinste Zweifel auf, die sie nicht verdient hatte.


  Trotz unseres langsamen Starts hatte sie nie einen Zweifel daran gelassen, wie sehr sie bei mir sein wollte. Sich monatelang von mir fernzuhalten, war für sie ebenso sehr eine Prüfung gewesen wie für mich. Ihre Beweggründe hatten sie standhaft gemacht, doch ihre Blicken verrieten sie stets. Sie verrieten, was sie tatsächlich empfand. Es war eine subtile Ehrlichkeit, die ich nun erwidern wollte und musste.


  Ich stieg aus dem Bett und zog mich wieder an. Dafür wollte ich angezogen sein. Louisa beobachtete mich kurz, schlüpfte dann aber auch in ihr Nachthemd, das neben dem Bett lag. Kaum hatte sie sich wieder zu mir gedreht, begann ich auch schon zu reden.


  „Wir haben über Offenheit und Ehrlichkeit gesprochen und du hast vollkommen Recht. Ich will dich weder ausschließen, noch Geheimnisse vor dir haben. Du hast mir keinen Grund gegeben irgendetwas für mich zu behalten. Und ich sollte nichts für mich behalten. Vor allem nicht, wenn es dich auch betrifft.“


  Ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen freudiger Erwartung und leichter Besorgnis hin und her. Sie konnte meine leicht dramatisch klingenden Worte nicht zuordnen.


  „Wenn du sagen willst, was ich denke, dass du sagen willst …“ Für eine Sekunde dachte sie über ihren nervösen und unnötig komplizierten Satz nach. „…dann tu es einfach.“ Ihr entwich ein warmes Lächeln.


  Offensichtlich durchschaute mich nicht nur Zach ohne Weiteres. Ich war wohl für jeden so leicht zu lesen wie ein Stoppschild. Fast brach es einfach aus mir heraus. Sie hatte es mir nun schon so einfach gemacht, wie es nur sein konnte, allerdings stand meinem Geständnis noch etwas im Wege und es brannte gerade jetzt wieder heiß wie glühende Kohlen auf mir. Ich starrte auf meinen Unterarm und holte tief Luft.


  „Damals … als du in der Hölle warst … und ich gekommen war, um dich zu retten … wäre ich selbst fast gestorben.“


  Louisa stand mit offenem Mund vor mir und sah mich wie vom Donner gerührt an.


  „Das hast du nie erzählt.“ Entwich es ihr nun.


  „Weil es mir nicht wichtig erschien, ich habe schließlich überlebt.“ Wieder holte ich tief Luft. „Aber vor allem, weil ich es nicht erzählen konnte, ohne dabei meinen … Erzeuger zu erwähnen.“ Noch immer brachte ich es nicht über mich, ihn Vater zu nennen und dabei nicht fast die Fassung zu verlieren. Das Wort Vater würde in diesem Zusammenhang immer von Flüchen begleitet werden.


  „Ich verstehe nicht …“


  „Er hat mich damals gerettet. Ich habe ihn nicht darum gebeten. Er hat es einfach getan.“ Ich sprach ruhig, doch der Zorn in meiner Stimme war unüberhörbar. Es war auch für mich schwer zu fassen, dass ich gerade zugab, lieber gestorben, als von ihm gerettet worden zu sein. Darüber hatte ich nie nachgedacht, aber nun wurde es mir klar. Mein verdammter Stolz. Meine Überheblichkeit würde mich noch einmal alles kosten, wenn ich so weiter machte.


  „Warum macht dich das so wütend?“ Louisa kam noch einen Schritt näher und legte wieder ihre Hände beruhigend auf meine Brust.


  „Weil ich ihn verachte.“ Brach es aus mir heraus. Augenblicklich biss ich mir auf die Unterlippe und maßregelte mich damit selbst, um nicht noch mehr Emotionen, welcher Art auch immer, an ihn zu vergeuden. „Aber auch, weil er es nicht aus purer Vaterliebe heraus getan hat. Er hat es getan, weil er sich einen Nutzen von mir verspricht. Er ist ein kalkulierender, eiskalter Dämon und ich wollte ihm nie begegnen.“


  „Das ist schrecklich.“


  Sie zeigte nur ihr Mitgefühl und doch traf sie den Nagel auch gleich auf den Kopf. Es war Zeit für den Rest der schrecklichen Geschichte. Ich nahm ihre Hände sachte von meiner Brust und begann den Verband von meinem Unterarm zu wickeln.


  „…Nachdem er mir das Leben gerettet hatte, tat er noch etwas anderes. Er gab mir … etwas. Ich nehme an, er wollte damit meine Gunst gewinnen.“


  „Was hat er dir gegeben?“ Fragte Louisa völlig ahnungslos. Ich ließ die Frage in der Luft hängen, und als der Verband nun endlich den blutigen Schriftzug preisgab, füllte sich ihr Blick mit Erschütterung.


  „Deine Seele.“ Gestand ich schließlich. Meine Stimme brach. Diese Worte waren Gift auf meiner Zunge.


  „Oh mein Gott!!“ Louisa schlug die Hände vor den Mund und entfernte sich ein paar Schritte von mir. Sie gab ein Wimmern von sich, das einem Weinen nahe war oder auch einer Panikattacke. Es war die denkbar schlimmste Reaktion, mit der ich gerechnet hatte. Die Reaktion, vor der ich mich gefürchtet hatte. Böse sein konnte ich ihr nicht. „Das … das meinst du doch nicht ernst?!“ Ihre Stimme war schrill geworden.


  „Doch.“ Gestand ich reumütig. Gebrochen. Es gab nichts schönzureden. „Aber ich wollte das nicht, das musst du mir glauben. Ich hatte keinen Einfluss darauf. Könnte ich es irgendwie rückgängig machen, ich würde es sofort tun!“


  Louisa war noch immer außer sich und schüttelte fassungslos den Kopf. Ihre Hände verbargen noch immer ihr Gesicht.


  „Das! ... Das … ich fasse das nicht!“ Verbalisierte sie ihre Emotionen und begann zu zittern. „Was bedeutet das?“


  „Es bedeutet, dass ich darüber bestimme, was mit deiner Seele passiert, wenn du stirbst.“


  „Oh Gott …“ Ihre Stimme bebte noch schlimmer als zuvor. Ich kam zu ihr, packte sie bei den Schultern und suchte nach ihrem Blick, aber sie wollte mich nicht ansehen. Das bisschen heile Welt, das nur durch Louisa existierte, brach unter meinen Füßen weg. Hätte ich doch nur auf Zach gehört und einfach meine Klappe gehalten. Wie konnte ich von ihr erwarten, das zu verstehen?! Verständnis dafür zu haben? Es ging um ihre Seele.


  „Louisa, deine Seele ist frei! Ich will sie gar nicht besitzen. Dieser Schriftzug ist nur deswegen noch da, weil ich noch nicht weiß, wie ich es rückgängig machen kann. Bis jetzt sieht es so aus, dass nur mein Vater es rückgängig machen kann.“


  „Aber das wird er nicht tun.“ Sagte sie leise. Niedergeschlagen.


  „Doch, das wird er, wenn ich ihn darum bitte. Wenn … ich tue, was er von mir will.“


  „...Aber das wirst du nicht.“


  „Ich-“ Der Satz fraß sich selbst, als Louisa mir dies nun vor Augen führte. Es war mir zuvor noch nicht bewusst gewesen. Paimon hatte ihre Seele in die Waagschale geworfen, um meine Gefügigkeit zu erlangen. „Nein, ich werde Luzifer nicht dienen.“


  Ich hatte einen vollendeten Gefühlsausbruch von ihr erwartet, doch sie schien sich langsam zu beruhigen. Keine Träne war über ihre Wangen gekommen und sie versuchte, wieder ruhig zu atmen. Diese Nachrichten waren nicht leicht zu verarbeiten, aber nach allem, was sie bereits durchleiden musste, traf es sie auch nicht mehr wie ein Vorschlaghammer. Sie konnte es zumindest begreifen.


  „Du musst dir keine Sorgen machen. Ich weiß, es klingt schrecklich, aber es hat keine Konsequenzen für dich. Spätestens … wenn du …“ Ich wollte nicht über ihren Tod sprechen, egal wie hypothetisch. „Ich gebe deine Seele frei! Das musst du mir glauben.“


  „Kann er sie zurückholen?“ Diese Frage traf mich wie Schnellfeuer aus einem Hinterhalt. Ihre Augen forderten eine Antwort und je länger ich für diese brauchte, desto überflüssiger wurde sie. „Also kann er.“ Sprach sie schließlich aus, wozu ich nicht in der Lage war.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Shiloh.“ Ihre angsterfüllte Stimme war eine weitere Salve, die mich durchbohrte. Es nicht zu wissen, war keine Lüge, jedoch eine verhängnisvolle Verharmlosung.


  „Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert! Und schon gar nicht lasse ich zu, dass er deine Seele an sich reißt! Niemals. Ich stelle mich ihm, wenn es sein muss. Ich tue alles. Einfach alles, damit du nie wieder leiden musst! Verdammt, ich liebe dich!!“ Da waren sie. Die bedeutungsträchtigsten Worte meines Lebens, bestimmt für die Frau, die mir mehr bedeutete als eben dieses, und sie klangen völlig falsch. Untergegangen, wie eine Banalität, zwischen kalten, harten Fakten, die das Schicksal von Louisas unsterblicher Seele bedrohten. Ich hatte alles falsch gemacht, was ich in diesem Moment hätte falsch machen können.


  Sie starrte mich an und nun war es mein Gesicht, das gefüllt war mit Angst. Angst, die Frau zu verlieren, die ich liebte.


  „…Ich muss nachdenken.“ Sagte sie schließlich und strich sie nervös die Haare hinter die Ohren, bevor sie die Arme verschränkte und damit eine klare Schutzhaltung einnahm. Schutz vor mir.


  „Okay.“ Es blieb mir nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren. Ich nahm mein Handy und ging zur Tür. Jetzt konnte ich nur noch auf ihr Verständnis und ihr Vertrauen hoffen. Aber erst einmal brauchte sie Zeit, um alles sacken zu lassen. Egal, was sie nun von mir dachte, ich würde sie nicht im Stich lassen. Sie zu beschützen und für sie ein Mensch zu werden, würde auch weiterhin das Wichtigste für mich bleiben.


  Ich öffnete die Tür, sah aber noch einmal zu ihr.


  „Es tut mir leid. Ich habe das vor dir verheimlicht, weil ich dir nahe sein wollte und Angst vor deiner Reaktion hatte. Das war feige. Aber, egal ob du mir verzeihst oder nicht, ich mache den gleichen Fehler nicht noch einmal. Und … alles, … was ich gesagt habe, meine ich auch so.“


  Louisa ließ die Arme hängen und sah mich dann doch wieder an. Mein Herz machte einen kurzen Satz. Nach einem Moment des Zögerns ging sie zum Tisch, hob die Maske auf und reichte sie mir.


  „Das gilt auch für mich.“


  Mit diesen Worten und der Maske in der Hand verließ ich ihr Haus wieder. Es dauerte noch einen Moment, bis ich verstand, was sie mir sagen wollte. Als es mir endlich klar wurde, war ich erleichtert. Lange konnte ich nicht an diesem Gefühl festhalten. Mein Handy begann wieder nach Aufmerksamkeit zu betteln und machte sich lautstark bemerkbar. Ich stieg ins Auto und sah auf das Display. Es war wieder Zach. Ich ging ran, hatte aber nicht die Chance, auch nur ‚Hallo‘ zu sagen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 25: Zachary


  


  „WO ZUM TEUFEL BIST DU?!“ Plärrte ich fast schon hysterisch ins Telefon und rannte zeitgleich zur Toilette. Bevor mir Shy eine Antwort geben konnte, hing ich den Kopf über das Klo und übergab mich heftig. Die Kotze schoss aus mir raus, wie der Wasserstrahl aus einem Hochdruckreiniger.


  „Zach? Zach! Was ist mit dir?!“ Hörte ich Shilohs Stimme aus dem Handy, das ich von mir weghielt. Ich wollte antworten, doch der nächste Schwall ließ nicht lange auf sich warten. Meine Bauchmuskeln krampften sich mit Gewalt zusammen und ich begann, wie verrückt zu schwitzen. Noch immer drehte sich alles und in meinem Kopf dröhnte es, als bearbeitete ihn gerade jemand mit einem Presslufthammer. Trotz des Unwohlseins ging es mir jetzt besser. Von ‚gut‘ war ich noch weit entfernt.


  Der Trip, den ich hinter mir hatte, war mit nichts zu vergleichen, was ich bis dahin gesehen oder gefühlt hatte. Meine menschliche Hälfte konnte es kaum verarbeiten und nun kehrte sich mein Inneres nach außen. Es war einfach zu viel. Mir schmerzte jeder Muskel und das Schwindelgefühl war so übermächtig, dass auch ich fast in Ohnmacht fiel. Der schiere Wille hielt mich jetzt noch auf den Beinen. Oder besser gesagt, auf den Knien.


  Mein Magen krampfte sich noch immer zusammen, doch ein weiteres Mal musste ich mich nicht übergeben. Ich schnappte nach Luft.


  „Ich habe dir eine Frage gestellt!“ Brüllte ich so kraftvoll ins Telefon, wie es mir gerade mit meiner Schnappatmung möglich war.


  „Hast du dich gerade übergeben? Was ist da los bei dir?“


  „Antworte auf meine Frage, verdammte Scheiße! WO bist du und WO ist Adem?!“ Während ich sprach, wischte ich mir mit dem Unterarm über den Mund und versuchte hochzukommen, blieb dann aber doch hocken. Das Badezimmer drehte sich noch zu heftig.


  „Wieso? Was ist passiert?!“


  „SHILOH! Wenn du nicht auf der Stelle aufhörst, bescheuerte Frage zu stellen und mir antwortest, solltest du in Betracht ziehen das Land zu verlassen!“


  „…Ich war bei Louisa. Ich fahre gerade wieder los.“


  „W-wa … Was?! Du solltest doch zu Adem fahren!!“


  „Es kam etwas dazwischen.“


  Ich fing an zu knurren und war im Begriff, das Handy gegen den Spülkasten zu schmettern. Stattdessen schlug ich mit der geballten Faust gegen die Wand direkt daneben. Dieser Kerl war nicht zu fassen.


  „Shiloh, du … Wichsbeutel!!“ Nun kämpfte ich mich wieder auf die Beine und ließ mich auch nicht vom Schwindelgefühl abhalten. Was immer Adem passiert war, es wäre ihm mit Sicherheit nicht passiert, wenn Shy getan hätte, was wir besprochen hatten. Dafür würde ich ihm in die Fresse hauen. Das stand fest.


  „Willst du mir jetzt mal erklären, was dieser Wutausbruch soll?!“ Keifte er los und überging meine wüste Beschimpfung, so, wie ich es von ihm erwartet hatte. Ich wollte ihm noch mehr an den Kopf werfen, aber dafür war auch später noch Zeit. Jetzt musste gehandelt werden.


  „Adem muss etwas zugestoßen sein! Kali ist zusammengebrochen und hat das Bewusstsein verloren.“ Was ich dabei mehr oder weniger unfreiwillig gesehen hatte, konnte ich jetzt noch nicht formulieren. Ob ich es überhaupt jemandem anvertrauen konnte, war die entscheidende Frage. „Und es ist höchstwahrscheinlich nicht Hannah, die hinter alledem steckt, sondern Erik.“


  Für einen Augenblick herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. Damit hatte ich gerechnet.


  „…Wie kann das sein? Woher weißt du das?“


  „Von Kali! Und jetzt hör auf blöde Frage zu stellen und mach dich auf den Weg zu Adem, und zwar PRONTO! Ich bin auch schon unterwegs.“ Mit diesen Worten legte ich auf und kämpfte mich in meine Jacke. Ich wusste gar nicht, ob ich in diesem Zustand in der Lage war zu fahren. Es musste gehen. Doch vorher sah ich noch nach Kali. Sie war noch immer nicht wieder bei Bewusstsein. So langsam begann ich, mir ernsthafte Sorgen zu machen. Das war keine gewöhnliche Ohnmacht. Dieser Anfall musste ihr buchstäblich die Kraft geraubt haben. Deswegen war ich auch so leicht in ihren Kopf gekommen. Da war nicht einmal mehr irgendeine Form der mentalen Blockade. Ich hatte keine Kraft gebraucht, die Türen zu ihrem Unterbewusstsein standen einfach weit offen. Das war nicht normal. Es konnte nicht gut um Adem stehen.


  „Kali. Bitte wach auf.“ Flüsterte ich ihr wieder zu und strich ihr sanft über die Stirn. Sie sah friedlich aus, aber ich wusste nun, wie es wirklich in ihr aussah. All die Dinge, die bis dahin nur reine Vermutung waren, entpuppten sich als bittere Realität. Die Zeit in der Isolation hatte sich als tiefe, alles verschlingende Leere in ihren Verstand gegraben. Noch immer bereitete es ihr Angst, auch nur daran zu denken. Jeder hoffnungsvolle Gedanke jener Zeit hatte mit mir zu tun gehabt. Bis zum jetzigen Zeitpunkt war mir nie bewusst gewesen, wie mich Kali vor ihrem geistigen Auge sah. Und das in jeder Sekunde. Sie sah mich als das, was ich noch gar nicht war. Ein Erlöster. Ohne Makel.


  Es war jedoch keines dieser Bilder, die mich an meine physischen und psychischen Grenzen gebracht hatten, sondern jene, denen ich danach ausgesetzt war. Ich war vermutlich das erste Halbblut, das in die Psyche eines Engels eingedrungen war und den Himmel gesehen hatte. Einfach alles. Diesmal hatte nicht ich meine Schritte gesteuert, sondern Kalis Unterbewusstsein. Es war so viel mächtiger als meine Kräfte. Es hatte mich gepackt und mitgenommen. Ich konnte nur folgen und so viele Eindrücke wie möglich auf dem Weg mitnehmen.


  Wie von einem Strudel erfasst, war ich durch ihren Kopf gerauscht und hatte nicht nur gesehen, was sie gesehen hatte, sondern auch alles gefühlt, was sie gefühlt hatte. Meine Augen wurden für die Wahrheit geöffnet. Ihre Wahrheit.


  Auch sie hütete ein Geheimnis. Zwei sogar, um genau zu sein. Ihre Flügel, sie waren schwarz. Und ich wusste, was das bedeutete. Sie war alt. Sehr alt. Kein Engel von niedrigem Rang, wie sie immer gemeint hatte, sondern mächtig. Zumindest war sie es früher einmal. Zu einer Zeit, als Gott noch mit seinen Engeln kommuniziert hatte, gab er ihr zu verstehen, was er von ihr erwartete. Es war nicht wie ein echtes Gespräch. Das Wissen war irgendwann einfach in ihrem Kopf. Als hätte Gott ihr über Nacht einen Klebezettel mit seiner Unterschrift an ihre Stirn geheftet. Sie sollte auf Erden einkehren und die ‚unfreiwillig Beschmutzten‘, also uns Halblinge, auf den rechten Weg bringen und Emotionen verstehen lernen, bis sie den Einen mit ‚farbloser‘ Seele fände. Ich begriff nicht, was dies genau bedeutete, aber Kali verstand es instinktiv und sie glaubte, dass ich dieser jemand war. Bevor sie mich gefunden hatte, verstand sie es als eine Art unmotivierte Bestrafung auf der Erde leben zu müssen. Es war auch der Grund, aus dem sie nie richtig mit Menschen warm geworden war. Sie fühlte sich verstoßen. Doch nun wollte sie nicht mehr weg und ihre Frustration rührte von woanders her. Sie wollte in ihrer Aufgabe aufgehen. Bei mir sein und mich bis zu meiner Reinwaschung begleiten. Genau diese verweigerten mir die Engel jedoch bis dato. Ich hätte schon angekommen sein müssen. Allein Louisas Rettung hätte mich an den Punkt der Reinwaschung katapultieren müssen, aber die Engel schmetterten jedes von Kali gestellte Gesuch ab.


  Etwas stimmte nicht mit mir und selbst Kali verstand es nicht. Sie fühlte sich betrogen und ihre negativen Emotionen begannen, den Triangel auseinanderzutreiben. Connor hatte Recht. Sie war im Begriff zu fallen. Ich stürzte sie ins Unglück, jedoch ohne mein Zutun. Sie war von Gottes Wort enttäuscht.


  Nun war mein Kopf voller Wissen, welches ich nie wieder würde löschen können und bei dem Gedanken an dieses Wissen, begann mein Kopf sofort zu pulsieren.


  Mir wurde erneut schwindelig und ich brach auf die Knie.


  „Zach.“ Ich fuhr auf. Es war Zola, die neben mir stand und zu mir sprach. „Geh schon. Ich bleibe bei ihr und passe auf. Sobald sie wieder aufwacht, rufe ich dich an.“ Sie setzte sich an Kalis Seite und lächelte mich schwach aber aufmunternd an. Wenigstens war Zola noch hier und stand mir zur Seite. Eigentlich sollte ich mich in ihrem Zustand noch nicht auf sie verlassen, aber ich hatte keine andere Wahl. Sie würde mich auf jeden Fall alarmieren, sollte etwas nicht stimmen. Sie hatte uns schon gewarnt und damit ihren neugewonnenen guten Willen demonstriert.


  „Lass niemanden rein. Ich bin bald zurück.“ Sagte ich noch und machte mich dann auf den Weg.


  Mit dröhnendem Schädel stieg ich auf mein Motorrad und bretterte los. Schon für Kali musste ich herausfinden, was mit Adem passiert war und danach musste ich herausfinden, warum man mir die Reinwaschung verweigerte. Wenn sie doch zu mir gesandt wurde, um mich zu erlösen, warum ließ man es dann nicht zu? Ich hatte mit Sicherheit keine Träume gesehen. Kali träumte nicht. Sie schlief schließlich auch kaum. Das war alles wirklich passiert. Mein Vater war unter den Dämonen ein Niemand gewesen. Meine Mutter war auch psychisch krank gewesen, aber ich bezweifelte stark, dass das in irgendeinem Zusammenhang stand. Mit Zola konnte es ebenfalls nichts zu tun haben. Sie war jetzt ein Mensch. Konnte es tatsächlich an meiner Beziehung zu Kali liegen? Wussten die Engel davon?


  Kalis Stimme schrillte plötzlich durch meinen Kopf und ich kniff unweigerlich die Augen zusammen. Lähmende Schmerzen schossen durch meinen Kopf, während mich Flashbacks ihrer Gedanken und Erinnerungen überfielen. Ich versuchte noch zu bremsen, verlor aber nur wenig später die Kontrolle über mein Bike.


  Einen Moment lang war ich schwerelos. Nur der kühle Wind riss durch meine Kleidung. Dann schlug ich auf. So abrupt und mit solch einer Wucht, dass ich nicht einmal Schmerzen fühlte. Ein weiterer Aufschlag folgte und noch einer. Es riss mich über den Asphalt der Straße. Autos bremsten. Menschen schrien vor Entsetzen auf. Keine Ahnung, woher der Gedanke kam, doch für einen Moment hoffte ich schlicht, nicht überfahren zu werden. Sehen konnte ich nichts. Mein Kopf war von den Gedankenblitzen noch immer gelähmt. Ich hörte mich selbst atmen. Stöhnen. Schritte eilten in meine Richtung. Erst jetzt konnte ich die Augen langsam wieder öffnen. Kurz darauf folgten die Schmerzen.


  „Argh …“


  Das war nicht gut. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Mein beinahe Zusammenbruch daheim hätte mir schon eine Warnung sein müssen. Jetzt lag ich hier auf der Straße und zog Aufsehen auf mich.


  „Bleiben Sie ruhig liegen!“ Schrie mir irgendjemand ins Gesicht. Ich kniff die Augen kurz wieder zusammen und drehte den Kopf weg. Es tat weh. Die Sirenen eines Krankenwagens heulten auf und näherten sich mir. Alles nur das nicht. Kein Krankenwagen. Ich musste hier weg. Shy wartete auf mich. Wo war mein Motorrad?


  Sowie ich den Versuch gestartet hatte mich aufzurichten, drückten mich auch schon drei Paar Hände wieder zu Boden. Ich versuchte es erneut und das Spielchen wiederholte sich.


  „Lasst mich los, verdammt noch mal!“ Zischte ich die Menschen um mich herum an.


  „Sie hatten einen Motorradunfall! Sie könnten schwer verletzt sein und müssen liegen bleiben!“ Entgegnete mir einer der Männer zu meiner Linken. „Der Krankenwagen ist gleich da.“ Fügte er noch hinzu, wohl in der Hoffnung, das würde mich beruhigen. Es tat so ziemlich das Gegenteil. Ich nahm nicht einmal wahr, wo genau oder wie schwer ich verletzt war. Ob ich überhaupt verletzt war. Mein Körper war zurzeit so vollgepumpt mit Adrenalin, dass ich außer den überwältigenden Kopfschmerzen nichts wahrnahm. Ich schmeckte kein Blut, also konnte es nicht so schlimm sein.


  Erneut kämpfte ich mich hoch und ließ mich diesmal auch nicht festhalten. Sichtlich überrumpelt von meiner Kraft, riss ich die Männer einfach mit mir, als sie erneut versuchten, mich festzuhalten. Kaum war ich auf den Beinen, stieß ich sie so sanft von mir, wie ich konnte. Einer von ihnen fiel zu Boden und ein Aufschrei der Verwunderung ging durch die wachsende Menge von Menschen um mich herum.


  „Es geht mir gut. Geht weg von mir.“ Versuchte ich die aufdringlichen Helfer loszuwerden. Natürlich glaubten sie mir nicht. In der Ferne sah ich schon die Ambulanz anrauschen. Höchste Zeit hier zu verschwinden.


  Ich schleppte mich zu meinem Motorrad und fühlte erst jetzt, wo ich mehr oder weniger stark verletzt war. Unter Garantie hatte ich Schürfwunden an Gesicht und Hals. Vielleicht war mein Schlüsselbein gebrochen. Vielleicht auch nur angebrochen. Genau konnte ich es nicht sagen. Ich richtete meinen Cruiser wieder auf und erneut entwichen den Menschen Laute der Fassungslosigkeit. Mit dem, was ich hier gerade tat, verstieß ich klar gegen die goldene Regel der Unauffälligkeit, aber drauf geschissen. Ich hatte keine Zeit, mich ins Krankenhaus karren zu lassen. Es war sowieso unnötig. Was für Verletzungen ich auch immer hatte, solange ich mich noch bewegen konnte, würden sie in wenigen Tagen verheilen. Vielleicht auch Stunden.


  Ich verlor keine Zeit mehr und fuhr los. Zumindest versuchte ich es. Die Menschen sprangen panisch beiseite, als hätte ich die Absicht gehabt, sie alle über den Haufen zu fahren. Dabei gab ich mir Mühe genau dies nicht zu tun. In Schlangenlinien manövrierte ich mich langsam aus der Masse und weg vom Krankenwagen.


  Diese beschissenen Flashbacks hatten mich fast dazu gebracht, mein Motorrad zu Schrott zu fahren. Einen Überblick über den Schaden würde ich mir später noch verschaffen. Es war erst einmal wichtiger, nicht sofort wieder den Asphalt zu knutschen.


  Mir schwirrte noch immer der Schädel und meine Augen wollten nicht offenbleiben, deshalb sah ich nicht, was von der Seite auf mich zukam.


  Ein Fahrzeug rammte das Hinterrad meines Motorrads und ich verlor abermals die Kontrolle. Der Aufprall warf mich zurück und meine Schläfe traf die Motorhaube des Wagens, welcher nach der Kollision mit quietschenden Reifen zum Stehen kam.


  Schreie erfüllten wieder die Luft. Ich versuchte noch einmal hochzukommen, torkelte zwei Meter weit und brach erneut zusammen. Mein Kopf wollte nur noch explodieren. Die Schmerzen strahlten von innen gegen meine Schädeldecke, mit dem Wunsch auszubrechen. Ich packte meinen Kopf und fühlte das warme Blut.


  „Nicht bewegen!“ Schrie mir jemand entgegen. Dann konnte ich nicht länger. Ein weiterer Flashback traf mich und ich brach zusammen.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 26: Shiloh


  


  Das gesamte Wohnhaus schien zu dieser späten Stunde noch auf den Beinen zu sein. Nur in Adems Wohnung brannte kein Licht. Die Eingangstür stand weit offen und man hörte Menschen aufgeregt in diversen Sprachen reden. Durch die Fenster sah man sie über den Flur eilen. Sogar kleine Kinder rannten hin und her. Es war skurril. Alles wirkte so, als wäre hier gerade etwas Furchtbares passiert. Ein Verbrechen, welches alle in helle Aufregung versetzt hatte, doch nirgendwo war Polizei zu sehen. Was hatte diese Leute so sehr aufgeschreckt, dass sie nun umherirrten, aber nicht genug verängstigte, um die Polizei zu rufen. Das passte nicht zusammen.


  Ich stand noch immer vor dem Wohnhaus und fühlte mich allmählich wie auf heißen Kohlen. Unsere Wohnung war nicht so weit von diesem Stadtteil entfernt, aber Zach kam und kam nicht. Viermal hatte ich mittlerweile versucht ihn zu erreichen, doch er ging nicht an sein Handy. Ich beschloss, ohne ihn reinzugehen. Es war bereits genug Zeit vergangen. Zach würde schon wissen, was er tat. Was auch immer ihn aufhielt, er konnte auf sich aufpassen und er wollte, dass ich nach Adem sah.


  Kaum hatte ich das Haus betreten, verstärkte sich das laute Klagen der Menschen. Das Bild, das sich mir bot, wurde zusehends abstruser. Ein Mann mittleren Alters hockte in einer Ecke und betete mit weit gen Himmel gestreckten Armen, während seine Frau offenbar versuchte, ihn zurück in die Wohnung zu zerren. Ich konnte anhand der Gesten nur vermuten, dass es Gebete waren. Ich verstand die Sprache nicht, die er sprach. Ich lief weiter nach oben und traf noch mehr Menschen in einer Art von Gebetsposition an. Eine ältere Frau kniete auf dem Flur. Die Tür zu ihrer Wohnung stand weit offen. Dort saß ein Mann zusammengesunken auf dem Sofa. Seine Augen waren geöffnet, doch sie starrten leblos ins Nichts. Auch die ältere Dame sprach eine Sprache, die mir nicht geläufig war. Als ich vor ihr stehenblieb, würdigte sie mich keines Blickes. Ich hob die Hand und winkte behutsam, um zu sehen, ob sie mich überhaupt wahrnahm. Zuerst passierte nichts, dann unterbrach sie ihr Gebet und starrte mich an. Sie reckte mir den Finger entgegen und begann lauthals zu brüllen. Es war kein Schreien, sondern ein tiefes, hasserfülltes Brüllen. Weitere Bewohner der höheren Etagen kamen ans Treppengeländer gehastet und starten zu uns hinab. Sie murmelten laut vor sich hin und ich nahm die Worte ‚Demoni‘ und ‚Satana‘ wahr. Was hier auch los war, es stank zum Himmel.


  Ich ließ die brüllende Frau stehen und rannte nach oben zu Adems Wohnung. Je höher ich kam, desto mehr spürte ich ein wachsendes Unbehagen. Es war ein schweres, beinahe erdrückendes Gefühl. Mir blieb regelrecht die Luft weg und mein Kopf begann zu pulsieren. Fast ganz oben angekommen manifestierte sich dieses düstere Gefühl in tatsächlicher Dunkelheit. Ein schwärzlicher Schleier der Verderbnis lag über der obersten Etage des Hauses. Die Glühbirnen im Flur waren zersprungen. Nur eine Einzige hielt noch durch und flackerte vor sich hin. Der Dunst brachte einen stechenden Geruch von Schwefel mit sich, den Menschen nicht wahrnehmen konnten.


  Adem bewohnte mit Erik und Hannah zusammen die beiden Wohnungen, die sich im Dachgeschoss befanden. Beide Apartments waren zusammengelegt, doch es gab noch immer zwei Eingangstüren. Beide standen offen.


  Ich war schon im Begriff, einfach zu einer zu stürmen, da nahm ich ein Winseln wahr. In der Ecke des Hausflurs hockte ein kleiner Junge. Er hielt sich den Kopf und schien verwirrt. Dieser Dunst griff ihn an, so, wie er auch die anderen Hausbewohner angriff. Er setzte sich auf ihren unbescholtenen Verstand und machte sie wirr. Tötete sie vielleicht sogar. Instinktiv begannen die Menschen zu beten, doch ich bezweifelte, dass es etwas brachte. Sie waren nicht einmal mehr genug bei Verstand, um auf andere zu reagieren. Es zog ihre Psyche langsam ins Dunkle. In ihrem Wahn sahen sich mich bereits als das, was ich war. Es war die Chemiewaffe eines Dämons und die Symptome erinnerten mich schlagartig stark an Ewelina.


  Der Junge musste hier weg. Ich nahm den Kleinen auf meine Arme und trug ihn ein Stück die Treppe hinunter.


  „Hey Kumpel, geh zu deiner Mama, okay?“ Er sah mich an und schenkte mir ein verheultes Nicken. „Okay, geh zu Mama und bleib bei ihr. Du musst keine Angst haben.“ Wieder nickte er mir zu und lief mit wackeligen Schritten die Treppe hinab. Ich konnte mich nur fragen, warum er überhaupt hier oben gewesen war. Hatte ihn die Neugier getrieben? Haben die Menschen mitbekommen, was hier vorgefallen war und hatte der Dämon sie deswegen vergiftet? Wenn er seine Spuren verwischen wollte, musste er zumindest intelligenter als der Durchschnitt sein.


  Ich stupste eine der Eingangstüren an und langsam öffnete sie sich vollends. Wie ich von außen bereits gesehen hatte, war es in der Wohnung stockduster. Nur in einem Zimmer am Ende der Diele, welches von vorne nicht sichtbar war, flackerte ein schwaches Licht.


  Noch bevor ich die Wohnung richtig betreten hatte, mischte sich zu dem erdrückenden Gefühl des Unbehagens auch noch überwältigende Übelkeit. Beinahe sackte ich auf die Knie zusammen. Es war so heftig, dass sich mein Magen zusammenkrampfte und mir für einen Augenblick schwarz vor Augen wurde. Ich stützte mich von der Wand ab und schleppte mich trotz der eindeutigen Wahnzeichen weiter. Die körperlichen Beschwerden wurden schlimmer, je näher ich dem Raum kam. Das Pulsieren meines Kopfes war zu einem heftigen Pochen geworden, das mich in immer kürzeren Abständen und mit immer heftigeren Schlägen traktierte. Als ich am Türrahmen ankam und das Licht erneut aufflackerte, präsentierte sich mir ein unfassbares Bild. Auf dem Boden, in der Mitte des Raumes, lag Adem. Völlig regungslos. In seiner Brust klaffte ein gewaltiges Loch. Seine Kleidung lag in Fetzen und sein Blut war an die Wände, ja sogar an die Decke, gespritzt. Es war einfach überall. Mit gewaltiger Kraft musste es seinen Körper verlassen haben. Mir schien es so, als hätte etwas seinen Brustkorb von innen gesprengt.


  Sekundenlang starrte ich in das blutgetränkte Zimmer, das ohne Adem im Zentrum den Eindruck erweckte, hier wäre ein Massaker geschehen. Egal, wie lange ich hinstarrte, ich konnte es nicht glauben. Festgewurzelt stand ich da und rührte mich keinen Millimeter, obwohl es mir mit jeder vergehenden Sekunde noch etwas schlechter ging. Es musste Adems Blut sein, das in so großen Mengen sogar schädlich für mich war, wenn ich nicht damit in Kontakt kam. Gepaart mit den Auswirkungen des dämonischen Dunstes, setzte es mir richtig zu.


  Adem konnte nicht so hier liegenbleiben. Irgendwie musste ich ihn hier wegschaffen. Verdammter Mist! Warum war Zach nicht hier? Er wusste in solchen Situationen immer, was zu tun war. Jetzt musste ich mir eben selbst etwas einfallen lassen.


  Da Adem ein vollwertiger Engel war, konnte er nicht sterben. Das hieß, er war noch am Leben, egal wie sehr es jetzt auch nach dem Gegenteil aussah. Ich musste ihn irgendwie von hier zur vorübergehenden Himmlischen Vertretung schaffen. Mit den Handschuhen an den Händen sollte ich mir keine akuten Verletzungen zuziehen. Wie lange ich so viel seines Blutes in meiner Nähe ertragen konnte, musste ich wohl oder übel herausfinden.


  Vorsichtig betrat ich den Raum und ging vor Adem in die Hocke. Seine Verletzung war so tief, dass ich nun sehen konnte, wie sein Herz in seiner Brust schlug. Ich wandte den Blick kurz ab und kniff die Augen zusammen. So konnte ich ihn nicht durch den Flur schleppen. Wenn die Leute, die noch bei Sinnen waren, ihn so sahen, würden sie mit Sicherheit auch durchdrehen.


  Ich stand wieder auf, schleppte mich aus dem Raum und ging zu Adems Schlafzimmer. Für eine lange Suche nach etwas Passendem blieb keine Zeit. Ich schnappte mir die erste Jacke, die ich auf einem Stuhl hängen sah, und lief wieder zu Adem. Vorsichtig legte ich das Kleidungsstück über seinen geöffneten Brustkorb, danach eilte ich in die Küche und ging durch alle Schränke. Unter der Spüle fand ich, wonach ich suchte. Extragroße Müllbeutel. Ich schnappte mir einen und lief mit wackeligen Schritten zurück. Dann begann ich damit, Adems Körper in den Müllsack zu packen. Mir war natürlich bewusst, wie absurd das war. Ich hatte einfach zu viele Kriminalserien geguckt, wie sonst konnte ich überhaupt auf so eine Idee kommen? Aber eine bessere Lösung fiel mir nicht ein, um mich selbst vor seinem Blut abzuschirmen und nur minimales Aufsehen zu erregen, während ich ihn aus dem Gebäude schaffte.


  Natürlich passte ein Mann von Adems Größe auch nicht in die extragroßen Müllbeutel. Ich musste also noch weitere kaputtschneiden und mit Klebeband zusammenschustern. Je mehr Zeit verging, desto schlechter fühlte ich mich. Für einen Menschen musste es sich so anfühlen, als wäre er ohne Atemschutz den Dämpfen in einer Chemikalienfabrik ausgesetzt. Einfach unerträglich.


  Als ich fertig war, nahm ich mir keine Zeit, die Arbeit zu begutachten. Es würde schon halten. Es musste. Sehr viel länger konnte ich einfach nicht in dieser Wohnung bleiben.


  „Wer hat dir das nur angetan?“ Fragte ich leise und erwartete keine Antwort. Im Grunde kannte ich die Antwort. Weder Hannah noch Erik waren hier. Sie waren verschwunden und hatten Adem hier liegen lassen. Es war mir egal, wer in diesem teuflischen Gespann die Zügel in der Hand hielt. Sie waren beide gleichermaßen schuldig. Selbst, wenn Hannah Erik nur half. Hatte sie mich auch deswegen angerufen? Sollte ich hierherkommen? Natürlich. Obwohl sie mich nicht erreicht hatte, war ihr Plan trotzdem aufgegangen. Ich war nun hier bei Adem und alles sah so aus, als wenn ich dafür verantwortlich war. Es konnte einem zumindest so vorkommen, wenn man jetzt zur Szene dazu stieß. Aber es kam niemand. Vielleicht wollte mich Hannah doch warnen.


  „Scheiße.“ Fluchte ich und packte den Riesenmüllsack mit der kostbaren Fracht darin. Selbst, wenn das hier eine Falle war, konnte ich Adem nicht hierlassen. Die Engel würden ihn nicht ohne weiteres finden. Er war nicht mit denen im Triangel verbunden, und wenn Kali durch Adems Schmerzen bewusstlos geworden war, konnte ich davon ausgehen, dass auch Connor nicht in der Lage war, hier aufzutauchen.


  Vorsichtig fing ich damit an, Adem aus der Wohnung und Richtung Treppe zu schleifen.


  „Du musstest ja unbedingt in ein Haus ohne Fahrstuhl ziehen.“ Gab ich überflüssigerweise von mir. Nun, es war nicht völlig sinnlos. Es beruhigte meine Nerven, die im Moment bis zum Zerreißen angespannt waren. Ich war durchaus noch stark genug, um Adem zu tragen, doch ich wusste nicht, wie sicher das Klebeband alles zusammenhielt und mich vor einem eventuellen Kontakt mit seinem Blut schützen konnte. Ich musste vorsichtig sein. Würde es erst durch meine Kleidung dringen, wäre auch eine kleinere Menge sicher genug, um mich ernsthaft zu verletzen. Oder Schlimmeres.


  Ich versuchte, Adems Körper so vorsichtig wie möglich, die Treppe hinunter zu ziehen. Im Moment war es das Mindeste an Respekt für meinen früheren Mentor. Leider wurde es für uns beide holpriger als gedacht. Ich stolperte die Treppe viel mehr hinunter, als dass ich wirklich ging. Mehr als nur ein Mal stürzte ich dabei sogar fast. Adems Nähe und der Dunst zermürbten mich immer stärker. Mein Körper wollte mir nicht mehr richtig gehorchen. Mir schwirrte der Kopf. Der Schmerz in meinen Schläfen schien meinen Kopf langsam von beiden Seiten zerquetschen zu wollen. Meine Muskeln hatten sich so stark angespannt, dass meine Bewegungen immer unkoordinierter und abgehackter wurden. Jeder Schritt quälte mich, wirkte anstrengender als der vorherige. In diesem Zustand wäre ich nun sicher nicht mehr in der Lage Adem zu tragen.


  Die orientierungslosen Hausbewohner standen noch immer betend auf dem Hausflur, während ihre weniger verwirrten Verwandten versuchten, der Lage Herr zu werden und sie aus ihrer Trance zu schütteln. Leider ohne Erfolg. Ich konnte nur hoffen, die Umstände würden sie genug ablenken, sodass ich Adem unbemerkt hier raus schaffen konnte.


  Am ersten Treppenabsatz angekommen wusste ich, dies würde ein frommer Wunsch bleiben. Die Menschen hielten inne und starrten mich dann an. Ich wartete nur darauf, dass jemand versuchen würde, mich aufzuhalten oder das Wort an mich richtete. Beides blieb aus, also schleppte ich Adem einfach weiter die Treppe hinunter und ignorierte die fragenden Gesichter.


  Kurz vor dem letzten Treppenabsatz waren meine Sachen komplett durchgeschwitzt. Ich hatte mehrere Male das Gleichgewicht verloren und somit auch den Halt über Adems Körper. Jedes Mal entschuldigte ich mich leise bei ihm für diese Respektlosigkeit. An diesem Punkt fühlte ich mich körperlich so mitgenommen, wie schon lange nicht mehr. Zuletzt ging es mir wohl in der Hölle so schlecht. Nur kamen jetzt diese unerträglichen Kopfschmerzen und die Übelkeit dazu. Bevor ich meine letzte Kraft für die finale Treppe zusammennahm, versuchte ich noch einmal Zach zu erreichen. Es tutete nicht. Stattdessen wurde ich direkt auf seine Mailbox geschickt.


  „Affendreck!“ Fluchte ich nun nicht mehr ganz so leise. Bei dem Versuch, das Handy wieder in der Hosentasche zu verstauen, brach ich auf die Seite und stürzte fast vollends zu Boden. Ich musste wirken wie ein betrunkenes Baby. Es war so erniedrigend.


  Plötzlich gab Adem ein leises Stöhnen von sich. Hätte ich nicht gerade fast am Boden gelegen, wäre es mir vermutlich entgangen. Hastig öffnete ich die Müllbeutel und hob die Jacke ein Stück, um nach ihm zu sehen. Seine Augenlider waren noch immer geschlossen, aber flatterten stark. Ich zog die Jacke noch ein Stück höher und stellte fest, dass seine Verletzung auf der kurzen Strecke von seiner Wohnung bis fast ganz nach unten, schon weitaus weniger schlimm aussah. Sie heilte. Zwar langsam, aber in Anbetracht der Verletzung war es für mich schon Fortschritt genug. Mein Gesicht war noch immer verhärtet aber innerlich atmete ich auf. Wenn sein Körper sich regenerieren konnte, würde er mit etwas Hilfe sicher schnell wieder auf die Beine kommen.


  Ich machte mich bereit für die letzte Etappe von der Treppe bis zu meinem Auto, da hörte ich Polizeisirenen. Sie näherten sich dem Gebäude.


  „Alles nur das nicht!“ Schickte ich ein eher schlechtes als rechtes Stoßgebet gen Himmel. Es half nichts. Sekunden später sah ich draußen das rhythmische Flackern des Blaulichts. Und Zach war nicht hier. Wie sollte ich ohne seine Hilfe aus dieser Situation kommen? Weglaufen? Schwachsinn. Wer wusste, was sie dann mit Adem machen würden. Mich rausargumentieren? Was sollte ich denn sagen? ›Das war schon so‹. Ich war mir sicher, den dummen Spruch brachte auch jeder zweite Verbrecher, den man auf frischer Tat ertappte. Ich hätte mir auch nicht geglaubt.


  „Dreck, Dreck, Dreck!“ Schimpfte ich im Flüsterton und schleifte Adems Körper anstatt nach draußen, so schnell wie möglich den Weg Richtung Kellerräume weiter. Hoffentlich war die Polizei nur hier, weil ein paar besorgte Bürger das merkwürdige Treiben bemerkt hatten und nicht wussten, was wohl am besten zu tun war. Ich glaube selbst nicht daran.


  Es war wohl eher anzunehmen, dass die Polizisten nach mir suchten. Der Typ, der eine vermeintliche ‚Leiche‘ den Hausflur hinabschleppte.


  Ich wollte mich am Eingang zu den Kellerabteilen verstecken, da spürte ich die Anwesenheit von Engeln. Normalerweise nahm man sie nicht sofort wahr. Engel waren in der Lage, ihre himmlische Präsenz gut zu unterdrücken. Anders als manche Dämonen, die man schon aus einem Kilometer Entfernung deutlich spürte.


  Jetzt gerade mussten sich mehrere Engel direkt vor dem Gebäude befinden und sie wollten ihre Präsenz ganz augenscheinlich auch nicht verbergen. Sie konnten nur wegen Adem oder der merkwürdigen Vorkommnisse hier sein. Vielleicht auch beides. Sie würden mich auf jeden Fall finden. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich ihnen zu stellen.


  Bevor ich nach oben trat, riss ich die Müllsäcke auf, ließ aber die Jacke auf Adem liegen. So kam es mir am würdevollsten vor. Dann trat ich schwankend an die Haustür. Erst, als ich sie erreichte und nach draußen trat, stieg jemand aus dem Polizeiwagen. Es war ein junger Mann oder auch Frau, mit platinblonden Haaren. Ich konnte es nicht genau sagen, da die Person eine große Sonnenbrille und einen langen, weit geschnittenen Ledermantel trug. Die Kurzhaarfrisur mit einseitigem Undercut tat ihr Übriges. Selbst nach dem Abnehmen der Sonnenbrille war das Rätsel noch nicht gelüftet. Zum Vorschein kam ein androgynes Gesicht ohne die Spur von Schminke. Nur eines konnte ich mit Sicherheit sagen. Vor mir stand ein Engel. Das spürte ich sofort.


  Aus dem Wagen stieg noch ein weiterer Engel. Ein Mann mit Stoppelbart und langen, grauen Haaren, die sich geschmeidig über seine Schultern legten. Er trug nur ein schlichtes, weißes T-Shirt und eine Lederhose. Aus einem weiteren Wagen, auf dessen Dach ein Blaulicht aufgepflanzt worden war, entstieg ein dritter Engel. Eine Frau, die verglichen zu den anderen beiden, unauffällig auftrat. Pferdeschwanz, Jeans und ein grauer Pullover.


  Der androgyne Engel trat an mich heran. Er oder sie trug Turnschuhe. Das war auch sehr nichtssagend. Am meisten nervte mich jedoch daran, dass es mich überhaupt kümmerte, welches Geschlecht dieser Engel hatte. Es war schließlich egal.


  „Wie ist dein Name.“ Fragte mich der Engel geradeheraus. Seine Stimme erinnerte an den Klang von zarten Glöckchen. Definitiv feminin. Damit war die Katze aus dem Sack.


  „Shiloh Soldan.“


  Sie warf einen Blick zum unauffälligen Engel mit Pferdeschwanz. Sie sah auf ihr Handy und dann wieder hoch, bevor sie sachte nickte. Wurde ich gerade überprüft?


  „Was ist hier vorgefallen?“


  „Das weiß ich selbst nicht so genau.“


  „Warum bist du hier?“


  Ich begriff, dass ich mich schon mitten in einem Verhör befand.


  „Ich habe einen Anruf von meinem Partner bekommen. Unsere Bewährungshelferin, Kali, sei zusammengebrochen, hätte ihm aber noch mitteilen können, dass Adem in Gefahr sei. Daraufhin bin ich hergekommen, um nach dem Rechten zu sehen.“


  „Wo ist dein Partner.“ Ihre Stimme blieb völlig emotionslos. Kein Misstrauen. Nicht einmal eine Spur von Neugier.


  „Ich weiß es nicht. Er wollte auch hierherkommen. Ich schaffe es nicht, ihn zu erreichen.“ Je mehr ich von mir gab, umso mehr erkannte ich die Schwächen in meiner Aussage. Obwohl es die Wahrheit war, klang es ausgedacht. Ich wurde nervös. Gepaart mit meinen Kopfschmerzen und der Erschöpfung konnte ich kaum meinen Körper stillhalten. Ich krallte mich an den Türrahmen.


  „Der Name deines Partners?“


  „Zachary Kane.“


  Sie holte tief Luft, bevor sie wieder Blicke mit dem anderen Engel austauschte und das gleiche Nicken bekam. Vielleicht kannte sie Zachary schon. Ich hatte es hier mit Autoritäten zu tun und er war kein unauffälliger Typ. Möglicherweise behielten sie ihn im Auge.


  „Wo ist Adem?“


  Ich zögerte ein wenig, bevor ich auf diese Frage antwortete.


  „Er ... er ist im Untergeschoss. Ich wollte ihn gerade zur Himmlischen Vertretung bringen. Er … ist schwer verletzt.“


  Sie sah mir tief in die Augen. Sehr lange. Es kam mir vor wie Minuten. Mein Mund wurde trocken und ich schwitzte mein Shirt noch etwas mehr durch.


  „…Wir übernehmen das.“ Sagte sie schließlich. Ich fühlte mich, wie der Guillotine gerade noch entkommen. „Mein Name ist Areli. Das sind Noura und Lazarus. Du wirst uns zur Himmlischen Vertretung begleiten. Wir sorgen dafür, dass du Zutritt erhältst. Dann überprüfen wir den Sachverhalt.“


  Ich nickte. Einspruch war zwecklos. Es würde mich nur verdächtig machen. Lazarus begab sich ins Gebäude, vermutlich, um Adem zu holen. Auch Noura ging hinein. Bei sich hatte sie einen Koffer. Ich war neugierig zu erfahren, was darin war, fragte aber nicht. Sie würde sich mit dem Inhalt vermutlich daran machen, die Zustände in diesem Haus zu bereinigen. Einem Dämon konnte man diesen Vorgang nicht ohne weiteres anvertrauen. Auch keinem Halbling wie mir.


  Areli setzte mich auf die Rückbank des Polizeiwagens. Wenn der Polizeidienst, die ‚Nebenbeschäftigung‘ dieser Engel war, dann war sie sehr praktisch. Nur kurze Zeit später kam Lazarus mit Adem aus dem Wohnhaus. Er war noch immer in die Müllsäcke gewickelt. Er legte Adem auf die Rückbank des anderen Fahrzeugs. Nach guten 20 Minuten kam auch Noura wieder zum Wagen. Im Gebäude wurden nach und nach die Lichter gelöscht.


  „Gib mir bitte dein Mobiltelefon.“ Verlangte Areli von mir. Ich händigte es ihr ohne Diskussion aus. Erst dann fuhren wir los.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 27: Zachary


  


  Ich öffnete die Augen und sah als Erstes die Decke eines Krankenhausraumes. Mir war sofort bewusst, wo ich war, auch wenn ich bis jetzt nur die Decke und die ausgeschaltete Neonröhre über mir sah. Dieser stechende Geruch nach Desinfektionsmitteln wäre schon Hinweis genug gewesen. Dass ich auch noch eine Nadel in meinem Arm spüren konnte, vervollständigte das Bild. Die musste raus, und zwar sofort. Vermutlich war es nur eine Kochsalzlösung, aber darauf konnte ich mich nicht verlassen.


  Ich versuchte mit der Hand den Arm zu erreichen, in dem die Transfusionsnadel steckte, schaffte es aber nicht.


  „Was zum …“ Ich richtete mich auf und sah, dass mein rechter Arm mit Handschellen an das Geländer des Krankenhausbettes gefesselt war. Schöner Scheiß. Wie lange lag ich flach? Ich musste Shiloh anrufen.


  Trotz Nadel im Arm versuchte ich an mein Handy zu kommen, nur war es nicht mehr da, wo ich es zuletzt gelassen hatte.


  Die Tür ging auf und ein Mann betrat den Raum. Er trug einen Anzug, bei dem Hose und Jackett nicht zusammenpassten. Obwohl ich ihn auf circa 50 schätzte, hatte er noch sehr dichtes, dunkles Haar und einen Schnauzer, um den ihn so mancher Admiral aus dem Ersten Weltkrieg beneidet hätte. Er hatte ein breites Kreuz aber auch ein kleines Bäuchlein. Ich erkannte sofort, dass er unter dem Jackett einen Waffengurt trug. Der Typ war ein Bulle. Vermutlich hatte er mich an das Bett gekettet.


  „Suchen Sie das hier?“ Er hob einen Plastikbeutel hoch, in dem sich meine Knarre befand. „Oder das hier?“ Mit der anderen Hand hob er einen zweiten Beutel hoch, in dem mein Dolch lag. Ein süffisantes Grinsen machte sich auf seinem schnauzbärtigen Gesicht breit. Zwischen den gelblichen Zähnen hing ihm noch etwas von der letzten Mahlzeit. Er war wohl auch Raucher.


  „Um ehrlich zu sein, suche ich nach meinem Handy.“


  „Das haben wir auch konfisziert. Oder besser gesagt, was davon noch übrig war. Anrufen können sie damit auf jeden Fall niemanden mehr, Herr …“


  “Fummel. Dr. Leonard Fummel. Ich bin Frauenarzt.“


  Der Beamte versuchte seine stählerne Miene zu bewahren und zu verstecken, wie verärgert er über mein widerspenstiges Verhalten war. Er legte die Plastiktüten auf einem Stuhl neben der Tür ab und trat an mein Bett. Ich musste unfreiwillig grinsen und merkte dadurch, dass ich wohl Schmerzmittel im Blut hatte.


  „Ist das Ihr Ernst?“


  „Ich weiß schon, was Sie denken. Viele Patientinnen sprechen mich auf meinen Namen an. Es ist schon nicht leicht. Meine Jugend war auch ganz schön hart. Kinder können so grausam sein. Zum Glück stehe ich da jetzt drüber.“


  „Na schön … Doktor Fummel. Mein Name ist Leutnant Colonel Dudarski. Soll ich auch noch Amtsanmaßung auf die Liste Ihrer Verbrechen setzen?“


  „Welche Verbrechen? Ich hatte einen Motorradunfall.“


  Dudarski grunzte auf und beugte sich dramatisch zu mir runter. Sein Rasierwasser kroch mir in die Nase. Ein aufdringlicher Moschus Duft.


  „Wir haben Ihr Nummernschild überprüft. Das Motorrad ist auf eine Organisation zugelassen, die sich ‚Heavenly REPO‘ nennt und anscheinend ein Tochterunternehmen einer großen Gesellschaft mit dem Namen ‚ReDEEM‘ ist. Wollen sie mir dazu irgendwas sagen?“ Seine Nasenflügel begannen, sich aufzublähen.


  „Viele Unternehmen haben hauseigene Ärzte.“


  „Frauenärzte?“


  „Ich lindere das Leid, wo ich es sehe.“


  „Als wenn sie Arzt wären! Sagen Sie mir lieber Ihren richtigen Namen, bevor Sie in ernsthafte Schwierigkeiten kommen!“


  „Witzig. Ich dachte, ich wäre schon in ernsthaften Schwierigkeiten.“


  „Treiben Sie es nicht zu weit!“ Spukte er mir direkt ins Gesicht. Dann drehte er sich um, hob die Plastiktüten wieder hoch und wedelte damit theatralisch in der Luft herum.


  „Das hier sind illegale Waffen! Sie sind nicht registriert und die Kennnummer wurde nicht einfach nur weggefeilt, sie haben nicht einmal eine gehabt! Was hatten Sie damit vor, Fummel?“


  Ich fing an zu kichern und Dudarski lief rot an. Er ließ die Tüten wieder fallen und baute sich vor meinem Bettende auf.


  „Das hier ist kein Witz. Dafür kommen Sie in den Knast.“


  „Ich verstehe schon. Sie spielen den bösen Cop. Ich spiele mit.“ Ließ ich ihn wissen und räusperte mich effektvoll. „Von mir erfahren Sie nix! Ich verpfeif meine Leute nicht! Das ist das Gesetz der Straße, Bruder!“ Sagte ich geschauspielert und mit dickem frei erfundenem Akzent. Er starrte mich kurz verwirrt an, bevor ihm selbst bewusst wurde, wie er gerade schaute. Sofort war der abgeklärte Blick wieder da.


  „Wer sind denn Ihre Leute?“


  Ich fing zu lachen an und fasste mir an den Kopf. Das sollte mir eigentlich Spaß machen, doch dafür war es viel zu einfach.


  „Hören Sie, Dudarski. Wie wäre es, wenn Sie mich erst einmal über meine Rechte belehren, bevor Sie mich verhören. Wenn Sie fertig sind, würde ich gern mal telefonieren.“


  Eine Weile lang funkelte er mich nur an und schien zu überlegen, was er jetzt tun sollte. Er rieb sich über sein breites Kinn, leckte sich über die Unterlippe und begann dann damit, mich über meine Rechte zu belehren.


  „Na schön, Fummel. Ihnen wird das Überfahren einer roten Ampel, das Mitführen illegaler Waffen, ein Verstoß gegen die Ausweispflicht und das Führen eines motorisierten Transportmittels ohne entsprechende Fahrzeugpapiere zur Last gelegt. Vielleicht auch Amtsanmaßung … Sie können sich zu dieser Sache äußern, müssen dies aber nicht.“


  „Fein. Dann würde ich jetzt gerne telefonieren.“


  „Wir sind hier nicht in den Staaten. Sie haben kein Recht auf einen Telefonanruf, aber, um Ihnen meinen guten Willen zu beweisen, lasse ich Sie telefonieren, sobald Sie mit mir zur Wache kommen dürfen.“


  „Wann soll das sein?“


  „Wenn der Arzt Sie entlässt. Wenn Sie wollen, informiere ich Ihre Angehörigen über Ihren Verbleib. Geben Sie mir einfach die Nummer und den Namen.“


  „Ja, so seh ich aus! Gehe Sie mal lieber den Doktor suchen. Ich bin lieber in einer Zelle als im Krankenhaus. Da verstehe ich wenigstens, warum das Essen so beschissen schmeckt.“


  Dudarski gab ein leises „ts“ von sich und drehte sich um. Sein Blick erklärte mich zum Spinner.


  „Sie werden es noch bereuen, das gesagt zu haben, Fummel. Ich kenne Typen wie Sie. Große Kappe, nichts dahinter.“ Sagte er noch und verließ den Raum.


  Ich schüttelte den Kopf, grinste aber dabei. Diesen Spruch hatte ich schon sehr oft gehört. Sie hatten alle einfach keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatten. Der Anruf war nur ein Vorwand. Mir war es ziemlich egal, aus welchem Grund er den Raum verließ. Hauptsache er tat es. Ob er nun ein Telefon holte oder den Arzt. Ich wollte nur hier weg und dafür musste er verschwinden. Seit meiner frühen Kindheit arbeitete ich mich in einer beachtlichen Bandbreite von Straftaten rauf und runter. Im Knast hatte ich noch nicht eine Minute meines Lebens verbracht. Das würde auch so bleiben.


  Ich stemmte mich mit einem Fuß gegen das breite Kunststoffgeländer des Krankenhausbettes und begann an den Handschellen zu ziehen. Dabei riss ich beinahe den Ständer mit der Kochsalzlösung um, denn die Nadel steckte noch immer in meinem Arm. Sie jetzt rauszuziehen, war mir viel zu umständlich, also ignorierte ich diesen Umstand erst einmal und versucht mich weiter zu befreien.


  Nach einer Weile bohrte sich das Metall in meine Haut, also ergriff ich mit der anderen Hand die Glieder in der Mitte und zog daran. Es dauerte nicht lange und die Glieder verbogen sich und rissen schließlich. Ich war frei, doch die ganze Aktion war ungewohnt anstrengend gewesen. Eine Hälfte der Handschellen baumelte noch an meinem Arm, aber das störte mich nicht. Darum würde ich mich später kümmern. Sofort zog ich die Infusionsnadel aus meinem Arm. Das Blut begann zu laufen. Ich unternahm nichts dagegen. Es würde gleich aufhören.


  Sofort sprang ich vom Bett und holte meine Sachen aus den Plastiktüten. Nur den Dolch steckte ich samt Tüte ein, da ich nicht wusste, wo meine Handschuhe waren. Wie unvorsichtig konnte man eigentlich sein, die Beweismittel hier liegen zu lassen? Andererseits hatte er sicher nicht damit gerechnet, dass ich mich befreien würde. Da vor der Tür vermutlich noch ein Polizist stand, um auf mich aufzupassen, konnte ich nur durchs Fenster verschwinden. Ihn zu manipulieren, stellte keine große Herausforderung dar, aber ich wollte es mir sparen, wenn es möglich war. Mir dröhnte noch immer leicht der Schädel von meiner unfreiwilligen Expedition durch Kalis Verstand. Wenn es sich vermeiden ließ, wollte ich heute in keinen weiteren Kopf gucken. Wenn ich durch das Fenster verschwand, konnte ich es auch vermeiden von noch mehr Menschen gesehen zu werden, deren Erinnerungen ich danach eventuell löschen musste. Das Verwischen von Spuren war immer die reinste Scheißarbeit. Darauf hatte ich keine Lust.


  Ich warf einen Blick nach draußen. Es war nicht hoch. Ich war im zweiten Stock. Das war eine Herausforderung für einen Menschen. Für mich war es nichts. Einmal tief in die Knie federn. Fertig.


  Beim Versuch das Fenster zu öffnen, stellte ich erst fest, dass es nicht zu öffnen war.


  „Argh, ich hasse Krankenhäuser.“


  Weil ich das Glas nicht einschlagen wollte, entschied ich mich, es mit Gewalt aufzubrechen. Der Rahmen ächzte und knackte. Wenig später gab er nach und sprang auf. Auch das war mir nicht so leicht gefallen wie sonst. Was war nur los?


  Ohne zu zögern, sprang ich aus dem Fenster und landete auf dem Hinterhof des Krankenhauses. So elegant, wie ich vermutet hatte, gelang es mir jedoch nicht. Ich fiel nach vorn über und stürzte auf alle viere.


  „Heute ist nicht mein Tag.“ Sagte ich mir selbst, während ich mich langsam wieder erhob. Jetzt wurde mir klar, dass ich vermutlich tatsächlich Schmerzmittel im Blut hatte, aber damit noch nicht genug. Ich fühlte mich seltsam schwach. Blockiert. Ich konnte es nicht besser definieren. Irgendetwas war nicht wie sonst. Es fühlte sich so an, als wäre meine dämonische Hälfte noch immer nicht ganz bei Bewusstsein. Indes versuchte meine menschliche Seite für zwei zu funktionieren, was ganz offensichtlich nicht gut klappte.


  Ich rieb mir über Gesicht und Kopf, wurde die Schmerzen aber nicht los. Auch klarer wurde ich nicht. Im Moment konnte ich nur hoffen, dass dieser Zustand bald nachlassen würde. Mich so schwach zu fühlen, bereitete mir nicht nur Unbehagen, es machte mir ehrlich gesagt etwas Angst.


  Ich wartete noch ein paar Sekunden, bis ich wieder fest auf beiden Beinen stand und keine Sternchen mehr sah. Dann joggte ich vom Hof. Besser war es, ich hielt das Tempo erst einmal niedrig, auch wenn ich es eilig hatte. Wie spät war es überhaupt? Jetzt kam die Tatsache, dass ich ständig meine Armbanduhr vergaß, zurück und biss mir in den Arsch.


  Zwei Straßenecken weiter hatte ich mich endlich orientiert und wusste ungefähr, wo ich gerade war. Leider war es mitten in der Nacht und die Straßen wie ausgestorben. Da ich auch keine Ahnung hatte, auf welche Verwahrungsstelle dieser übereifrige Bulle mein Motorrad hatte bringen lassen, musste ich zuerst ein Telefon finden.


  Mir fiel wieder ein, dass sich ganz in der Nähe eine ›Coffee Heaven‹ Filiale befand, die rund um die Uhr geöffnet hatte. Gelobt waren der unermüdliche Kapitalismus und das Verlangen schlafloser Hipster nach Kaffee.


  Ich betrat den Coffee-Shop und prüfte mit einem kurzen Blick den Tresen. In dieser Nacht arbeiteten ein Mann und eine Frau. Perfekt. Ich machte mir nicht die Mühe mich vor die Theke zu stellen, sondern ging direkt darum herum und zur weiblichen Arbeitskraft. Meine Ausstrahlung wirkte besser, wenn keinerlei Barriere zwischen ihrem und meinem Körper war. Und in meinem Zustand, verletzt und ausgezehrt, musste ich alles nutzen, was mir jetzt weiterhalf.


  „Entschuldigen Sie, junge Frau.“ Sprach ich sie etwas steif und mit meinem irischen Akzent an, den ich nach Wunsch abrufen konnte und auf den die Frauen in dieser Stadt zu stehen schienen. Wenn ich heute schon mit Akzenten angefangen hatte, konnte ich auch gleich weitermachen. „Ich bin in eine Auseinandersetzung geraten. Ein paar Männer wollten mir mit Gewalt mein Geld und mein Telefon abnehmen. Leider haben sie es geschafft.“ Ich hob demonstrativ die Hand und deutete damit auch noch auf mein etwas angeschlagenes Gesicht und den zerschrammten Hals. Sie sah mich erschrocken an. „Könnte ich vielleicht ihr Telefon benutzen, um die Polizei und meinen Bruder zu verständigen. Er wartet auf mich und sorgt sich sicher schon.“ Schloss ich ab und legte noch ein gewinnendes Lächeln, gepaart mit etwas Wehleidigkeit obendrauf. Sie hatte noch kein Wort erwidert, aber ich wusste bereits, dass ich sie hatte. Eilig begann sie zu nicken und zog ihr Handy aus der Hosentasche unter ihrer Schürze.


  „Aber natürlich! Es tut mir so leid, das zu hören. Soll ich sie vielleicht ins Krankenhaus begleiten?“ Bot mir die junge Dame an und reichte mir zugleich das Handy. Sie begann etwas hilflos zu lächeln und gab damit zwei perfekte Grübchen preis. Auf ihrem Namensschild stand ‚Roksana‘. Sexy Name. Sie hatte hellrotes Haar. Normalerweise stand ich nicht auf Rotschöpfe, aber sie rockte den Look wirklich. Sie hatte sich Lidstriche gezogen, die ihr einen katzenhaft verführerischen Gesichtsausdruck gaben und sie hatte genau die richtige Menge an Sommersprossen. Nicht so viele, dass sie ihr Gesicht dominierten, aber auch nicht zu wenige.


  „Vielen Dank, junge Frau. Ich will wirklich keine Umstände machen.“ Erwiderte ich mit einem Lächeln und entfernte mich ein paar Schritte. Sofort haute ich Shys Nummer in die Tasten und wartete darauf seine Stimme zu hören. Ich ließ es eine gefühlte Ewigkeit klingeln und wurde langsam ungeduldig. Niemand ging ran. Irgendwann sprang die Mailbox an. Mir war danach, laut loszufluchen, aber ich unterdrückte es. Wenn er jetzt nicht ranging, wie sollte ich ihn dann erreichen? Ich musste nach Hause und mir Kalis Handy borgen, aber vorher überprüfte ich, wie es ihr überhaupt ging, und wählte ihre Nummer. Wenn sie noch immer bewusstlos war und nicht rangehen konnte, dann würde Zola antworten, wenn sie meinen Namen auf dem Display sah.


  Wieder klingelte es ewig lange. Langsam wurde ich nervös. Mich beschlich das ungute Gefühl, dass in dieser Nacht alles schiefgehen würde, was schiefgehen konnte. Dann ging endlich jemand ran.


  „Hallo?! Zach, bist du das?!“ Hörte ich Kalis besorgte Stimme.


  „Ja, ich bin es.“ Antwortete ich schlicht und konnte hören, wie sie merklich vor Erleichterung ausatmete.


  „Wo bist du?! Ich habe versucht, dich zu erreichen!“ Sagte sie noch immer aufgewühlt. „Und Zola auch!“


  Ich war nur froh, dass sie endlich wieder wach war. Die Anspannung entwich meinem Körper in einem langen Seufzer.


  „…Ich hatte einen Motorradunfall und wurde ins Krankenhaus geschleppt. Jetzt bin ich in einem Coffee-Shop gelandet ohne Motorrad und ohne Handschuhe.“


  „Du verarscht mich doch jetzt?“


  „Ich wünschte, es wäre so. Hast du etwas von Shy gehört? Ich wollte mich mit ihm bei Adem treffen, bevor mich der Kotflügel eines Wagens bewusstlos geschlagen hat.“


  „Nein. Ich habe versucht, auch ihn zu erreichen. Er geht nicht ran.“


  „Was soll ich jetzt tun?“ Diese Frage hatte ich schon sehr lange niemandem mehr gestellt. Ich hasste es hilflos zu sein, aber im Moment war ich genau das. Hilflos. Wo sollte ich anfangen? Zu Fuß bis zu Adems Wohnung laufen? Wer wusste, was bis dahin passiert sein könnte. Was vielleicht bis jetzt schon alles passiert war. Mein Stresslevel machte sich mit einer Verstärkung der Kopfschmerzen und einem weiteren Schweißausbruch bemerkbar. Ich ertappte mich dabei, wie ich nervös mit dem rechten Fuß wippte und mir über den Nacken rieb. Wenigstens half dieses unsichere Auftreten dabei meine kleine Lügengeschichte, die ich der Bedienung aufgetischt hatte, glaubwürdiger erscheinen zu lassen.


  „Wo bist du? Ich komme dich holen.“


  Ich gab ihr nach kurzem Zögern den Namen der Straße und meine ungefähre Position. Ich würde sicherlich nicht in diesem Café sitzen bleiben. Die Bedienung und ihr Kollege erwarteten, dass ich mich zur Polizei begeben würde.


  „Ich kann es nicht fassen, dass du schon wieder eines meiner Geschenke zu Schrott gefahren hast.“


  „Ich habe es nicht zu Schrott gefahren … nicht völlig. Ich weiß gerade nur nicht, wo es steht!“ Konterte ich diesen Vorwurf wenig elegant.


  „Erinnere mich daran, dir nie wieder irgendwelche Geschenke zu machen.“ Sagte Kali noch und legte auf. Damit hatte das Gespräch noch sehr friedlich geendet. Ich war überrascht.


  Roksana lächelte mich schon an, als ich zu ihr zurückkam und ihr das Handy zurückgab.


  „Recht herzlichen Dank. Sie haben mir sehr geholfen.“


  „Ach, nicht dafür.“ Sagte sie und wurde wieder etwas verlegen. „Kann ich wirklich nichts weiter für Sie tun? Vielleicht einen Tee, um die Nerven zu beruhigen? Geht aufs Haus.“


  „Zu freundlich von Ihnen, aber das kann ich nicht annehmen.“


  „Aber natürlich können Sie!“ Sagte sie strahlend und begann mir einen Tee zu machen. „Ich bestehe darauf.“ Murmelte sie noch und fischte in einer Metalldose nach dem Teebeutel.


  Ich wartete noch auf den Mitnehmbecher voll Tee und verließ dann nach einer kurzen, aber überaus höflichen, Verabschiedung den Laden. Auf dem Becher stand ihre Telefonnummer. Ich trank ihn leer und warf ihn weg. Sie war süß, aber so war ich nicht mehr. Es fiel mir nicht immer leicht. Manchmal fiel es mir sogar verdammt schwer, aber Kali war es wert. Nachdem ich wusste, wie sie für mich empfand sogar noch mehr als je zuvor.


  Nur wenig später bog Kali schon um die Ecke. Sie öffnete mir die Beifahrertür und sah besorgt aus. Nicht nur besorgt, sondern auch gestresst.


  „Steig ein. Wir müssen zur himmlischen Vertretung.“


  „Was? Wieso?“ Fragte ich und stieg in den Wagen.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Haben sie nichts gesagt?“


  „Nein.“


  


  Kapitel 28: Shiloh


  


  Ich rutschte nervös auf dem Stuhl hin und her. Zum einen war es die Ungewissheit, die mich unruhig werden ließ, zum anderen der Verlust des Zeitgefühls. In dem schmucklosen Warteraum, in dem man mich untergebracht hatte, hang natürlich keine Uhr. Zeit war für Engel ohnehin ein Konzept mit wenig Bedeutung. Mein Handydisplay sagte mir sonst immer, wie spät es war, doch dieses hatte man mir abgenommen. Nun konnte ich nur schätzen, wie lange ich bereits hier war. Und im Schätzen war ich noch nie so gut. Wenn ich angespannt war, so wie jetzt, konnten sich Minuten auch schon mal wie Stunden anfühlen. Im Moment war genau dies der Fall.


  Ich fing an mit dem Fuß zu wippen und starrte an die weiße Tapete vor mir. Bis jetzt war mir nicht einmal bewusst gewesen, dass die himmlische Vertretung einen Warteraum hatte und dass sie Halbdämonen den Zugang ermöglichen konnten. Nun saß ich da, am heiligsten Ort, den diese Stadt zu bieten hatte, und fühlte mich wie ein Fremdkörper. Irgendwie erschien es mir richtig, nicht in der Lage sein zu können, diesen Ort zu betreten. Um vollkommen ehrlich zu sein, war ich nie besonders wild darauf. Umzingelt von Engeln war meine dämonische Hälfte derart überreizt, dass im Moment wohl das Geräusch einer fallenden Stecknadel gereicht hätte, um mich aufzuschrecken wie ein Kaninchen.


  Die vorläufige himmlische Vertretung befand sich in den Hinterzimmern einer Konditorei mit dem Namen ‚Angel Cake‘. Subtilität war eindeutig nicht die Stärke der himmlischen Fraktion. Das Wartezimmer war direkt der erste Raum, den man betrat, wenn man durch die Lagerräume der Konditorei ging. Demnach gab es zwei Türen. Darüber hinaus befand sich nicht viel in dem fensterlosen Durchgangszimmer. Vier Stühle an der Wand und einen Ficus in der Ecke, der noch erstaunlich lebendig war, obwohl er hier drin nicht das kleinste bisschen Sonne abbekam. Zwei Stühle weiter, und damit auf maximaler Distanz zu mir, saß eine weitere Person. Ein junger Mann, der, wenn ich mich nicht völlig irrte, ein Halbengel war. In dieser Umgebung war es schwer Präsenzen richtig wahrzunehmen, aber es war nicht unmöglich.


  Im Gegensatz zu mir schien er völlig ruhig zu sein. Ein Bein hatte er lässig über das andere geschlagen, sodass er seine Hände auf seinem Unterschenkel ablegen konnte. Die Finger hatte er in eine Art Zen-Position gefaltet und schaute leicht geistesabwesend auf einen anderen Fleck der Raufasertapete. Nach einem kurzen Moment schien er zu bemerken, dass ich ihn anstarrte. Seine Augen wanderten zur Seite und erwiderten den Blick. Kurz darauf fing er an, etwas schelmisch zu grinsen.


  „Was hast du ausgefressen?“ Fragte er mich völlig unerwartet. Ich sagte nichts, also sprach er weiter. „Der schweigsame Typ, was? Ich habe einen Dämon mit einer Thermoskanne verprügelt.“


  „Eine Thermoskanne?“ Kam es einfach aus meinem Mund. Allein die Vorstellung erschien mir absurd.


  „Naja, eine von diesen richtigen Thermoskannen aus Metall. Solche, die man auch zum Camping benutzt. Die sind überraschend solid und halten echt was aus. Ich hab mir das schon gedacht, aber jetzt weiß ich es.“


  „Wie kommt man denn dazu, einen Dämon mit Campingausrüstung zu verprügeln?“ Das Bild war nun in meinem Kopf und ich wollte, dass es zumindest Sinn ergab, sonst würde mich der Gedanke daran noch ewig beschäftigen.


  „Ich hab die nicht wirklich fürs Campen benutzt. Ich bin damit zur Arbeit gefahren. In der U-Bahn sah ich dann, wie sich so ein Schleimbeutel von Dämon an ein armes, suizidgefährdetes Mädchen ranmacht. Es überkam mich einfach.“ Sagte er mit noch breiterem Grinsen. Aber es war kein stolzes oder angeberisches Grinsen. Es wirkte vielmehr so, als machte ihn die Erinnerung daran tatsächlich glücklich.


  „Aha.“ War alles, was ich dazu sagen konnte, während sich in meinem Kopf ein neues Szenario formte. „…Und warum- “


  „Warum ich jetzt hier bin, fragst du?“ Nahm er mir meine Worte aus dem Mund und sprach sogleich auch weiter. „Die Engel mögen es gar nicht, wenn man etwas tut, wozu man nicht autorisiert wurde. Nach deiner Erlösung sollst du dich eigentlich unauffällig verhalten. Neutral. Wenn man Aufmerksamkeit auf sich zieht, so wie ich, dann schafft dies ... administrative Probleme.“


  „Du hast doch nur versucht zu helfen.“


  „So sehe ich das auch. Ich konnte nicht anders. Aber ich habe gegen die Regeln verstoßen. Deshalb ist es schon okay, jetzt hier zu sein. Das war mein erster Verstoß. Ich werde wohl nur eine Rüge bekommen.“


  „Gut für dich.“ Sagte ich etwas perplex. Mir war noch nicht ganz klar, wie ich das finden sollte.


  „Man kommt halt nicht aus seiner Haut. Ich habe davor jahrelang Dämonen auf die Fresse gehauen. Es war mein täglich` Brot. Naja, du wirst schon noch selbst dahinter kommen, was ich meine.“ Er suchte wieder meinen Blick und grinste mich diesmal aufmunternd an. Ich nickte nur, schaffte es aber nicht das Lächeln zu erwidern. Ich war noch zu sehr damit beschäftigt mir zu überlegen, was das für mich bedeutete. Dieser Typ, dessen Name ich nicht einmal kannte, hatte viel von sich preisgegeben. Normalerweise waren mir geschwätzige Leute suspekt, doch er hatte mich wirklich zum Nachdenken gebracht. Ich wusste noch immer nicht, ob man meinem Wunsch entsprechen und mich bei meiner Reinwaschung zum Menschen machen würde. Wenn nicht, wie würde mein Leben dann aussehen? Auf jeden Fall würde ich Louisa besser beschützen können. Wenn ich überhaupt mit ihr zusammen sein durfte. Wenn sie mich nach alledem überhaupt noch wollte. Mein Magen drehte sich um und ich wurde noch nervöser. Diese Gedanken waren nicht gut. Mein Kopf war jetzt schon so voll, dass ich mich damit nicht beschäftigen konnte und wollte. Vielleicht würde ich es auch bald nicht mehr müssen. Nämlich dann, wenn Erik und Hannah endlich Erfolg mit ihren Plänen hatten und ich für ihre Verfehlungen auf der Schlachtbank landete.


  „Hat der Dämon sich denn nicht gewehrt.“ Fragte ich nun, mehr um mich abzulenken, als dass mich dieser Gedanke wirklich beschäftigte. Der junge Halbengel lachte und setzte sich ein Stück auf.


  „Na klar! Aber was sollte er schon tun? Hätte er seine Kräfte offensiv vor all den Menschen genutzt, hätte er mir die Berechtigung gegeben, ihn zu vernichten. Und dass er selbst gegen einen Halbengel keine Chance hat, war ihm natürlich bewusst. Der hat am Ende das Weite gesucht.“


  „Ist man als Halbling wirklich so stark?“


  „Ziemlich. Der Gedanke, nicht sterben zu können, ist natürlich beruhigend, aber dafür ist man knallhart in die Hierarchien eingebunden. Und ich muss dir wohl nicht extra sagen, dass man sehr weit unten anfängt.“


  Während er mir dies sagte, beugte er sich ein Stück zu mir rüber, als wäre es eine Art wichtige Insider-Information.


  Die Tür ging auf und eine Frau mit lockerem Dutt und schwarzer Hornbrille kam zu uns. Sie sah auf meinen Gesprächspartner runter und ging dann schweigend wieder durch die Tür, durch die sie auch gekommen war.


  „Meine Nummer wurde wohl aufgerufen.“ Sagte er scherzhaft und erhob sich. „War nett mit dir zu plaudern.“


  Er machte sich auf den Weg und gab mir noch ein angedeutetes Winken, bevor er durch die Tür verschwand. Nun war ich nicht mehr dazu gekommen, ihn nach seinem Namen zu fragen. Vielleicht war es besser so. Je mehr Halbengel ich traf, desto intensiver schien meine Ungeduld zu werden. Meine Reinwaschung würde noch lange auf sich warten lassen. Besser war es, sich zu diesem Zeitpunkt nicht zu sehr mit der letzten Phase dieses Prozesses zu beschäftigen.


  Mit einem lauten Schnauben sank ich noch tiefer in den unbequemen Stuhl und starrte vor mich hin. Etwas anderes gab es auch nicht zu tun. Der Raum fing langsam an, sich wie eine Arrestzelle anzufühlen. Es gab hier zwar Türen, doch ich wusste, durch sie hindurchzugehen, war keine Option. Ich musste warten. Vielleicht war das sogar Teil einer Strategie. Die Engel ließen mich schmoren als Teil einer Bestrafung, von der ich noch gar nicht wusste, dass man sie mir auferlegt hatte.


  Ehe ich mich noch weiter mit diesem Gedanken befassen konnte, ging die Tür auch schon auf und die junge Dame mit dem lockeren Dutt kam herein und stellte sich auch vor meinen Stuhl. Sie gab mir das gleiche Nicken und ging dann wieder. Wortlos stand ich auf und folgte ihr. Irgendwie war ich schlagartig ganz zufrieden mit dem Warteraum und wollte lieber sitzen bleiben. Leider stand auch das nicht zur Diskussion.


  Sie führte mich einen weißen, schmucklosen Gang hinunter und blieb vor einer Tür mit einer großen 3 darauf stehen. Nach einem kurzen Klopfen öffnete sie die Tür und trat dann beiseite. Mein Zeichen einzutreten. Ich machte mir nicht die Mühe ihr zu danken oder mich zu verabschieden, sondern betrat einfach den Raum. Schließlich schien Stille hier so etwas wie ein ungeschriebenes Gesetz zu sein, da die junge Frau weder zum Halbengel noch zu mir auch nur ein Wort gesagt hatte. Ich schloss die Tür hinter mir und sah mich erst dann im Raum um. Viel zu sehen gab es allerdings nicht. Langsam dämmerte mir, dass Engel die angeblich von Gott gepredigte Bescheidenheit wirklich lebten. Im Zentrum des Raumes stand ein Tisch mit zwei Stühlen. Darauf lag ein Aktenordner. Eine Neonröhre an der Decke sorgte für unangenehmes Licht. Wie zuvor gab es auch hier keine Fenster, dafür aber einen Ficus in der Ecke. Er sah sogar verdächtig genau so aus, wie der im Wartezimmer. Ein Ficus-Klon. Ich hob eine Augenbraue und starrte die Pflanze an, als wäre sie ein zwielichtiger Doppelagent. Dann peilte ich den Stuhl an, der mir am nächsten war, und setzte mich. Kaum hatte ich dies getan, ging die Tür auf und Areli, der androgyn aussehende Engel von vorhin, betrat den Raum. Sofort sah ich in die Ecken und versuchte die Kamera zu finden. Es gab keine. Sie brauchten keine. Sie hatten auch so immer alles unter Kontrolle, oder gaben dabei zumindest ihr Bestes.


  Sie setzte sich auf den Stuhl gegenüber von mir und schlug den dicken Aktenordner auf. Ich schluckte schwer. War meine Akte wirklich so dick? Das konnte gar nicht sein. Und wenn es doch der Fall war, dann stand ich unter strengerer Beobachtung, als mir bisher bewusst war.


  „Shiloh Soldan …“ Begann Areli und ließ meinen vollen Namen lange in der Luft hängen. Meine Anspannung intensivierte sich. Ich war kurz davor einfach alles auszuspucken, was mir durch den Kopf ging. Zu sagen, dass ich Adem nichts getan hatte. Dass alles ein großer, minuziös geplanter Hinterhalt war, doch ich hielt den Mund. Ich musste mich nicht rechtfertigen. Schon gar nicht mit Zähnen und Klauen verteidigen. Ich hatte nichts Unrechtes getan. „…Ich muss dir mitteilen, dass du erst einmal hier verbleiben wirst, bis wir alles Weitere zu deiner Sache genau nachvollziehen können.“ Beendete sie ihren Satz und erhob sich bereits wieder. Und konnte das nicht fassen und sprang reflexartig von meinem Stuhl.


  „Moment mal!“ Brach es aus mir heraus. Arelis Augen wurden groß, doch nicht lange. Blitzschnell reckte sie mir den Finger entgegen und es warf mich zurück in den Stuhl. Die Wucht ließ mich gegen die Stuhllehne prallen, aber der Stuhl fiel nicht um. Er schien wie festbetoniert zu sein und ich klebte an ihm, unfähig mich auch nur einen Millimeter zu rühren. Dies war der heilige Ort. Meine Kräfte waren ausgeschaltet und nun den Mächten der Engel vollkommen ausgeliefert. Ich musste es akzeptieren, dass Areli mich mit einem Fingerzeig wortwörtlich auf meinen Platz verwiesen hatte.


  „Das ist mein Wort und du wirst es akzeptieren.“


  Sie sagte es ruhig. Nicht ein winziges Fünkchen Zorn über meinen Protest war zu hören.


  „Bitte … hör mich an.“ Brachte ich hervor, obwohl mein Körper durch ihre Macht derart fest an den Stuhl gebunden war, dass ich kaum Luft in meine Lungen bekam. Mein Körper war hart wie Stein.


  Misstrauisch sah sie mir in die Augen. Zumindest hielt ich es für Misstrauen. Vielleicht war sie zu solch einer Emotion gar nicht fähig. Soweit schien sie vollkommen befreit von jeglichen Gefühlen. Vielleicht verbarg sie diese auch nur sehr gut.


  Langsam ließ sie sich wieder auf den Stuhl sinken und ihre Macht über meinen Körper löste sich so unerwartet, wie sie ihn überkommen hatte. Ich sackte in mich zusammen und schnappte nach Luft.


  „Ich höre.“ Ließ sie mich schließlich wissen und sah mir fest in die Augen. Ihr durchdringender Blick war der Spiegel ihrer Macht.


  „…Wie geht es Adem?“ Brachte ich schließlich hervor und konnte nicht verhindern, dabei unsicher wie ein kleines Kind zu klingen. Areli blieb ruhig sitzen. Nicht die kleinste Regung wanderte über ihr Gesicht und doch war offensichtlich, dass sie über meine Worte nachdachte. Vielleicht fragte sie sich, warum gerade ich das wissen wollte, denn die Situation unserer ersten Begegnung legte mich als Adems Angreifer nahe. „Ich weiß was …“ Ich wusste plötzlich nicht, ob es notwendig war, einen Engel zu siezen. Am besten vermied ich es ganz. „… man aus dieser Situation im Haus vorhin schließen kann, aber- “


  „Was kann man denn daraus schließen?“ Fuhr mir Areli über den Mund. Ich hatte nicht damit gerechnet, diese Frage gestellt zu bekommen. Nun war der Zeitpunkt gekommen, sich zu erklären.


  „Dass ich ihn angegriffen habe, aber das habe ich nicht. Das würde ich niemals tun. Er ist wie ein Vater für mich.“


  Vielleicht war ich mit dieser Aussage etwas zu weit vorangeprescht, doch sie zeigte Wirkung. Für einen Sekundenbruchteil kniff der Engel die Augen ein wenig zusammen. Eine emotionale Regung. So winzig und doch so bedeutend. Allein, weil sie schon da war. Für jeden anderen wäre es nichts von Bedeutung gewesen, aber ich wusste es besser. Mittlerweile hatte ich unlängst erkannt, dass fast alle Engel eine gewisse Distanz zu einfach allem und jedem als eine Art Charakterzug trugen. Kali war so, Adem sogar noch viel mehr und auch Areli bildete keine Ausnahme. Das kaum sichtbare Zucken ihrer Augen war winzig, doch im Moment galt das auch für mich und deshalb wirkte es groß. Je länger ich auf eine Antwort wartete, desto winziger fühlte ich mich. Ich hasste das Gefühl von Schwäche. Noch mehr hasste ich es, mich hilflos zu fühlen und jetzt gerade traf beides auf mich zu. Dennoch konnte ich dieser Situation nicht einfach entkommen. Alles, was ich dagegen tun konnte, war, meine Karten richtig auszuspielen. Dazu gehörte es, unter keinen Umständen sofort Erik oder Hannah anzuschwärzen. Ich wusste nicht, wie viel die Engel schon wussten. Oder glaubten zu wissen. Mit überstürzten Anschuldigungen machte man sich sehr leicht noch verdächtiger, als man ohnehin schon war.


  „Wir wissen, wie du zu ihm stehst.“ Sagte sie schließlich.


  „Also glaubt ihr mir?“


  „Es gibt nichts zu glauben oder nicht zu glauben. Uns interessieren nur Tatsachen.“


  Ein Fragezeichen formte sich auf meinem Gesicht, während Areli ihr Haar zurechtstrich, welches gar nicht aus der Form gefallen war. Ich bezweifelte sogar, dass dies überhaupt möglich war. In meiner Vorstellung umgab Engel eine Art von Aura, die den Schein der Vollkommenheit wahrte. Ich hatte noch keinen Engel gesehen, der nicht perfekt war. Egal, zu welcher Uhrzeit ich Kali antraf, und wenn sie gerade erst das Schlafzimmer in einem von Zachs T-Shirts verließ, sah sie absolut makellos aus. Wie einem dieser unbeschreiblich platten Werbeplakate für Frühstückskaffee entsprungen, auf denen man Frauen sah, die von ihren Männern eine dampfende Tasse ans Bett getragen bekamen. Und obwohl gerade erst erwacht, strahlen sie immer dezent geschminkt und perfekt frisiert aus dem Bild heraus, als hätte der erholsame Schlaf ihrer Schönheit den letzten Schliff verliehen.


  Genauso waren Engel. Nichts konnte ihren Glanz trüben. Nie sah man sie irgendwie würdelos. Besser konnte ich es nicht beschreiben, doch kaum hatte ich es gedacht, zwängten sich die Bilder von Adems blutigen Körper in meinen Verstand und straften meine Theorie Lügen. Zu diesem Zeitpunkt hatte Adem wirklich nichts Glanzvolles mehr gehabt. Ich atmete tief durch und versuchte an Arelis letzte Worte anzuknüpfen.


  „Was sind die Tatsachen?“


  „Das wissen wir noch nicht. Adem ist noch immer ohne Bewusstsein. Das Dämonenblut in seinem Körper verliert nur sehr langsam seine Wirkung. Im Moment lähmt es ihn noch immer und versetzt ihn in einen Zustand, der einem Koma gleichkommt.“


  „A-aber er wird doch wieder aufwachen?“ Ich klang besorgter als ich es zulassen wollte, denn ich nahm Adems Zustand sehr persönlich. Unser Verhältnis zueinander als Trumpf für mich auszuspielen war eine Sache, doch seine Schmerzen, sein Elend … das konnte ich nicht. So tief wollte ich nicht sinken. Aus diesem Grund hatte ich mir fest vorgenommen, nicht übermäßig emotional auf solche Informationen zu reagieren. Meine kühle Fassade nicht zu verlieren. Ich wollte gefasst und sachlich erscheinen, aber nun entglitt mir langsam die Kontrolle.


  „Ja, das wird er. Und dann wird er uns alles sagen, was wir wissen müssen. Bis es so weit ist, bleibst du hier unter Arrest. Nur zur Sicherheit.“


  Mein Kinn klappte ein Stück nach unten und ich registrierte es nicht einmal. Ich starrte nur in ihr Gesicht, das so distanziert und gefühlsfrei wie immer war.


  Dass man mir als Halbdämon hier nicht sehr viel Vertrauen entgegenbracht, war mir schon immer klar gewesen. Wie groß das Misstrauen war, begriff ich erst jetzt. Mein Wort bedeutete gar nichts.


  „Die Verträge- “


  „Verträge können gebrochen werden.“ Wurde mir von ihr wieder das Wort abgeschnitten und zugleich eine verbale Ohrfeige versetzt. Ich wusste nicht mehr, was ich noch sagen konnte. Sie hatte recht. Selbst ich hatte schon miterlebt, wie genau dies passiert war. Es kam so oft vor, dass ich diese Argumentation weder aushebeln konnte noch wollte.


  Ich schluckte schwer, weil in meinem Mund nicht viel zu schlucken war. Er war staubtrocken und meine Kehle ebenfalls. Meine Zunge konnte ich gerade als Sandpapier verwenden.


  Areli neigte sich leicht zur Seite und öffnete ihre Beine, nur um sich gleich wieder übereinanderzuschlagen. Ihre Hand glitt wieder vorsichtig über ihr perfekt sitzendes, platinblondes Haar.


  „…Ich …“ Wieder schluckte ich ohne Spucke. „Ich bin keine Gefahr.“


  „Aber ein Risiko. Falls es dir hilft: Es ist nichts Persönliches. Wir müssen uns in solchen Fällen an das Protokoll halten.“


  „Ist denn so etwas schon öfter vorgekommen?“


  Sie hob das Kinn und sah mich an. Ihr Blick durchdrang mich. Er wirkte neutral, doch er war es nicht. Hinter ihren Augen bewegten sich die Gedanken. Ich konnte sie nicht lesen, verstand aber, was ihr Schweigen bedeutete. Dies war eine Ausnahmesituation.


  Ich senkte den Blick und sagte nichts mehr. Areli verließ den Raum mit dem Aktenordner und ließ mich zurück. Nur kurze Zeit später wurde ich von der jungen Frau mit dem Dutt abgeholt und in ein anderes Zimmer gebracht. Diesmal war das Gefühl von Gefängniszelle unbestreitbar. Ein Bett, ein Stuhl, ein Tisch. Kein Fenster. Die Tür wurde hinter mir verriegelt. In der Ecke stand ein Klon-Ficus. Ich sah ihn mit verachtendem Blick an. Hoffentlich würde Adem schnell erwachen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 29: Zachary


  


  Kali war ohne mich in die himmlische Vertretung gegangen. Natürlich. Man ließ mich schließlich nicht rein. Es nervte, aber ich hatte nicht einmal versucht zu protestieren. Das wäre eine Verschwendung von Zeit und Energie gewesen und Letzteres hatte ich für heute irgendwie aufgebraucht.


  Nervös wippte ich mit dem Fuß. Nicht zum ersten Mal heute, obwohl das gar nicht typisch für mich war. Ich griff nach vorne und riss das Handschuhfach auf, in der Hoffnung darin Zigaretten zu finden. Alles, was ich jedoch fand, war Kalis Lipgloss, Bonbons und Strafzettel. Ich schlug es wieder zu und knurrte frustriert auf.


  Sie war nun schon eine halbe Stunde da drin. Was konnte nur so lange dauern? Sonst waren Engel doch immer Wesen von wenigen Worten. Die Scheiße musste mächtig am Dampfen sein.


  Beinahe ohne Unterlass wälzte ich mich auf dem Beifahrersitz hin und her. Dann klappte ich den Sonnenschutz runter, um im Spiegel einen Blick auf mein Gesicht zu werfen. Die Verletzungen von Connors Schlägen waren schon beinahe komplett verheilt, dafür waren die Schrammen von meinem Unfall noch sehr deutlich zu sehen. In wütendem Rot leuchteten sie mir entgegen. Am schlimmsten war die Verletzung an meinem Hals. Die würde frühestens morgen Nacht verheilt sein. Oder am Morgen darauf. Meine Hand war noch einmal eine ganz andere Geschichte. Engelsblut war eine fiese Sache. Es konnte noch Tage dauern, bis die Wunde einigermaßen verheilt war. Eine Narbe würde mit Gewissheit bleiben. Eine weitere Erinnerung daran, dass man sich nur wütend in Kämpfe stürzen sollte, die man auch gewinnen konnte. Ansonsten würde die Wut immer doppelt auf dich zurückfallen. Es war eine der ersten Lektionen, die mich Connor gelehrt hatte. „Stürz dich nur in Kämpfe, die du auch gewinnen kannst. Wenn du einen Kampf nicht gewinnen kannst, dann finde einen anderen Weg. Nutze immer alles, was du hast.“ Auf die Frage hin, wie ich denn erkennen sollte, welche Kämpfe ich gewinnen konnte und welche nicht, war die Antwort sehr ernüchternd: „Du bist doch ein schlauer Junge! Wenn es dir vorkommt wie eine saudumme Idee, dann ist es vermutlich auch eine. Lass beides für dich arbeiten. Deine Intelligenz aber auch deine Instinkte.“


  Bis zu diesem Zeitpunkt damals hatte mir noch niemals jemand einen guten Ratschlag gegeben, den ich auch für sinnvoll erachtet hatte. Wenn man jung ist, bekommt man Ratschläge am laufenden Fließband, aber die meisten wurden auf eine Art formuliert, mit der ich nichts anfangen konnte. Sie hatten nichts mit mir und meinem Leben zu tun. Sie waren aufgeblasen oder meist einfach sinnlos. Es gab vieles, was man einem Straßenkind sagen konnte, aber ebenso vieles, was man besser für sich behielt.


  Ich sah noch einmal in den Spiegel und bemerkte etwas, was mit meinen Verletzungen nichts zu tun hatte. Die dunklen Ringe unter meinen Augen. Ich sah abgekämpft aus. Erschöpft. Das wäre nach diesem Tag nicht weiter ungewöhnlich gewesen, wenn es nicht mein Gesicht wäre, in das ich gerade sah. Derart mitgenommen hatte ich mich überhaupt noch nie gesehen. Ich wirkte so … menschlich.


  Bei diesem Gedanken zuckte ich unweigerlich zusammen. Ich fühlte mich meiner Kräfte beraubt, sah aus wie ein Kübel voll Dreck und selbst meine Ausstrahlung nahm nun merklich ab. Das musste etwas mit meinem unfreiwilligen Ausflug in Kalis Verstand zu tun haben. Eine andere Erklärung gab es nicht. Das war der Augenblick, an dem ich angefangen hatte, mich so anders zu fühlen. Wie eine schwächere Version von mir selbst.


  Fast schon panisch sprang ich aus dem Wagen und sah mich um. Der Morgen dämmerte und die ersten Menschen schlichen noch etwas schlaftrunken zur Arbeit. Die perfekte Situation. Ich trat in den Weg des ersten Mannes, der sich mir auf meiner Straßenseite näherte. Er sah auf. Erst etwas genervt, dann leicht ängstlich und auch verwundert.


  „Guter Mann, hätten Sie wohl eine Zigarette für mich?“ In seinem Blick sah man, wie die noch etwas langsam arbeitenden Zahnräder ineinandergriffen. Er zögerte noch einen Augenblick und ließ dann seine Hand in der Jackentasche verschwinden. „Vielen Dank.“ Sagte ich freudig und klopfte ihm auf die Schultern. Natürlich nicht ohne Hintergedanken. Ich wusste, dass es verboten war, ohne triftigen Grund in den Verstand eines Menschen abzutauchen, doch ich wollte ihm nichts Böses. Was in ihm vorging, interessierte mich nicht einmal! Ich wollte schlicht und ergreifend sehen, ob ich es konnte.


  Eine Sekunde verging, doch mehr brauchte ich auch nicht, um vor Schock zu erstarren. Ich konnte nicht. Ich konnte nicht in seinen Kopf! Meine Augen wurden zu Tellern.


  „Ja, ja, schon gut.“ Sagte der ältere Mann entnervt und zog seine Schulter unter meiner erstarrten Hand weg. Dann hielt er mir die Zigarette unter die Nase, bis ich sie endlich nahm. Danach ging er wortlos weiter und ich blieb dort stehen, wo ich war. Völlig perplex. Fassungslos. Ich war tatsächlich blockiert. Warum war das nur passiert? Aber noch viel wichtiger war die Frage, wie ich diesen Zustand wieder loswurde.


  Ich rieb mir wütend über das Gesicht und vergaß dabei ganz meine frischen Verletzungen. Sofort schrien sie auf und mahnten mich zu mehr Behutsamkeit, aber ich ignorierte es.


  „Zach.“ Hörte ich Kalis Stimme meinen Namen sagen. Sie klang besorgt. Ich nahm die Hände vom Gesicht und sah sie. Dabei musste ich wirken wie ein geschlagener Hund, denn ihr Blick füllte sich mit Mitleid. Eine Emotion, die Kali nur sehr selten offen zeigte. Umso fester hatte sie sich eingeprägt. Ich hasste es und ging zurück zum Wagen, um diesem Blick in ihrem Gesicht zu entgehen. Hinter mir hörte ich das Klackern von Kalis Absätzen auf der Straße. Kaum saß ich im Auto, war sie auch schon wieder hinter dem Steuer. Ich musste etwas sagen, bevor sich mir noch mehr Mitleid entgegenbringen konnte. Ehe sie mir vielleicht noch Fragen zu meiner Gefühlslage stellte.


  „Was war denn da drinnen los? Warum hat das so lange gedauert? Und wo ist Shy?“


  Kali entließ einen langen Seufzer und drehte sich leicht zu mir. Ihre Lippen waren fest zusammengepresst und leicht nach innen gezogen, bevor sie sie fast lautlos schnalzend wieder befreite. Wäre ich nicht so am Ende und auch völlig neben der Spur, wäre mein Verlangen sie zu packen und mit meiner Zunge über diese Lippen zu lecken jetzt schon zu heftig, um sich noch auf irgendetwas anderes zu konzentrieren. Ihr Zögern verriet mir schon, dass sie keine guten Neuigkeiten hatte, aber das war mir bewusst.


  „Shiloh steht unter Arrest. Solange Adem … noch ohne Bewusstsein ist, darf er die himmlische Vertretung nicht verlassen.“ Darüber zu sprechen, was Adem zugestoßen war, fiel Kali sichtlich schwer. Das Unwohlsein stand ihr ins Gesicht geschrieben. Kein Wunder. Sie hatte gefühlt, was er gefühlt hatte. Nicht mit der gleichen Intensität, aber dennoch. Sie teilte seinen Schmerz. Was genau mit Adem passiert war, wusste ich gar nicht, doch es musste einfach übel sein, wenn es Kali umgehauen hatte. Zumindest schien er noch an einem Stück und auf dem Weg der Besserung zu sein. Wenigstens eine gute Nachricht für heute.


  „Aber Shiloh hat doch damit nichts zu schaffen.“


  „Das ist den Engeln egal.“ Antwortete Kali, als wäre sie keine von ihnen. Eine meiner Brauen wanderte nach oben und der Schmerz einer meiner Schrammen machte sich bemerkbar. „Sie haben Shiloh bei Adem angetroffen, als dieser verletzt und bewegungsunfähig war. Bevor ihn Adem nicht entlastet, muss er dort bleiben.“


  „Verdammt! Wäre ich nur da gewesen!“ Fluchte ich gegen das Armaturenbrett, unterdrückt aber das Verlangen mit der Faust dagegen zu schlagen.


  „Das bringt mich zu der Frage: Warum warst du nicht da? Wie konntest du überhaupt in einen Unfall verwickelt werden? Und lüg mich ja nicht an! Ich sehe doch, in was für einer Verfassung du bist. Ich … ich … so hab ich dich noch nie gesehen.“


  Da war er wieder. Der Mitleidsblick. Ich knurrte frustriert auf.


  „Ich hatte es so eilig, ich hab das beschissene Auto nicht kommen sehen, okay?“


  „Ich sagte doch, du sollst mich nicht anlügen!“


  „Aber so war es!“


  „Aber das war mit Sicherheit nicht alles. Es erklärt nicht, warum du dich ins Krankenhaus hast schleifen lassen und dort dann so viel Zeit verplempert hast!“ Kalis Körper bäumte sich auf, so wie er es immer tat, wenn sie sich in Rage redete. Wütend warf sie ihr Haar zurück und fixierte mich mit ihrem stahlharten Verhörblick. Ich schob den Unterkiefer hin und her und versuchte auf eine Idee zu kommen, mich aus der Sache herauszureden, ohne dabei zu lügen.


  „Sonst hätte ich zu viel Aufsehen erregt. Das Auto hat mich heftig erwischt und überall waren Menschen.“ Auf einmal war mir schrecklich heiß und ich schwitzte. Ich schwitzte sonst nie beim Verbiegen der Wahrheit. Warum war das auf einmal so verdammt anstrengend?


  „Das soll alles gewesen sein? Hältst du mich für so dämlich?“


  „Ts!“ Verließ es meinen Mund. Diesen Laut sollte ich auf der Stelle bereuen. Kali schnellte nach vorne und griff an meinen Schritt. Sie packte mich so fest bei den Eiern, dass ich reflexartig ein schmerzerfülltes Stöhnen von mir gab. Ich versuchte ihre Hand wegzuschieben, aber sie packte nur noch fester zu. Meine Hände krallten sich ins Armaturenbrett und mein Unterleib begann ganz von selbst sich zu winden, um nur irgendwie dieser zermalmenden Folter zu entgehen.


  „Oh Gott, verdammte Scheiße, Kali!!“ Sie ließ sich von meinem verzweifelten Ausbruch nicht irritieren und behielten ihren schmerzhaft dominanten Klammergriff um meine Kronjuwelen. „ARGH!!“ Entwich es mir wieder und ich versuchte abermals, ihre Hand aus meinem Schoß zu bekommen. Als Antwort darauf ergriff sie meinen Unterarm und drückte mich noch tiefer in den Sitz. Ich keuchte auf und war auf einmal nicht nur vor Schmerzen, sondern auch vor Entsetzen wie gelähmt. Kali war stärker als ich, aber noch nie war ich so verflucht hilflos gewesen. Ihr Griff schmerzte um einiges intensiver als er es eigentlich tun durfte. „B-bitte … lass los!“ Flehte ich sie an.


  „Wirst du dann endlich mit der Wahrheit rausrücken?“


  „Ja!“ Presste ich hervor und endlich entließ sie meinen Schritt aus dem Würgegriff ihrer Finger. Erleichterung überkam mich. Ich schnappte nach Luft und wartete darauf, dass der Schmerz nachließ, der noch immer wie kurze Stromschläge durch meinen Unterleib zuckte.


  Nun war ich in einer ganz anderen Art von Klemme. Leichtfertig hatte ich einem Geständnis zugesagt, um meine Männlichkeit zu retten, obwohl die Wahrheit vielleicht noch schlimmere Konsequenzen nach sich ziehen würde. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wozu Kali in der Lage war, wenn sie erfuhr, dass ich in ihrem Kopf war. In mir krampfte sich schon wieder alles zusammen.


  „Na schön. Ich sag dir alles, aber raste nicht gleich aus und lass mich zu Ende erzählen.“ Forderte ich etwas weniger selbstbewusst, als ich es vorhatte. Mein Satz allein machte Kali schon wütend. Das sah ich ihr an. Sie erwartete bereits das Schlimmste und ich würde sie nicht enttäuschen. „Als du zusammengebrochen bist … wollte ich dir helfen. Dich aufwecken. Aber es hat nicht geklappt. Stattdessen war ich plötzlich in deinem Kopf.“


  „WAS?!“ Spuckte sie entsetzt. Ihre Augen füllten sich mit einer wilden Mischung aus Entsetzen, Zorn und sogar Scham. Die Finger ihrer linken Hand umklammerten das Lenkrad mit stürmischer Gewalt, während die Finger der Rechten sich in das Material des Sitzes verkeilten. Sie sah aus wie ein bengalisches Tigerweibchen, bereit den Dompteur mit der Peitsche anzufallen. „DU …“ Donnerte es aus den Tiefen ihrer Kehle und brachte meine Nackenhärchen dazu, sich kerzengrade aufzustellen.


  „Kali, ich wollte das gar nicht! Ich hatte keine Kontrolle darüber! Denkst du wirklich, ich würde so etwas mit Absicht tun?“


  „Du hast meinen Verstand missbraucht!“


  Die Wut überkam nun mich. Wie konnte sie nur denken, ich würde die erstbeste Gelegenheit nutzen sie zu hintergehen? Ich konnte ihre Entrüstung verstehen. Ich war in ihr Allerheiligstes eingedrungen. In ihre Gedanken. Doch mir zu unterstellen, ich hätte ihren Verstand missbraucht, es mit so viel Gleichgültigkeit oder Berechnung getan, als wäre sie Teil eines Auftrags. Das war einfach zu viel.


  „Ich hab deinen Verstand missbraucht?! Dein Verstand hat mich missbraucht! Es hat mich einfach hineingezogen! Ich wollte das nicht einmal. Und als ich versuchte, wieder hinauszugelangen, konnte ich nicht. Als ich es dann doch endlich geschafft hatte, war ich so fertig, ich konnte kaum aufrecht gehen!“ Kalis Augen weiteten sich, aber ihr Zorn war noch nicht verraucht. „Sieh mich an! Du kannst mir nicht erzählen, dass dir das nicht aufgefallen ist! Aus deinem Kopf zu kommen hat mich so viel Kraft gekostet, dass ich jetzt vollkommen blockiert bin! Meine menschliche Hälfte dominiert mich und ich finde es verdammt noch mal nicht witzig!“ Blaffte ich sie lautstark an und zeigte dabei demonstrativ auf mein Gesicht. Das schien sie zu überzeugen. Ihre Körperhaltung entspannte sich sichtlich und ihre Gesichtszüge weichten auf. Schmerz begann an die Stelle des Zorns zu treten und ich fühlte mich abermals beschissen. Ich wollte ihr kein schlechtes Gewissen machen. Damit hatte ich nicht einmal gerechnet. So genau wusste ich gar nicht, ob dies der Grund für meine Blockade war. Es war möglich, aber nicht sicher. Vielleicht kam sie auch durch die pure Erschöpfung zustande oder durch das schlechte Gewissen, das mich seither plagte. Schließlich hatte ich Kalis Privatsphäre auf eine Art verletzt, die über das normaler Maß hinausging.


  „Was hast du gesehen?“ Fragte sie mich schließlich mit ruhiger Stimme. Im Unterton vibrierte der Schmerz. Vielleicht war es auch Enttäuschung über mich.


  „Nicht sehr viel. Glaub mir. Ich wollte auch gar nichts sehen. Das Meiste hat für mich nicht einmal Sinn ergeben …“


  „…Aber?“


  Es gab gar kein ‚aber‘. Mich beschäftigte im Grunde nur eine Frage, nur wusste ich nicht, ob es klug war, sie zu formulieren.


  „Was ist eine ‚farblose Seele‘?“


  Auf diese Frage hin zuckte Kali zusammen. Nun wusste sie, dass ich wohl das eine gesehen hatte, was ich nicht hätte sehen sollen. Die eine Sache … das eine Geheimnis, welches sie so gut gehütet und von mir ferngehalten hatte.


  „Das …“ Ihre Stimme brach unerwartet und sie schloss die Augen, als wollte sie die Tränen zurückhalten. Was war denn jetzt los?


  „Kali- “ Doch, bevor ich noch etwas sagen konnte, hob sie die Hand und drückte ihren Zeigefinger an meine Lippen. Ich blieb still. Sie nahm den Finger wieder von meinem Mund und öffnete die Augen. Sie waren von einem leichten Tränenschleier überzogen. Ich biss mir auf die Unterlippe. Sie so zu sehen war noch schlimmer als ein Schlag in die Eier.


  „Wir Engel haben die Gabe zu erkennen, aus welcher Energie eine Seele gemacht ist und wo ihr Platz ist. Eine Seele markiert sozusagen ihren Körper. Deshalb stirbt dieser auch langsam, wenn sie ein Dämon in ihn einschleicht. Die Verbindung wird Stück für Stück unterbrochen, bis die Seele nur noch weichen kann, weil sie ihren Körper nicht mehr fühlt. Dabei hat jede Seele ihre ganz unverwechselbare ‚Farbe‘, in der sie für unsere Augen schimmert. Tapfere Seelen sind von einem tiefen Blau. Beinahe Schwarz. Weil sie so kraftvoll, so geladen mit Energie sind. Verfluchte oder verkaufte Seelen verlieren ihre Farbe nicht, aber sie wird gestört von einem transparenten, gräulichen Schleier. Keine Farbe existiert zweimal. Jeder ist einzigartig. Nur Dämonen und Engel nicht. Die Energie von Engel scheint immer gleich und die von Dämon wirkt zumindest immer gleich auf uns. Nur ihr könnt euch untereinander unterscheiden. Die Besonderheiten fühlen. Halbdämonen haben zwei sich überschneidende Auren aus Energie. Die Dämonische und logischerweise die Menschliche. Eine farblose Seele ist … einfach eine Seele ohne Farbe. So, als wäre gar keine Seele da.“


  „Ich habe keine Seele?!“ Fragte ich fassungslos und auch etwas erschlagen von dieser Aussage. Kali holte tief Luft.


  „Natürlich hast du eine Seele. Sie muss da sein, sonst könntest du gar nicht zur Hälfte Mensch sein und das bist du eindeutig. Deine Seele hat einfach nur keine Farbe. Sie ist unsichtbar …“


  „Kommt so etwas häufiger vor?“ Fragte ich dümmlich und konnte mir die Antwort schon denken.


  „Du bist der Erste. So etwas habe ich vorher noch nie gesehen.“


  „Was bedeutet das?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Und deshalb will man mich nicht reinwaschen?“


  Kali sah entsetzt auf. Noch mehr Schmerz grub sich in ihr Gesicht. Sie wusste nun, dass ich es wusste und sie konnte kaum darüber sprechen.


  „Es ist nicht so, dass die Engel nicht wollen … ich denke, sie wissen einfach nicht, wie sie es machen sollen …“ Gestand sie. „Wie soll man eine Seele erlösen, die für unsere Begriffe gar nicht da ist?“


  Kali blickte mir gequält in die Augen, doch ich sah durch sie hindurch. Dieser Moment fühlte sich an, als hätte der Ozean eine riesige Tsunamiwelle über mir umgewälzt. Alles verwandelte sich in ein erdrückendes, dunkles Chaos. Mein Herz hämmerte so wild, dass es tatsächlich anfing wehzutun.


  „Warum hast du das vor mir verschwiegen?“ Fragte ich wie ferngesteuert. Meine Stimme klang für meine eigenen Ohren wie ein weit entferntes Echo. Was war dieses komische Gefühl, das mich gerade überkam?


  „Weil … weil ich es nicht akzeptieren wollte. Ich habe mir selbst geschworen, ich finde einen Weg. Und das werde ich auch! Dein Zustand ist nicht normal. Er muss durch etwas ausgelöst worden sein.“


  Nun fing auch Kalis Stimme an, wie ein fernes Dröhnen zu klingen. Alles fing an, seine Konturen zu verlieren. Ich sackte in den Sitz zurück. Jetzt wurde mir bewusst, was es war. Ich verlor langsam das Bewusstsein. Das war ein Schwächeanfall. Blanke Panik erfasste mich und ich versuchte ruhig zu atmen. Meine Hand suchte nach dem Hebel, um den Sitz zu verstellen. Ich zog daran und der Sitz fuhr so weit nach hinten zurück, wie es nur ging. Sofort beugte ich mich nach vorne und ließ den Kopf in einer Position zwischen meinen Knien. Langsam normalisierte sich mein Herzschlag.


  „Und wenn es keinen Weg gibt?“ Fragte ich erschöpft. Die tiefen Atemzüge ließen die Worte fast untergehen.


  „Ich gebe dich nicht auf, Zachary. Es gibt einen Weg. Gott hätte mich nicht zu dir geschickt, wenn es nichts gebe, was ich für dich tun kann.“ Flüsterte sie mir sanft ins Ohr. Ihre Finger strichen liebevoll durch mein Haar. Sie wollte mich beruhigen, obwohl ich geistig gar nicht in Panik war. Es war kein Körper, gegen dessen Reaktion ich in diesem Zustand machtlos war.


  Langsam richtete ich mich wieder auf. Kali strich immer noch durch mein Haar und suchte mit ihren besorgten Augen meinen Blick nach dem Riss ab, den meine Psyche von dieser Information davongetragen haben musste. Sie würde ihn nicht finden. Es gab ihn nicht. Wenn ich so sein sollte, dann war es eben so. Darüber zu verzweifeln änderte nichts an meiner Situation.


  „Deine Farblosigkeit muss irgendeinen Zweck erfüllen. Genau wie bei tapferen Seelen muss es etwas geben, wozu du bestimmt bist. Der Schöpfer tut so etwas nicht ohne jeden Grund. Hinter allem steckt ein Plan.“


  „Versuchst du mir das einzureden oder doch eher dir selbst?“ Fragte ich mit einem freudlosen Grinsen.


  „Ich muss es weder dir noch mir einreden. Ich weiß, dass es so ist.“ Sie meinte es ernst. Das sah ich ihr an. Ihre Hand wanderte langsam von meinem Haarschopf zu meiner Wange. Ihre Finger strichen meinen Kiefer entlang und dann meinen Hals hinab. Ich legte meine Hand an ihre, drückte sie einmal fest und legte sie dann in ihren Schoss. Sie sah mich irritiert an.


  „Die himmlische Vertretung ist gleich auf der anderen Straßenseite.“


  Kali verstand sofort und lächelte mich an. Es war erstaunlich, wie zahm sie werden konnte, wenn sie sich um mich sorgte.


  Sie startete den Wagen und wir fuhren los. Es tat mir leid, Shy zurücklassen zu müssen, doch wir hatten keine Wahl und ich musste dringend ins Bett. Meine Batterien waren schon vor etlichen Stunden an ihr Limit gekommen.


  „Wie soll ich eigentlich in diesem Zustand und ohne Shy arbeiten?“


  „Das wirst du nicht. Du hältst die Füße still, bis es dir besser geht und du nicht mehr blockiert bist. Das mit Shiloh wird sich hoffentlich bis dahin geklärt haben.“


  „Und wenn meine Blockade anhält?“


  „Keine Sorge. Ich weiß schon, wie ich dich wieder auflockere.“ Flüsterte sie in meine Richtung und gab mir ein verführerisches, kleines Grinsen.


  Kapitel 30: Shiloh


  


  Kali war bei mir gewesen. Sie durfte mich besuchen, doch Einfluss auf die Entscheidung mich hier festzuhalten, hatte sie nicht. Zachary war nicht bei ihr gewesen. Auf die Frage hin, wo er steckte und ob es ihm gut ging, bekam ich von ihr nur ein halbherziges Nicken und ein „Natürlich“. Das überzeugte mich nicht, aber was half es weiter zu fragen? Vielleicht hatten Hannah und Erik für Zach ganz spezielle Pläne gehabt, um auch ihn daran zu hindern, ihnen weiter in die Quere zu kommen. Wenigstens wusste ich, dass er hart im Nehmen war. So schnell konnten die beiden ihn nicht reinlegen. Ich rieb mir die Augen und wünschte dasselbe auch von mir sagen zu können.


  Nun war ich wieder allein. Allein mit meinem neuen, besten Freund. Dem Klon-Ficus. Und jeder Menge Büchern. Was anderes gaben sie mir nicht zu tun. Wenn ich mich nach Adem erkundigte, war die Antwort immer dieselbe. Er sei auf dem Weg der Besserung. An den Mahlzeiten und Snacks konnte ich abschätzen, wie lange ich schon hier war. Der Ball der Mythen musste unmittelbar bevorstehen und ich konnte keinerlei Kontakt zu Louisa aufnehmen. Mir blieb nur die Hoffnung, dass Zach so viel Weitsicht und Erbarmen hatte, sie an meiner statt zu informieren. Sie musste schon krank vor Sorge sein. Oder vielleicht auch nicht. Unsere letzte Begegnung endete mit einem riesigen Haufen gemischter Gefühle. Gut möglich, dass sie sogar froh über den Abstand war. Wäre ich nicht unter Arrest, hätte ich sie vermutlich schon ein Dutzend Male versucht zu erreichen. Mein Kopf war pausenlos damit beschäftigt, an sie zu denken. Ich hatte ernstere Probleme, auf die ich mich eigentlich konzentrieren musste, aber es gelang mir nicht. Die Sorge um Louisa drängte alles andere in den Hintergrund. Die Gefahr, die von Hannah und wohl auch Erik ausging, war für mich nichts im Vergleich zu den Schmerzen, unter denen die Frau, die ich liebte, meinetwegen litt. Ihre Seele war für mich bedeutsamer als meine eigene Misere. Was auch immer das dynamische Duo des Schreckens für mich geplant hatte, solange ich in der himmlischen Vertretung eingesperrt war, konnte sie es nicht umsetzen. Es sei denn, Louisa war doch noch ein Teil ihrer Pläne.


  Dieser Gedanke ließ mich vom Bett auffahren. Unruhig lief ich in dem kleinen Raum auf und ab. Zach hatte mich gewarnt. Es würde immer so sein. Liebte man eine menschliche Frau, dann war ihr Leben immer in Gefahr. Egal ob ich es war, der es bedrohte oder jemand anderes. Die Sorge um sie würde mein ständiger Begleiter sein. Und so war es auch. Es hätte mich wahnsinnig machen müssen. Darüber nachdenken lassen müssen, was ich mir damit antat, aber es war alles ohne jede Bedeutung. Dachte ich an sie, existierte die Frage nach dem Warum nicht. Sie war einfach die Frau, die an meine Seite gehörte. Ihr Lächeln, ihre Berührungen. Der Klang ihrer Stimme und dieses Funkeln in ihren Augen, immer wenn sie mich sah. Ich brauchte es. Nur durch Louisa konnte ich wirklich erfahren und auch spüren, wofür ich all das tat, was ich tat. Warum ich es überhaupt auf mich nahm, mich ändern zu wollen. Erlösung zu finden.


  Die Kirche lehrte uns Vergebung. Jede Sünde konnte vergeben werden. Sie war meine Vergebung. Trotz allem glaubte sie an mich. Kämpfte nicht einmal gegen das Gefühl der Zuneigung an, obwohl sie wusste, was ich war.


  Ich setzte mich wieder und versuchte die Sorge um Louisa nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. Ich hatte bereits Kali gebeten, wenn es irgendwie möglich war, ein Auge auf Louisa zu werfen. Sie schien nicht begeistert davon, nickte aber kurz. Mir blieb damit nur die Hoffnung, dass wenigstens Kalis Nähe die beiden davon abhalten würde, meiner Freundin zu nahe zu kommen. Wenn sie denn noch meine Freundin war. Aber selbst wenn nicht, würde ich nicht aufhören, sie mit meinem Leben zu beschützen.


  Die Tür ging auf und ich sah auf, in der Erwartung Kali oder einen anderen Engel zu sehen. Stattdessen betrat Erik den Raum.


  Ich fuhr auf und Adrenalin flutete meinen Körper, so rasant das ich bereit war, ihn in Stücke zu reißen auch ganz ohne dämonische Kräfte. Er schloss die Tür hinter sich und blieb direkt davor stehen. Vollkommen gelassen und mit Unschuldsmiene sah er zu mir rüber. Meine kampfbereite Körperhaltung und der giftgeladene Blick meinerseits schienen ihn nicht zu irritieren. Dieser Bastard hatte ja Nerven sich hier blickenzulassen. Selbst, wenn Hannah die Drahtzieherin war, konnte er nicht mehr leugnen damit etwas zu tun zu haben und er musste wissen, dass ich dies wusste.


  Er steckte die Hände in die Taschen seiner locker sitzenden Jeans und gab mir ein Lächeln, das unverschämt stark nach Mitleid aussah.


  „Hi, Shiloh. Tut mir leid, dass du jetzt hier festsitzt.“ Nun nahm seine Unverschämtheit auch noch Form an und verließ als Worte seinen Mund. Ich wollte ihm sein überhebliches Bubi-Gesicht mit meiner Faust nach innen schlagen.


  „Ja sicher.“ Spuckte ich ihm entgegen. Er sollte ruhig wissen, dass ich ihm diesen Mist nicht mehr abkaufte.


  „Nein, wirklich.“ Sagte er mit einem Ton in der Stimme, der nach ernsthafter Besorgnis klang. „Das war alles nicht so geplant. Wir hatten es uns ganz anders vorgestellt. Leider gehen Pläne manchmal nicht auf, egal wie sorgfältig man sie plant. Menschen und auch Halbdämonen sind eben unberechenbar.“


  Seine Worte jagten einen weiteren Stoß von Adrenalin durch mich hindurch. Gab dieser Mistkerl etwa gerade zu, der Drahtzieher dieser perfiden Pläne zu sein? Das war an Überheblichkeit gar nicht mehr zu übertreffen. Er kam hier rein, vorbei an den Engel und stellte sich vor mich hin, um es mir persönlich ins Gesicht zu sagen. Niemand hielt ihn auf und das wusste er sogar, da nur Adems Wort in dieser Sache zählte und er sich in ihren Augen nichts hatte zu Schulden kommen lassen.


  Nun erkannte ich erst, wie durchtrieben er wirklich war. Wie berechnend und was für ein perfekter Schauspieler. In mir kochte es und ich konnte nichts tun. Er wusste es und rieb mir meine Hilflosigkeit unter die Nase.


  „Also gibst du zu, hinter allem zu stecken?“ Knurrte ich.


  „Naja, der Applaus gebührt nicht mir allein. Hannah ist eine würdige Partnerin. Sie wusste auch viel besser, wie du tickst.“


  „Was soll das Ganze?!“ Blaffte ich ihn nun ohne Zurückhaltung an. Meine Hände waren zu Fäusten geballte und zitterten vor Wut. Er rieb sich über das Nasenbein, als dachte er über irgendetwas nach. Die richtigen Worte, um seine Gedanken zu formulieren. Sein Blick streifte kurz durch den Raum und landete dann wieder auf mir. Ohne Hohn. Ohne Selbstsicherheit. Selbst jetzt hatte er sich fabelhaft unter Kontrolle. Er spielte denn netten Typen noch immer perfekt.


  „Zuerst wollte ich dich nur etwas testen. Sehen, was der Sohn des großen Paimon so alles zu bieten hat.“ Ich begann, mit den Zähnen zu knirschen. Meine Augen wurden zu Schlitzen. „Ich war ganz ehrlich ein wenig enttäuscht. Ich hatte mehr erwartet. Jetzt kenne ich dich besser und es geht nur noch darum, dich möglichst elegant und nach allen Regeln der Kunst auszuschalten. Keine Marionetten mehr. Keine Hannah, kein Connor, kein Adem. Nur wir beide. Mann gegen Mann.“


  Ich konnte kaum fassen, wie er solche Tatsachen mit einer so neutralen, ja schon freundlichen Stimme sagen konnte. Als plauderten wir bei einer guten Flasche Wein über das Wetter.


  „Und darf man auch erfahren, warum?“ Jedes meiner Worte transportierte das Verlangen, ihn zu zerfetzen.


  „Ich habe nichts gegen dich. Wirklich nicht. Das musst du mir glauben. Unter normalen Umständen hätte ich mir sogar vorstellen können, dass wir Freunde werden.“


  „Pah!“ War meine Antwort auf diesen himmelschreienden Schwachsinn. Dieser Kerl war nicht zu fassen. Dachte er ernsthaft, ich kaufte ihm das ab? Er schien von meiner Reaktion zumindest tatsächlich gekränkt. Sein Blick verlor etwas von seiner aufgesetzten Freundlichkeit.


  „Ich meine es so, wie ich es sage. Unglücklicherweise sind die Umstände nicht auf unserer Seite. Dein Vater ist nun einmal Paimon und meiner ist Belial. Zwei Höllenkönige. Von uns beiden wird viel erwartet. Nicht jeder Spross eines Höllenkönigs darf in die hohe Riege um Luzifers Thron aufsteigen. Sie erwarten, dass wir einander bis zur Vernichtung bekämpfen und ich habe einfach nicht vor zu verlieren.“


  „Dann hab ich Neuigkeiten für dich: Ich scheiß auf den Platz in der Ehrenloge bei Luzifers wöchentlichem Brainstorming zur Chaosverbreitung, oder was auch immer es ist, was du dir davon versprichst. Ich will das gar nicht.“


  „Das überrascht mich nicht. Ich habe schnell gemerkt, dass du es mit dieser Reinwaschung ernst meinst und ich respektiere das. Leider wird das unsere Väter nicht von ihrer Idee abrücken lassen. Einer von uns beiden soll der neue Anführer der irdischen Rebellion werden. Wir sind dafür prädestiniert, denn wir sind beide Halblinge. Erfülle ich meinen Zweck nicht, naja … wird mein Vater sicher sehr ungehalten. Und zu meinem Zweck gehört es, mich gegen dich zu beweisen. Ob du das willst oder nicht.“


  Ich konnte gar nicht in Worte fassen, wie sehr ich diese ganze Scheiße satthatte. Mein Erzeuger brachte mir nichts als epische Kopfschmerzen und einen Hass, den ich kaum noch deckeln konnte. Ich war es gewohnt, dass die Personen um mich herum mein Leben kontrollieren wollten, aber mein Erzeuger war der schlimmste von allen. Er hatte mich gezeugt, um mich zum Werkzeug zu machen. Ihm lag nicht das Geringste an mir. Sein Verlangen nach Macht über mich hatte nichts mit fehlgeleiteter Sorge zu tun oder dem Wunsch, mich in die richtigen Bahnen zu leiten. Ich sollte bloß seine irren Erwartungen erfüllen.


  „Du scharrst also fehlgeleitete Halblinge unter dir? Du willst ein Anführer sein? Dafür hast du Adem das angetan?!“


  „Adem war Kollateralschaden. Es ging immer nur um dich. Falls es dich tröstet, ich wäre nicht so massiv vorgegangen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass er unmöglich sterben kann. Die Engel, also vor allem Connor, hätten dich und Zach bei ihm finden und daraus ihre Schlüsse ziehen sollen. Eigentlich war es der Plan, dass ihr nun beide auf der Flucht seid und dir keine andere Wahl zur Bereinigung deines guten Rufs bleibt, als dich endlich zu stellen und gegen mich zu kämpfen. Nachdem meine ersten Testversuche, die frühzeitig auszuschalten, nicht so gut geklappt haben, wie ich zunächst angenommen hatte, war das die neueste Idee.“


  „Du mieses Arschloch.“


  Erik zuckte zusammen, als wenn ihn meine Worte tatsächlich getroffen hätten. Seine Mundwinkel zogen sich in einem traurigen Bogen nach unten.


  „Nenn mich ruhig so. Ich habe es wohl verdient. Was ich getan habe, was ich tue und was ich noch tun werde, wird niemals deinen Moralvorstellungen entsprechen. Ich bin nun einmal ein Halbdämon und ich habe mich für diese Seite entschieden. Ich tue, was ich tun muss, um zu überleben.“


  „Du hast die falsche Entscheidung getroffen.“


  „Komisch. Das Gleiche denke ich auch über dich.“ Gestand er und lächelte nun doch wieder ein wenig. Von seinem Anblick wurde mir schlecht. Vor allem, weil sich dieser Kerl wie reinstes Teflon verhielt. Alles schien an ihm abzuperlen. Er zeigte keine Ecken oder Kanten. Nichts, was er sagte, bot irgendwie genug Fläche für ungezügelten Hass. Er schaffte es tatsächlich alles so hinzustellen, als bewegte er sich in einer traurigen Grauzone. Jeder Satz wurde zu einer plausiblen Rechtfertigung seines Überlebenskampfes.


  „Warum diese Spielchen?! Warum musst du da so viele Leute mit reinziehen?“


  „Das war nicht meine Idee, Shiloh. Hannah war dafür, so verschlagen vorzugehen. Ich wäre schon vor Wochen bereit für dich gewesen. Ich kenne deine Fähigkeiten und sie sind keine große Herausforderung.“


  „Was du nicht sagst …“ Zischte ich durch meine Zähne.


  Erik nahm die Hände aus den Taschen und faltete sie vor seinem Schritt ineinander. Er sah nun aus wie ein Student, bereit für das Abschlussfoto.


  „Bis vor Kurzem sind die Pläne auch immer schön aufgegangen, doch dann lief was schief. Irgendetwas hat Zachary und Connor aufgehalten und alles kam ins Stocken. “


  „Tja, dumm gelaufen. Jetzt bin ich hier, und sobald Adem erwacht, werden alle die Wahrheit erfahren. Deinen kleinen Showdown kannst du damit vergessen.“


  „Das kann ich nicht und das sagte ich dir bereits. Nun muss es eben der Ball der Mythen sein, an dem eine Entscheidung fällt. Und sag mir nicht, du wirst nicht hinkommen. Du wirst. Du findest besser einen Weg. Immerhin wird deine Freundin auch da sein, nicht wahr?“


  Ich machte einen Satz auf ihn zu, bereit die Scheiße aus ihm rauszuprügeln, nur weil er an Louisa gedacht hatte. Er zuckte nicht einmal zusammen und nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, kam ich wieder zu Sinnen. Jetzt durchzudrehen, wäre das Gegenteil von hilfreich. Die Engel würden solche Ausbrüche nicht dulden. Erik war, soweit sie wussten, noch im Bewährungsprogramm. Ihn anzugreifen gäbe ihnen das Recht mich zu vernichten.


  Zähneknirschend entfernte ich mich wieder ein Stück von ihm.


  „Du lässt die Finger von ihr oder ich verarbeite dich zu Konfetti. Ist das klar?!“ Warnte ich ihn mit einem tiefen Knurren.


  „Keine Sorge. Ich würde ihr nie etwas antun. Ist nicht mein Stil, Frauen zu Spielfiguren zu machen.“ Ich lachte verächtlich auf, denn ich musste an Ewelina denken. Es mochte sein, dass dies Hannahs Idee war, aber er hat sich auch nicht aufgehalten. Erik ließ sich von meiner Reaktion nicht aus der Ruhe bringen und sprach weiter. „Aber unsere Väter werden beide da sein und ich kann nicht für sie sprechen. Ihnen sind auch radikale Mittel recht, wenn es um solche Angelegenheiten geht. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.“ Seine Stimme trübte sich und seine Augen füllten sich mit dem, was ich für Schmerz hielt. Konnte das wirklich sein? Hatte man Erik etwas angetan, um ihn dazu zu bewegen, so skrupellos zu sein? Ich konnte nicht fassen, dass mich das überhaupt beschäftigte. Er war ohne jeden Zweifel die manipulativste Person, die ich kannte. Der Beweis dafür war, dass ich auch jetzt noch tief in mir irgendwie geneigt war, ihm zu glauben. Mitleid mit ihm zu haben.


  „Wovon zum Teufel redest du?“


  Erik seufzte und sein Blick fand zu der gewohnt freundlichen Fassade zurück.


  „Sagen wir es einfach mal so: Ich bin es leid Katz und Maus zu spielen und unsere Väter sind ungeduldig. De Rebellion soll etabliert werden und wer von uns beiden weiterleben darf, entscheidet sich beim Ball der Mythen. Finde einen Weg dort aufzutauchen, oder Zachary und Louisa müssen am Ende die Quittung dafür bezahlen.“


  „Warum warnst du mich?“ Ich glaubte nicht an pure Nächstenliebe. Das roch nur wieder nach einem Hinterhalt.


  „Ich will einfach einen fairen Kampf. Alles andere macht mir keinen Spaß mehr. Kein Hinterhalt mehr, keine Lakaien, die aus der Dunkelheit heraus meine Befehle ausführen.“


  „Um Spaß geht es hier also. Gut zu wissen.“ Ich ließ den Sarkasmus raus, um meine Wut irgendwie zu kanalisieren. „Wenn du auf dem Ball der Mythen gegen mich kämpfen willst, dann werden vielleicht Unschuldige verletzt.“


  „Nicht vielleicht. Bestimmt sogar.“ Gab er zu und hatte wieder die Frechheit darüber traurig zu sein. Oder zumindest so zu wirken. „Aber ich sagte es dir schon. Es war nicht meine Idee. Unsere Väter stecken dahinter. Ich darf mich nicht widersetzen.“


  „Es wird da vor Engeln nur so wimmeln.“


  „Du warst noch nie auf diesem Ball, was? Diese Festivität ist neutraler Boden. Alle Waffen müssen draußen bleiben.“


  „Sie brauchen keine Waffen, um dich zu vernichten.“


  Erik antwortete lange nicht sondern sah mich nur an. Sein Blick trug noch immer etwas Traurigkeit in sich. Es wirkte so, als wusste er längst, was er sagen wollte, konnte sich nur einfach nicht überwinden. Und ich konnte ihn nicht durchschauen. Noch immer wusste ich nicht, ob er eine Rolle spielte oder tatsächlich so war, wie er vorgab zu sein. Nicht vollkommen kalt und durchtrieben. Ein Opfer seiner Abstammung, so wie ich.


  „Ich sehe darüber hinweg, wie sehr du mich unterschätzt, weil du noch nicht weißt, wozu ich in der Lage bin. Aber du wirst es sehen. Du wirst sehen, dass es keine Rolle spielen wird, wie viele Engel bei diesem Ball versammelt sind. Also … man sieht sich. Und auf das es ein guter Kampf wird.“ Mit diesen Worten verließ er mein Zimmer wieder und ließ mich fassungslos, aber auch hilflos zurück. Ich konnte weder Kali noch Zachary warnen und war dazu verdammt, einen Weg hier raus zu finden. Auch wenn ich damit klar gegen die Gesetze verstieß. Wie sollte ich das anstellen?


  Mein Verstand versuchte sich irgendwie auszumalen, was Erik vorhaben konnte. Wie er mit solch einer Selbstsicherheit auftreten konnte. Die Sache war verdammt ernst. Er war zu mir gekommen und hatte es mir ins Gesicht gesagt. Damit hatte er zu viel riskiert, als dass es wieder nur der Teil eines Spielchens sein konnte.


  Ich musste auf diesen Ball. Louisa würde dort sein und Paimon. Ich musste Erik aufhalten und meinem Erzeuger gegenübertreten. Er hatte noch immer Louisas Schicksal in der Hand. Mir war jetzt schon bewusst, dass ich ihn nicht mit Worten überzeugen konnte. Nur durch Taten. Was er von mir verlangte, konnte ich nicht tun. Also blieb mir nur noch eines übrig. Ich musste Erik und auch ihn vernichten. Der Gedanken fiel ganz einfach. In meinem Kopf klang es gar nicht so wahnwitzig, wie es in Wirklichkeit war. Ich war mir nicht einmal ganz sicher, Erik aufhalten, geschweige denn besiegen zu konnte. Bei Paimon war ich mir hingegen sehr sicher, dass ich es nicht konnte. Er war nach Luzifer der mächtigste Dämon in der Hölle. Ohne ihn existierte ich gar nicht mehr. Arhandossa hatte mich damals fast in die Knie gezwungen, doch meinen Erzeuger hatte seine Auslöschung nur ein müdes Fingerschnippen gekostet.


  Ich musste es trotzdem versuchen. Nein, ich musste es schaffen. Louisas Seele hing davon ab. Zumindest versuchen musste ich es, und wenn es mich meine Existenz kostete.


  Ich packte meinen Unterarm mit dem blutigen Schriftzug darauf und wünschte mir, ihn einfach von meiner Haut reißen zu können. Wütend packte ich noch fester zu und ließ die Schmerzen kommen. Ich wollte mich selbst bestrafen. Bestrafen für meine Naivität und meine Dummheit. Solange ich oder mein Erzeuger existierten, würde Louisa immer ein Spielball sein. Ich hatte mich von meinen Glücksgefühlen blenden lassen und wollte das tiefere Schema dahinter nicht erkennen, bis sie es mir mit ihren Tränen vor Augen geführt hatte.


  Ich musste mich dieser Sache stellen. Vorher würde es für mich nie Erlösung geben. Es galt, keine Zeit mehr zu verlieren. Ich begann, gegen die Tür zu hämmern und wartete darauf, dass jemand Notiz von mir nahm, damit ich von hier ausbrechen konnte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 31 Zachary


  


  Ich stand vor dem Spiegel und überprüfte den Sitz meines Smokings. Heute fand der Ball der Mythen statt. Shiloh stand noch immer unter Arrest. Ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, ob es so vielleicht am besten so war. Die Chancen standen nicht schlecht, dass auch sein Vater dort sein würde. Wenn Shy auf Paimon träfe, konnte das einfach kein gutes Ende nehmen. Ich hasste meinen Erzeuger auch. All die unaussprechlichen Grausamkeiten, die er über Zola und mir ausgeschüttet hatte. Ich würde sie nie vergessen. Aber wenigstens hatte ich es verarbeitet. Mir war bewusst geworden, dass er meinen Zorn gar nicht verdiente, weil ich damit nur mir selbst eingestand, dass er noch irgendeine Art von Macht über mich hatte. Und das hatte er nicht. Manchmal weckte etwas die Erinnerung an ihn und das konnte ich nicht verhindern. Wenn ich dann an ihn dachte, waren es mit Sicherheit keine schönen Gedanken. Doch dann machte ich mir bewusst, dass ich besser war als er. Shiloh konnte das nicht. Er sprach seinem Erzeuger unterbewusst noch immer eine gewisse Macht über sich zu. Würde er auf ihn treffen, wäre eine Katastrophe enormen Ausmaßes schon vorprogrammiert.


  Nun gab es für den Abend nur noch zwei Probleme. Das Erste war Louisas Anwesenheit auf dem Ball. Ich würde permanent ein Auge auf sie haben müssen. Der Grund dafür war das zweite Problem. Die Anwesenheit von Hannah und Erik. Die letzten Tage war ich zu Louisas Schatten geworden. Da ich sowieso nicht arbeiten konnte, unser letzter Auftrag aber ohnehin nur eine Finte gewesen war, nutzte ich die Zeit, auf Shys Liebste aufzupassen. Falls ihr meine Nähe aufgefallen war, dann hatte sie Stillschweigen darüber bewahrt.


  Zuerst war ich ein klein wenig genervt gewesen, als Kali mir sagte, ich solle auf Louisa aufpassen, aber nur, weil ich sie zu diesem Zeitpunkt schon eine ganze Weile observiert hatte. Dachte Shiloh wirklich, er müsse mir so etwas extra sagen? Ich hatte mir mit ihm zusammen nicht den Arsch in der Hölle aufgerissen, um dann dabei zuzusehen, wie die Prinzessin der Intrigen und der blonde Scharlatan sie zum Köder machten. Außerdem machte mir die ganze Sache auch irgendwie Spaß. Es war eine willkommene Abwechslung für mich. Die vielen Stunden im Auto bei Kaffee und Donuts gaben mir das Gefühl, ein amerikanischer Cop zu sein. Aber hauptsächlich lag es wohl daran, dass ich dieses Klischee mit den Donuts und dem Kaffee erst zum Leben erweckte.


  Ich wäre gerne offensiver als ihr Ersatzbeschützer aufgetreten. Leider war ich aber noch immer blockiert. Meine Nähe hätte die Aufmerksamkeit vielleicht noch zusätzlich auf sie gelenkt und dann wäre ich nicht einmal in der Lage gewesen, sie auch angemessen zu beschützen. Zum Glück ging es ihr gut und in der ganzen Zeit war nichts Auffälliges geschehen. Sie hatte des Öfteren nachdenklich, manchmal irgendwie traurig, gewirkt. Davon abgesehen war um sie herum alles unauffällig geblieben.


  Was meine Blockade betraf, so hatte Kali schon alles in ihrer Macht stehende versucht, um sie aufzulösen. Nichts hatte funktioniert. Ich war nach wie vor nutzlos. Zwar fühlte ich mich nicht mehr so schwach, doch meine dämonischen Kräfte ließen sich immer noch nicht einsetzen. Kali war darüber frustrierter als ich. Noch immer zerbrach sie sich den Kopf darüber. Irgendwie war ich davon überzeugt, dass die Blockade schon irgendwann von alleine verschwinden würde. Kali schien das nicht so zu sehen.


  „Du siehst aus wie ein Filmstar.“ Hörte ich Zolas Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah sie im Türrahmen stehen. Meine Antwort darauf war ein breites Grinsen. „Aber eine Verkleidung ist das nicht.“ Sagte sie neckisch und erwiderte mein Grinsen mit einem kleinen Lächeln. Ich ging zur Kommode, auf der meine Maske lag, und setzte sie auf. Es war eine Wolfshalbmaske aus Bronze, welche von Kupferstichen inspiriert war, die die Grimm-Märchen thematisierten.


  „Und wie sieht das aus?“ Fragte ich zuversichtlich. Zola begann zu kichern.


  „Jetzt siehst du aus, wie ein Mann mit einer Maske.“


  Ich schob die Maske nach oben, bis mein Gesicht wieder frei war, sie aber noch auf meiner Stirn ruhte.


  „Ich wünschte auch, man könnte sich zu dieser Veranstaltung richtig verkleiden, aber leider ist das so ein Spießerding. Smoking ist Pflicht …“


  Zola schwieg dazu und sah mich vom Türrahmen aus einfach weiter an, während ich mir zum gefühlt tausendsten Mal die Fliege richtete. Ich mochte mich im Smoking oder einem schicken Anzug, so richtig wohl fühlte ich mich allerdings nicht. Sobald man einen anhatte, konnte man deutlich spüren, wie sich das Verhalten der Menschen dir gegenüber merklich veränderte. Auf einmal behandelten sie dich, als wärst du jemand Wichtiges. Jemand, der ausnahmslose Beachtung verdient. Nicht, dass ich es nicht mochte, im Rampenlicht zu stehen, aber wenn es am Zwirn lag, kam es mir immer so vor, als würde die Sachen mich tragen und nicht umgekehrt.


  „Wo ist Kali?“


  „Sie zieht sich im Wohnzimmer um.“


  „Ist ihr Kleid eine Überraschung?“ Fragte Zola neugierig.


  „Ja und nein. Ich weiß, was es darstellen wird, ich habe es aber noch nicht gesehen.“


  Endlich hatte ich das Gefühl, dass die Fliege richtig saß und ich überprüfte, ob meine Schuhe noch einmal poliert werden mussten. Ich beschloss, dass sie genug glänzten.


  Die Wohnzimmertür ging auf und Kali trat in den Flur unserer Wohnung. Sie trug ein hautenges, rotes Kleid, das kurz über ihren Knien endete. Darüber trug sie ein blutrotes, langes Cape mit Kapuze, welches kurz über dem Boden endete, und kurze rote Samthandschuhe. Der Lippenstift in Bordeaux zusammen mit schwarzen High-Heels komplettierte das Bild von Kali als sexy Rotkäppchen. Die Kapuze ruhte bereits auf ihrem geflochtenen Haar und warf einen mysteriösen Schatten auf ihr Gesicht. Sie sah zu mir auf und stemmte eine Hand in ihre perfekt ausgeformte Hüfte. Dabei glitt das Cape leicht auf der seidigen Haut ihrer Schulter zurück.


  Ich fühlte augenblicklich, wie bei diesem Anblick meine Hose enger wurde.


  „Wo ist mein böser Wolf?“ Fragte sie mit einer Portion Sex in der Stimme. Ich räusperte mich und rückte meinen Schritt zurecht, bevor ich zu ihr kam und die Maske wieder auf mein Gesicht senkte. Kali betrachtete mich kurz und sah zufrieden aus. Unsere Kostüme waren ihre Idee. Am Anfang war ich skeptisch gewesen, doch nun gefiel es mir. Für mich stand fest, dass wir die Kostüme definitiv noch anderweitig wiederverwenden würden.


  Sie hob die Hände und begann meine Fliege zurechtzurücken, obwohl ich mir sehr sicher war, dass sie bereits perfekt saß. Ihre Finger glitten zärtlich über den Stoff der Fliege und von dort aus über meine Schultern und meine Brust hinab. Unter ihrer Kapuze schimmerte ein sehnsüchtiger Blick auf ihrem Gesicht hervor, der sich auf meiner Brust verlor. Ich legte meine Hände auf ihre und drückte sie fest. Hatte ich das in letzter Zeit nicht schon häufiger gemacht? Es war weder zu leugnen, noch zu übersehen. Kali hatte sich verändert. Oder sie war dabei, sich zu verändern. Auf jeden Fall war etwas nicht in Ordnung.


  Sie drehte sich von mir weg und ich holte Luft um meine Sorgen zu formulieren, schluckte es dann aber doch hinunter. Heute war kein guter Tag. Der Ball der Mythen brauchte unsere volle Aufmerksamkeit. Morgen war auch noch ein Tag. Vermutlich ging es sowieso um mich. Fast immer, wenn Kali in Sorge war, ging es um mich. Das stank einfach gewaltig.


  „Dein Kleid ist wunderschön.“ Sagte Zola etwas kleinlaut in Kalis Richtung.


  „…Danke.“ Gab diese nach einem kurzen Zögern und ein wenig Misstrauen in der Stimme von sich. Zola lächelte sie daraufhin an, aber Kali erwiderte es nicht. Sie war mit meiner Schwester noch immer nicht wieder auf einem grünen Zweig. Dabei ging es, und da war ich mir ziemlich sicher, nicht um den Arrest, den Kali nach Zolas Erlösung durchstehen musste. Es war immerhin ihre Entscheidung gewesen, das zu tun. Nein. Vielmehr ging es mal wieder um mich. Es fiel ihr schwer zu vergessen oder auch nur zu verdrängen, was Zola mir alles angetan hatte. Mir und anderen. An das meiste erinnerte sie sich nicht einmal, aber deswegen verschwand es nicht einfach aus Kalis Gedanken. Oder meinen. Sie gab sich zwar Mühe neutral aufzutreten und hatte nicht einmal Anstalten gemacht, als ich erklärte, dass meine Zwillingsschwester wieder hier einziehen würde. Leider war das alles nur oberflächlich. Tief in ihrem Inneren musste sie sich jedoch noch sehr zusammenreißen, um ihr nicht zu grollen. Da bis jetzt keine Köpfe gerollt waren, ging ich davon aus, dass das Zusammenleben schon irgendwie klappen würde.


  Ich sah mit einem prüfenden Blick auf meine Armbanduhr und Kali überprüfte noch ein letztes Mal ihren Lippenstift im Spiegel, als Zola plötzlich auf die Knie brach und sich den Kopf hielt. Im nächsten Moment war ich schon an ihrer Seite und drückte sie an mich, reflexartig darauf gefasst, sie vor etwas verteidigen zu müssen, aber da war nichts. Sie zitterte nur am ganzen Körper und begann zu wimmern. Erst da wurde mir bewusst, dass es eine Vision sein musste. Ich hatte nie gesehen, wie Priester Daniel eine Vision hatte. Dieser Anblick war völlig neu.


  Es vergingen nur ein paar Sekunden, bis sich Zola an mir festzukrallen begann und mit einem kurzen Aufschrei die Luft aus ihren Lungen ließ. Kali, die alles wie gebannt beobachtet hatte, zuckte zusammen und sah mich alarmiert an.


  „Zola, ist alles in Ordnung?“ Fragte ich dumpf und wusste bereits, dass nichts in Ordnung war. Diese Visionen waren bestimmt kein Spaziergang. Ich wusste, wie es war, wenn der Kopf mit Gedanken gefüllt wurde, die man dort nicht haben wollte. Nach einem kurzen Augenblick begann sie zu nicken, obwohl man ihr die Erschöpfung und die Angst deutlich ansah. Sie wollte aufstehen, also half ich ihr wieder auf die Beine zu kommen, ließ sie aber nicht los.


  „Was hast du gesehen?“ Fragte ich, nachdem ich mir ganz sicher war, dass Zola nervlich in einem stabilen Zustand war. Ihre Antwort ließ einen Moment auf sich warten. Ich wusste nicht, ob sie nach Worten suchte oder einen Augenblick brauchte, um das Gesehene richtig zu sortieren, jedoch schloss sie immer wieder die Augen.


  „Der Ball … ihr könnt da nicht hingehen. Etwas Schreckliches wird geschehen.“ Fing sie zu murmeln an.


  „Ähm …“ Nun suchte ich nach den richtigen Worten, denn diese Information war nicht direkt überraschend für mich. Zola sah mich besorgt an. Sie verstand meine Zurückhaltung wohl nicht, oder den Umstand, dass ich gar nicht verwundet über ihre Aussage war. Mit Erik und Hannah noch immer auf freiem Fuß und einer ganze Schar von Dämonenkönigen samt Entourage konnte nur etwas Entsetzliches passieren. Ich rechnete mindestens mit etwas Schlimmen, war innerlich aber auf eine Katastrophe phänomenalen Ausmaßes gefasst.


  Zola sah mich noch immer an und hatte einen verwirrten Blick auf dem Gesicht. Sie suchte in meinen Augen nach Entsetzen oder wenigstens Neugier. Ich konnte ihr nichts von beidem bieten.


  „Was hast du gesehen?“ Fragte Kali sie nun. Sie schien es wirklich wissen zu wollen, obwohl sie, genau wie ich, längst wusste, dass dieser Ball nicht wie die vielen davor ablaufen würde.


  „Ich habe Shiloh gesehen … Er wird kämpfen und … Louisa … er wird nicht rechtzeitig kommen, um sie zu beschützen. Und ich habe dich gesehen.“ Sie sah mich wieder an und ihre Augen füllten sich mit Tränen, die sich sofort ihren Weg über ihre Wangen bahnten. Ihre Unterlippe bebte, selbst als sie wieder sprach. „Der Kulturpalast wird einstürzen und du wirst es nicht überstehen. Du hast nicht die Kräfte es zu überstehen.“


  Kalis Blick traf meinen. Nun waren wir beide alarmiert, aber ich wollte es nicht zulassen.


  „Zola, das … sind nur Visionen.“ Versuchte ich sie zu beschwichtigen und es mir selbst möglichst überzeugend einzureden. „Sie zeigen nicht die Zukunft. Sie stellen nur abstrakt dar, was geschehen ist oder geschehen kann. Der Priester hat auch nie- “


  „Meine aber schon! Meine Visionen sind nicht wie die, des Priesters. Er hat Hinweise gesehen, aber ich sehe Warnungen! Ich habe es nicht von Anfang an begriffen, aber jetzt begreife ich es. Es muss so sein.“


  Ich sah hilfesuchend zu Kali.


  „Ich fürchte, deine Schwester hat recht. Die Gabe zu sehen erscheint in vielen Formen.“


  Ich wusste längst, dass sie beide recht hatten. Zola hatte uns bereits gewarnt. Der Priester hatte zumeist gesehen, was in der Hölle geschah. Zolas Visionen schienen uns beschützen zu wollen. Ich hasste es, doch es war an diesem Punkt nicht mehr zu leugnen.


  „Ach, Scheiße!“ Fluchte ich drauf los. Zolas Gesicht verlor noch etwas mehr an Farbe und meine Unbeherrschtheit tat mir augenblicklich leid. „Es ist nicht deine Schuld, nur …“ Ich kramte in meinem Schädel nach den richtigen Worten. „Die Lage ist schon ziemlich …“


  „Scheiße?“ Vervollständigte sie, was mir auf der Zunge lag, ich aber nicht wieder unachtsam aussprechen wollte.


  „Ja, genau das.“ Gab ich zu. „Aber wo wäre da der Spaß, wenn nicht jeder Tag mit einer Hiobsbotschaft anfängt oder endet?“


  Zola löste sich von mir und ich sah wieder zu Kali. Sie schien bereits mit den Zähnen zu knirschen und dabei eifrig in ihrem Kopf durchzugehen, was wir jetzt tun konnten. Es gab keine Möglichkeit für uns, Shiloh frühzeitig aus seinem Arrest zu holen. Selbst, wenn Kali und ich ganz freundlich und mit Sahne oben drauf darum betteln oder ihnen mit geballten Fäusten drohen würden, ließen sich die Engel nicht von ihrem Vorgehen streng nach Regelwerk abbringen.


  Kali dachte noch nach, aber mir war bereits klar, was das bedeutete. Ich würde auf Louisa aufpassen müssen. Und unter den gegebenen Umständen würde das alles andere als einfach werden. Nicht nur, dass ich im Moment nicht auf meine dämonischen Fähigkeiten zugreifen konnte, ich müsste sie auch noch auf dem Ball der Mythen beschützen müssen. Das war neutraler Boden. Keine Waffen und keine Kämpfe waren gestattet. Allerdings hatten alle Besucher quasi einen ‚Diplomatenstatus‘. Es war der Tag und der Anlass, an dem Engel frei um Halbdämonen und Dämonen frei um Menschenseelen werben konnten. Und den Umworbenen stand es frei, sich zu entscheiden. Passierte etwas, wie ein Kampf, dann würden die Schutzvertreter beider Seiten einschreiten, aber es würden keinerlei Konsequenzen folgen. So waren die Vereinbarungen, denn nur so konnte man die Dämonen überhaupt dazu bewegen, diplomatisch zu sein. Während dieses Balls wurden neue Konditionen für die Verträge ausgehandelt oder Forderungen gestellt. Die letzten Male hatte ich Shilohs Vater nicht gesehen, denn solch ein Ball fand in jeder Stadt mit einer himmlischen Vertretung und einem Zugang zur Hölle parallel statt und die höchsten Vertreter teilten sich auf. Diesmal, da war ich mir ganz sicher, würde er da sein. Wenn jemand etwas von dem Spektakel, das uns erwartete, wusste, dann war es Paimon selbst.


  Louisa war also in höchster Gefahr, wenn sie auf diesem Ball auftauchte. Sie war eine tapfere Seele. Die Dämonen würde sie in jedem Fall umgarnen und Hannah und Erik würden es auf sie abgesehen haben. Es hätte mir klar sein müssen, dass die beiden früher oder später doch die unschuldige Louisa benutzen würden, um Shiloh aus der Reserve zu locken. Oder was immer sie glaubten, damit zu bezwecken. Denn würden sie das Schlimmste in Shy heraufbeschwören, dann könnte das hässlich für die beiden enden. Würde seinem Mädchen auch nur ein Haar gekrümmt werden, wäre die hässliche Konsequenz sogar unvermeidbar.


  Noch während ich es dachte, fing alles an, einen Sinn zu ergeben. Vielleicht ging es um die Herausforderung. Der Spross eines Höllenkönigs gegen den Spross eines anderen Höllenkönigs. Und Paimon würde sich zurücklehnen und zuschauen, wie sein Sohn ein großes Gemetzel veranstaltete, an dem ihn niemand hintern, und für das man ihn nicht würde bestrafen können. Wie perfide.


  „Wir müssen los, Zach.“ Riss mich Kali aus den Gedanken, ohne dass ich vorher auf eine Lösung für das dicke Problem gekommen war. Es gab keine Lösung. Ich konnte nur Zeit für Shy gewinnen und hoffen, dass er es irgendwie zum Ball schaffen würde. Zola hatte gesagt, er würde es nicht rechtzeitig schaffen. Also musste er schon eine Vermutung haben und an einem Ausbruch oder dergleichen arbeiten.


  „Dann lass uns gehen.“


  Ich drückte Zola noch einmal an mich und presste ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie legte die Arme zaghaft um mich, vermutlich, um meinen Smoking nicht zu zerknittern.


  „Bitte, geh nicht! Was ist, wenn ich mit meiner Vision recht habe? Ich will nicht, dass dir etwas passiert!“ Flehte sie.


  „Ich weiß doch jetzt bescheid und werde auf mich aufpassen. Und ich habe es dir schon gesagt: Visionen müssen sich nicht bewahrheiten. Vor allem nicht jene, die die Zukunft andeuten.“ Versuchte ich, sie zu beruhigen, aber es half nur wenig. Zola war trotzdem aufgewühlt, aber ihr Blick verriet bereits, dass sie auch nicht weiter versuchen würde, mich aufzuhalten. Sie wusste, dass es nicht klappen würde.


  „Bitte, bitte, pass auf dich auf.“ Flüsterte sie leise in mein Ohr und schluchzte dann kaum hörbar. Ich musste schwer schlucken, denn genau jetzt wäre es gelogen, wenn ich ihr sagte, sie müsse sich nicht sorgen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich mir nie Gedanken darüber gemacht, vielleicht einmal draufzugehen, während ich tat, was ich eben tat. An diesem Tag war alles anders. Ich fühlte mich nicht mehr unbesiegbar. Vielleicht würde ich auf diesem Ball vernichtet werden und ich hatte Schiss davor.


  „Ich tue, was ich kann, um an einem Stück zurückzukommen.“ Zumindest meinte ich es so, wie ich es sagte. Es war kein Versprechen, aber das Beste, was ich tun konnte, um meine Schwester zu beruhigen und nicht lügen zu müssen.


  Ich ließ sie los und folgte Kali zur Tür, aber nicht ohne einen gewaltigen Kloß in der Kehle und das Gefühl, Zola heute vielleicht zum letzten Mal zu sehen. Das schmeckte mir kein bisschen.


  „Du fährst.“ Verkündete Kali unerwartet, als wir unten ankamen, und warf mir die Schlüssel zu. Ich fing sie auf und war überrascht, dass wir überhaupt mit Kalis Auto hinfuhren. Die letzten Jahre hatte sie immer eine Limousine für uns organisiert. Schließlich war dieser bescheuerte Ball der ganz große Aufriss und jeder machte ein Theater darum, als wäre es die verdammte Oscar-Verleihung der überirdischen Mächte. Dabei gab es dort nicht einmal was zu gewinnen. Nicht einmal eine miese Tombola. Und die letzten zwei Jahre hatte ich mich schon in der Limo großzügig an der Minibar bedient und in mich reingeschüttet, was das Ding hergab. Bei so einer Spießerveranstaltung war Vorglühen der Schlüssel zur frühzeitigen Gleichgültigkeit, wenn die Gesellschaft stündlich immer unerträglicher wurde. So betrachtet war dieses Verhalten wohl der Grund, warum die Limousine dieses Jahr flachfiel. Kali wollte mich dieses Jahr einmal nüchtern und mit vorzeigbarem Verhalten sehen. Bei dem, was wir für heute Abend so auf dem Programm hatten, hätte ich ohnehin nicht getrunken. Oder vielleicht ein bisschen, um die Angst loszuwerden, die sich wie ein Virus in meine Eingeweide gefressen hatte.


  Ich fuhr los und versuchte so schnell wie möglich zum Ziel zu kommen. Dann blieb weniger Zeit zum Nachdenken, aber auch mehr Zeit, um die Lage vor Ort zu sondieren und Louisa schnellstmöglich abzufangen.


  „Du bleibst immer in Louisas Nähe.“ Wies mich Kali an.


  „Keine Sorge, das hatte ich vor. Obwohl es schade sein wird, wenn ich den Abend nicht an deiner Seite verbringen kann. Immerhin ergänzen sich unsere Kostüme.“ Scherzte ich seicht und versuchte damit, die Totengräberstimmung etwas aufzulockern. Leider ohne Erfolg. Kalis Miene blieb wie versteinert.


  „Versprich mir nur, dass du nicht mit ihr flirtest und anfängst, ihr Honig ums Maul zu schmieren, so, wie du es mit allem tust, was Brüste hat.“


  Ich begann zu prusten, denn mit diesen Worten erwischte sie mich eiskalt. Meine Süße war schon manchmal eifersüchtig, aber das las ich immer nur zwischen den Zeilen. Noch nie hatte sie es so klar formuliert. Das war`s. Nun bestand kein Zweifel mehr. Mit Kali stimmte etwas ganz gewaltig nicht. Man hatte sie im Arrest ausgetauscht. Seit damals war sie so anders. Gar nicht mehr sie selbst. Auf die Gefahr hin, den denkbar schlechtesten Zeitpunkt dafür gewählt zu haben, sprach ich sie darauf an. So ging es einfach nicht weiter und vielleicht war dies hier das letzte Gespräch, das wir jemals führen würden, dann konnte ruhig alles auf den Tisch. Keine Geheimnisse mehr oder unausgesprochene Worte.


  „Was ist in letzter Zeit nur los mit dir? Du bist so … scheißemotional, als wenn du ununterbrochen deine Tage hättest.“


  „Ach, halt dein Maul! Das ist überhaupt nicht wahr! Ich habe dich angeschriene, vom ersten Tag an, an dem wir uns begegnet sind.“


  „Das ist was anderes. Das ist dein Feuer. Damit komme ich klar. Aber in letzter Zeit bist du unberechenbar.“


  „Ich bin nicht unberechenbar. Du bist nur ahnungslos und ein Trottel.“ Blaffte sie mich an.


  „Warum klärst du mich nicht einfach auf?“ Blaffte ich zurück, ließ die Augen aber auf der Straße.


  „Wir haben andere Sorgen. Du denkst, es gibt ein Problem? Das Problem ist, dass du in letzter Zeit über alles reden willst. Hör auf damit und konzentrier dich auf die Arbeit.“


  Ich blickte kurz zur Seite und sah, wie sich Kalis Abwehrhaltung verfestigte. Der Anfang einer weiteren verbalen Klopperei war eingeleitet. Ich entschied mich, mitzuspielen.


  „Warum sollte ich? Auf mich wartet sowieso keine Erlösung! Ich kann den ganzen Dreck auch heute hinschmeißen. Wen interessiert das? Gott ganz sicher nicht!“ Ich hatte es mit Emotion in der Stimme gesagt, denn es ließ mich nicht vollkommen kalt, aber meine Worte wurden von einem Lächeln begleitet, welches nicht einmal im Ansatz abfangen konnte, was Kali schon im nächsten Moment über mir ausschüttete.


  „HALT DEN MUND! Sei endlich still! Ich will so etwas nicht hören, hast du mich verstanden?! Alles wird gut, ich sorge dafür!“ Brüllte sie mir vom Beifahrersitz aus ins Gesicht und legte dabei so viel wütende Kraft in den Satz, dass ihr ganzer Körper sich aufbäumte. Für eine Sekunde hatte ich Schwierigkeiten, den Wagen in der Spur zu halten, so überraschend hatte mich ihr Ausbruch getroffen.


  „Okay, ich habe verstanden.“ Sagte ich ruhig. Das Spiel war beendet. Doch es war nie eines gewesen. Ich hatte die Situation falsch eingeschätzt, obwohl ich es hätte wissen müssen. Kali hatte sich verändert. Die Regeln der Macht zwischen uns hatten sich verändert. Langsam. Ganz langsam und erst jetzt setzte bei mir die Erkenntnis ein, dass Kalis Gefühle für mich sich einfach nur gewandelt hatten, so wie meine für sie. Vielleicht wäre es mir früher aufgefallen, hätte ich schon irgendwann einmal in meinem Leben ein positives Beispiel für liebevolle Emotionen bekommen.


  Die restliche Fahrt über bis zum Kulturpalast sagten wir beide kein Wort mehr. Es war nichts gesagt worden und doch genug, um weitere Worte überflüssig zu machen.


  Ich parkte den Wagen und sah zum Stachel auf, während ich Kali die Tür öffnete. Er wurde wieder mal in diversen, prachtvoll intensiven Farben angestrahlt. Damit repräsentierte er, wie immer, einen idealen Veranstaltungsort für diesen Anlass. Genau wie der Ball der Mythen, war auch der Stachel eine ungeliebte Absonderlichkeit in traumhaft hübschem Gewand.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 32: Zachary


  


  Wir gingen auf den Eingang zu, ließen uns aber Zeit. Aus allen Richtungen strömten kostümierte Gestalten auf den geschmückten Haupteingang zu. Überraschend viele von ihnen waren Menschen, doch auch zahllose Dämonen, Halbdämonen und Engel bahnten sich ihren Weg zu den Festivitäten. Es war erstaunlich, wie viele Dämonen, wohl auch nicht zufällige das Thema des Balls dazu nutzten, um sich auf Erden in ihrer ganz normalen Gestalt zu präsentieren. Auf die Menschen mussten sie wie sehr gut verkleidete Gäste wirken. Zumindest auf die, mit wenig Intuition. Jene, die über gute Instinkte und etwas Selbstschutz verfügten, wirkte es wohl immer noch wie ein Kostüm, aber eines, das instinktiv Misstrauen weckte und so gar nicht gefallen wollte. Für mich war dieser ganze Zirkus einfach lächerlich. Ich wollte es nur so schnell wie möglich hinter mich bringen, auch wenn dies heute vermutlich nicht klappen würde.


  Kali hatte sich bei mir eingehakt und sondierte mit ihrem wachsamen Blick die Lage vor dem Gebäude. Sie wirkte leicht angespannt, doch das musste nichts bedeuten. Engel waren in der Regel in Alarmbereitschaft, wenn sich Vollblutdämonen in der Nähe befanden. Ein Kriegsengel sogar mehr als andere. Es war normalerweise ihr Job, sie auszuschalten. Die ganze Situation war also jedes Jahr der pure Stress für Kali. Dass diesmal große Gefahr für jeden anwesenden Menschen drohte, änderte nicht viel. Kali ging sowieso immer davon aus, dass Gefahr drohte.


  Am Eingang standen zwei Dämonen und ein Engel, die jeden Gast sorgfältig kontrollierten. Sie waren gekleidet, wie normale Türsteher und die Dämonen hatten beide sogar noch ein recht menschliches Aussehen. Vermutlich, um die menschlichen Besucher nicht unnötig zu verunsichern. Doch an denen hatten die Dämonen nur geringes Interesse. Es ging vielmehr darum, die Engel gründlich zu filzen. Es kam nicht oft vor, doch es kam vor, dass auch diese sich nicht an die Vereinbarungen hielten. Die Türsteher der himmlischen Seiten hatten erfahrungsgemäß aber mehr zu tun. Mit Sicherheit standen am Aufzug zur Hölle noch Weitere und nahmen jeden unter die Lupe, der die Feierlichkeiten von dort aus betrat.


  Kali trat an die Dämonen heran und hob die Arme in die Luft, um ihre Bereitschaft für eine genaue Kontrolle zu signalisieren. Ich trat vor den Engel und tat das Gleiche. Der Engel begann, mich behutsam und rasch abzutasten, während ich mit misstrauischem Blick den Dämon im Auge behielt, der anfing, Kali abzutasten. Er ließ seine großen Pranken gemächlich über ihren Körper wandern, obwohl schon ihr Kleid sehr deutlich ersehen ließ, dass sie kaum Spielraum hatte, um eine versteckte Waffe bei sich zu tragen. Leider war es Vorschrift und ich konnte nichts anderes tun, als es zähneknirschend hinzunehmen und mir das Gesicht dieses Lustmolchs gut einzuprägen.


  Der Engel beendete die Durchsuchung und trat einen halben Schritt beiseite, damit ich passieren konnte. Ich nahm die Arme runter, sah aber immer noch zu Kali und bewegte mich nicht vorwärts. Der Dämon hatte noch immer seine Hände an ihr und ließ diese nun unverhohlen an ihren Arsch wandern und packte zu, während er ihr mit einem widerlichen Grinsen in ihre Augen sah. Kali tat nichts, als ihn erzürnt anzusehen, denn sie durfte keinen Aufstand machen. Ich, allerdings, war so frei und rammte ihm meine Faust in seine dreckige Visage.


  Er stolperte einen Schritt zurück und hielt sich das Gesicht. Augenblicklich war ich froh, dass ich Moment nicht Herr meiner gesamten Kräfte war, sonst wäre diese Situation vermutlich ausgeufert. Kali ging sofort dazwischen.


  „Ich mach dich platt, du Kröte!“ Grunzte er und wollte auf mich zustürmen. Kali presste ihm die Hand auf die Brust und hielt ihn zurück.


  „Du tust nichts dergleichen.“ Sagte sie ihm in ihrem typischen Befehlston.


  „Er hat mich angegriffen.“ Der Blick des Dämons ruhte auf mir und er war noch immer bereit mich anzuspringen.


  „Und du hast sie begrabscht, du kranker Perversling! Macht dich das an? Engelshintern?“


  „Grrr!“


  Wieder wollte er auf mich los, doch wieder hielt Kali ihn zurück. Er wusste, dass sie ihm kräftemäßig weit überlegen war und ich wusste, dass ich gerade etwas wirklich Idiotisches getan hatte. Ich machte mich nicht nur verdächtig, ich zettelte auch noch auf einer der wichtigsten Veranstaltungen zwischen Himmel und Hölle einen Streit an. Kali kochte vermutlich schon, aber ich konnte nicht anders. Kam ihr jemand auf diese Art zu nahe, sah ich einfach rot. Die Umstände spielten keine Rolle. Niemand betatschte meine Frau.


  „Er hat dich doch nur etwas unter dem Kinn gekitzelt, willst du deswegen jetzt ein Drama machen? Und davon mal abgesehen: Hättest du deine schmierigen Pfoten noch eine Sekunde länger an meinem Hintern gelassen, hätte ich sie dir ohnehin abgerissen und dir danach ins Maul gestopft, kapiert?“ Fauchte ihn Kali an und kam dabei noch einen Schritt auf ihn zu. Sie fürchtete sich vor keinem Dämon, egal wie groß oder stark.


  Der Schrank von einem Dämon schaute ihr noch einen Moment in die Augen und ging dann widerwillig beiseite, damit wir eintreten konnten. Als ich an ihm vorbeiging, funkelte er mich noch einmal wütend an. An diesem Abend hatte ich keinen neuen Freund gefunden, soviel war sicher.


  Kali hakte sich wieder bei mir ein und ich wartete auf einen saftigen Anschiss. Nichts passierte. Wir gingen einfach weiter und sie verlor kein Wort mehr darüber. Das war ungewöhnlich, aber ich kommentierte es auch nicht. Warum auch immer sie beschlossen hatte, mich deswegen nicht runterzumachen, es war mir recht. Vielleicht wollte sich schlicht nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns lenken und hatte sich innerlich notiert, mich zu Hause zusammenzufalten. Das war sogar ein sehr wahrscheinliches Szenario.


  Wir stiegen in einen Fahrstuhl, der uns in den sechsten Stock hinauffuhr. Dort fand der Ball jedes Jahr statt. Auch dieses Jahr war der Saal mit äußerster Dekadenz geschmückt worden. Alles war in Silber, Grau und Weiß getaucht. Ein gigantischer Kronleuchter hing von der Decke und überdimensioniert große Kerzenleuchter thronten auf den reich gedeckten Tischen, die an den Säulen standen. Die Mitte des Saals war frei gehalten und am gegenüberliegenden Ende war eine Bühne aufgebaut, auf der ein Orchester spielte.


  Obwohl alles durch den Kronleuchter und unzählige Kerzen hell erleuchtet wurde, schien das Dunkel am Rand des Saals noch hinter den massiven Säulen, die gewaltige Balkone trugen, geradezu zu vibrieren und auf der Lauer zu liegen. Man spürte, dass der gesamte Ort durch übernatürliche Kraft manipuliert worden war.


  Zu beiden Seiten führten Treppen zur nächsten Etage, auf der sich auch die Balkone befanden. Ebenso wie diese, waren auch die Treppen von gewaltigem Ausmaß und schwarzer Teppich war auf ihnen ausgebreitet. Kerzen waren überall auf den Geländern der Treppen verteilt worden und von den Decken direkt über ihnen, schienen schwarze Schleier zu hängen. Erst bei näherem Hinsehen erkannte man, dass es kohleschwarzer Nebel zu sein schien. Er waberte dort, genauso wie hinter den Säulen, vor sich hin und verwirbelte zaghaft, wenn jemand unter ihm hindurchschritt. Ich fragte mich spontan, ob Menschen ihn überhaupt wahrnahmen. Und wenn nicht, was sie an seiner statt sahen?


  Ich begleitete Kali auf die Tanzfläche, während sie noch immer angespannt den Blick über alle anwesenden Personen und Wesen schweifen ließ.


  „Vergiss nicht, was wir besprochen haben, Zach.“


  Dann löste sie sich spontan von mir und ließ mich einfach stehen. Gerade wollte ich sie fragen, was das nun sollte, da sah ich Louisa auf mich zu kommen. Ging Kali ihr noch immer aus dem Weg? Ich sah noch einmal zu Kali, die einfach in der Menge verschwand. Ich wollte ihr folgen, konnte aber nicht, denn ich sollte schließlich auf Louisa aufpassen.


  „Hi, Zach.“ Ertönte ihr zartes Stimmchen direkt zu meiner Seite. Ich riss meinen Blick von der Menge los und sah sie an. Die Kleine war ein Traum in Weiß. Das Kleid umschmeichelte ihre zierliche und doch aufregende Figur perfekt und die winzigen Engelsflügel, die ich wohl unter normalen Umständen lächerlich gefunden hätte, sahen an ihr irgendwie richtig aus. Sie trug ihr Haar heute offen und ihr Gesicht sowie ihre Haut schimmerten wie Perlmutt. Sie hatte sich mit irgendetwas bestäubt und es ließ sie regelrecht erstrahlen. Wie ein künstlicher Heiligenschein. Es schockierte mich fast ein wenig, wie gut es zu ihr passte. Ich hatte vorher nie richtig darauf geachtet, aber sie hatte eine besondere, irgendwie himmlische Schönheit an sich und sie schien sie heute mit besonders viel Selbstbewusstsein zu präsentieren. Selbst die Brandnarbe, die sich überdeutlich auf ihrer Schulter ausgebreitet hatte, blitze unübersehbar unter dem Stoff hervor, aber es schien sie nicht zu stören. Sie hatte die Narbe sogar mit einer extra Portion ihres glitzernden Feenstaubs betont. Ihr Blick war ernst und sie wirkte irgendwie, so anders.


  Erst jetzt merkte ich, dass ich sie anstarrte und suchte durch die Maske ihren Blick.


  „Hi, Kleines. Willst du tanzen?“ Fragte ich spontan und streckte ihr die Hand entgegen.


  „Ähm, sicher.“ Sagte sie zaghaft und ergriff meine Hand. Ich zog sie vorsichtig zu mir und begann, sie zu führen. Dabei musste ich meinen Arm etwas tiefer legen, als ich wollte, aber ihre Flügelchen ließen die akkurate Position nicht zu. Sie sah sich um und blickte dann wieder zu mir auf.


  „Du fragst dich sicher, wo Shiloh ist.“ Kam ich ihren offensichtlichen Gedanken zuvor und betrachtete dabei, wie das Licht facettenreich von ihrer Haut reflektiert wurde.


  „Ja. Ist er nicht gekommen?“ Fragte sie bitter und sah mich nicht mehr an. „Wir hatten Streit, aber ich …“


  „Er ist noch verhindert. Es hat nichts mit dir zu tun.“ Nahm ich ihr die Sorge. Gerne hätte ich sie einfach gepackt und hätte sie von hier fortgebracht, aber das konnte ich nicht. Zurzeit war ich kaum Herr über meine Kräfte, und wenn man uns folgte, konnte ich sie nicht wirklich beschützen. Hier war es zwar auch gefährlich, aber der Saal war voller Engel. Definitiv ein besserer Schutz, als ich es war. Was hatte sich Kali nur dabei gedacht?


  „Also wird er noch kommen?“


  „Er versucht es sicher schon nach Kräften.“ Antwortete ich etwas gedankenversunken und suchte die Umgebung nach Kali ab.


  „Etwas stimmt nicht. Was ist es?“ Fragte mich Louisa plötzlich mit überraschend viel Kraft in der Stimme.


  „Wie kommst du darauf, dass was nicht stimmt?“ Ich brach meine Suche nach Kali ab, um ihr fest in die Augen zu sehen.


  „Weil du mich förmlich an dich drückst und dein Körper ist hart wie Stein.“


  Nach diesen Worten musste ich mich zusammenreißen nicht sprungartig zurückzuweichen, doch sie hatte recht. Ich presste sie an mich. Ich war angespannt. „Es wird etwas passieren, nicht wahr?“


  „Und wie kommst du jetzt darauf?“ Ich versuchte zu grinsen und lockerte meinen Griff etwas.


  „Bitte du nicht auch noch, Zachary.“


  „Ich glaub, ich versteh nicht.“


  „Es genügt, dass Shiloh mich vor allem beschützen will und mich behandelt, wie ein kleines Kind. Ich hätte nicht gedacht, dass du das auch machen würdest.“


  „Was? Aber ich behandle dich so wie immer.“


  „Gelogen. Du warst immer derjenige, der deutliche Worte gesprochen hat, wenn Shiloh dazu nicht in der Lage war.“


  „Ich sollte wohl eher die Fragen stellen. Angefangen mit der, was heute mit dir los ist.“ Konterte ich ihre Worte, die nicht ganz zu entkräften waren.


  „Mit mir ist nichts los.“ Begann sie sich ihrerseits zu verteidigen, sprach dann aber nicht mehr weiter und sah stattdessen etwas entgeistert zur Seite. Ich folgte ihrem Blick und sah Hannah auf uns zukommen. Sie trug ein pompöses Ballkleid, das frostblau war und eine Korsage hatte, die ihren Busen in ungeahnte Höhen hievte. Ihre Haare waren zu einer eleganten Hochsteckfrisur aufgetürmt, in der dunkelblaue Kristalle funkelten. Sie hatten die gleiche Farbe, wie ihr kunstvoller Lidstrich und ihr Nagellack. Dass das Motto ihres Kostüms ‚Eis‘ war, war nicht zu übersehen und meiner Meinung nach, hatte sie damit die perfekte Verkleidung gewählt. Kälte und Hinterlist waren zwei Dinge, die ich in meinem Kopf schon immer irgendwie miteinander verbunden hatte.


  Soweit ich mich erinnerte, war Louisa Hannah nie begegnet und doch schien sie von ihrer Anwesenheit irritiert zu sein. Oder bildete ich mir das nur ein?


  Hannah blieb vor uns stehen, strich ihr gewaltiges Kleid zurecht und sah mich an. Ich erwartete ein schelmisches Grinsen, sah aber etwas ganz anders. Sie wirkte irgendwie angespannt.


  „Hallo, Zachary. Hast du Shiloh irgendwo gesehen?“ Fragte sie mich in einem auffällig ernsten Tonfall.


  „Er ist nicht hier, aber ich nehme an, das weißt du sehr genau.“ Ich wollte nicht zu viel sagen, denn Louisa stand direkt vor mir.


  „Das weiß ich nicht. Wo ist er?“ Hannah schien nun leicht verärgert. Was führte sie jetzt wieder im Schilde?


  „In der himmlischen Vertretung. Das wolltet ihr doch so.“ Sagte ich schließlich. Louisa wusste nicht, was er dort tat und hatte keine Ahnung, dass es auch ein Knast sein konnte. Sie würde sich darauf schon keinen Reim machen.


  „Ich hab … was?“ Entgegnete sie und ich musste laut seufzen. Langsam uferte das ins Lächerliche aus. Ihr musste doch bewusst sein, dass die Katze nun schon aus dem Sack war. Trotzdem schien sie mit einem Mal niedergeschlagen, fast ängstlich. Sie schwieg eine Weile, also sagte ich auch nichts und wartete darauf, was als Nächstes kommen würde. Überraschenderweise blieb auch Louisa ganz still. Zumindest zu Anfang. Dann brach sie unerwartet das Schweigen und richtete das Wort an Hannah.


  „Was ist mit dir? Geht es dir nicht gut?“ Fragte sie Hannah. Damit hatte ich nicht gerechnet. Die Eisprinzessin hatte kein Wort zu Louisa gesagt, sie nicht einmal eines Blickes gewürdigt und nun schien sich die gute Louisa auch noch ernsthafte Sorgen um sie zu machen.


  Hannah sah verwundert zu ihr und öffnete den Mund ein wenig, sagte dann aber doch nichts. Sie starrte nur und schien über irgendetwas sehr intensiv nachzudenken. Ihre Augen klebten dabei auf Louisa, die noch immer auf eine Antwort zu warten schien. Dann, vollkommen unerwartet, raffte Hannah ihr Kleid zusammen und suchte das Weite. Sie ging einfach schnellen Schrittes davon und verschwand in der Menge. Auch Louisa schien etwas sagen zu wollen, was ihren Mund nicht verließ, denn irgendwas schien sie abzulenken. Sie sah Hannah nur einen kurzen Moment lang nach und schaute dann wieder in die Richtung, aus der sie auf uns zu gekommen war. Also hätte die Kleine gar nicht Hannah gesehen. Etwas anderes hatte ihre Aufmerksamkeit erweckt und ich folgte ihrem beharrlichen Blick, um zu sehen, was es war. Es war nichts zu sehen. Dann schaute sie auf und begann ganz unerwartet, sich mit dem Rücken an meine Brust zu pressen, als wollte sie zum Schutz in mich hineinkriechen. Auch ich sah zum Balkon hoch und erblickte, was Louisa so einschüchterte. Es war Paimon.


  Ich war ihm noch nie begegnet, aber er musste es einfach sein. Es gab keinen Zweifel. Selbst von meiner Position aus erkannte ich, wie groß er war und man fühlte seine Ausstrahlung von Erhabenheit. Sein Aussehen konnte man kaum beschreiben. Er wirkte maskulin und doch irgendwie viel zu schön für einen Mann. So lächerlich das auch klang. Sein Aussehen hatte etwas Einzigartiges. Augenblicklich wurde mir bewusst, wie viel Shiloh von seiner Mutter hatte. Die Haare, die Augen, einfach alle äußerlichen Merkmale schien er von ihr zu haben, und doch erkannte man sofort, dass Paimon sein Vater war. Es waren nur kleinste Gesichtszüge und ein Bruchteil dieser Aura, die ihn umgab und trotzdem wusste man es sofort. Als hätte er sichergestellt, dass sein Sohn nur das von ihm erhalten hatte, was wirklich wesentlich war, um sofort seine Blutslinie erkennen zu können. Darüber hinaus war Paimon das Nächste zu einem Engel, was ich je gesehen hatte. Es klang absurd, doch so war es. Obwohl er ein Dämon der mächtigsten Sorte war, schien sein Aussehen jedes Klischee einer himmlischen Gestalt noch immer perfekt zu erfüllen. Seine Haut war so hell und rein, dass sie beinahe zu leuchten schien. Seine Haarfarbe war gar nicht zu definieren. Von Silber bis Dunkelblond schien sie in Facetten zu strahlen, je nachdem, wie das Licht darauf traf. Die Farbe seiner Augen war ein unfassbar helles Blau, welches gar nicht mehr natürlich aussah und sich ständig bewegte, wie aufgewühltes Wasser. Das Unfassbarste an ihm war, dass er kaum älter aussah als Shiloh. Natürlich war ich kein Idiot und wusste, dass Engel und auch Vollblutdämonen nicht alterten, dennoch sah er für einen gefallenen Engel besonders jung aus. Für gewöhnlich wirkten sie erwachsener. Das Ganze wurde durch die riesigen, schwarzen Flügel gekrönt, die auf seinen Schulterblättern thronten und sich immer mal wieder, nur ein winziges Bisschen, bewegten. Sie waren nachtschwarz, aber schimmerten gräulich.


  Sein Blick traf meinen, und obwohl ich es gar nicht wollte, sah ich weg. Mein Unterbewusstsein wollte seinem Blick nicht standhalten. Nein. Meine menschliche Seite wollte seinem Blick nicht standhalten. Der Dämon in mir hätte ihm getrotzt, weil es das war, was Dämonen eben taten. Leider war diese Seite gerade zu größten Teilen unpässlich.


  Ich konnte noch immer seinen Blick auf mir spüren und es machte mich zu allem Überfluss auch noch nervös.


  „Ist das Shilohs Vater?“ Fragte mich Louisa plötzlich. Ich sah zu ihr runter und sie blickte Paimon direkt in die Augen. Obwohl sie sich immer noch, ganz offensichtlich verängstigt, an meine Brust drückte, sah sie ihn an. Tapferes Mädchen. So viel Mut musste die tapferen Seelen doch zwangsläufig in Schwierigkeiten bringen. So lief das auf der Erde. War Gott das nicht bewusst?


  „Das nehme ich an.“


  „Er sieht so … jung aus.“


  „Japp.“


  „Und so … hübsch.“


  Ich musste etwas kichern.


  „Das auch.“


  „…Er macht mir Angst.“


  „Dann sieh nicht mehr hin. Sonst kommt er vielleicht noch rüber und will mit seiner zukünftigen Schwiegertochter ein Schwätzchen halten.“


  Kaum hatte ich es ausgesprochen, wirbelte Louisa herum und drückte ihr Gesicht an meine Brust. Sie atmete viel zu schnell und ich bekam für einen Moment Angst, sie würde gleich kollabieren, während ich schon Angst hatte, welchen Eindruck das hier gerade machte. Wenn Kali mich so sah, würde sie mir wieder die Eier quetschen.


  „Beruhig dich, Louisa. Er wird dir schon nichts tun.“ Da war ich mir ziemlich sicher. Immerhin hat er ihre Seele an Shiloh gebunden.


  Sie rührte sich nicht, doch ihre Atmung normalisierte sich langsam. Ich tat das, was ich für gewöhnlich tat, wenn ich Frauen beruhigen musste, und strich ihr behutsam über den Kopf. Dabei kam ich mir, etwas mehr als gewöhnlich, wie ein Trottel vor. Das war einfach nicht meine starke Seite.


  Louisa löste sich langsam wieder von mir und ich ließ meine Augen über den Saal wandern, um unauffällig zu sehen, ob Paimon noch da war, doch er war verschwunden.


  „Was für ein glücklicher Zufall! Shilohs Partner und seine Freundin an einem Fleck. Hallo Zachary und guten Abend Louisa.“ Ertönte Eriks Stimme und nun war ich es, der wieder vollkommen angespannt war. Heute war wohl Tag der unerträglichen Begegnungen. Er stand vor uns in seinem Smoking und einer Maske, die wohl einem Ritterhelm ähneln sollte und, soweit ich das richtig sah, trug er auch Handschuhe mit echten Eisenspikes, die verdammt nach echten Schlagringen aussahen. Der Mistkerl hatte Waffen hier rein bekommen. Keine sehr Hilfreichen, aber dennoch.


  An seinen Arm schmiegte sich eine dunkelhaarige Frau mit feuerrotem Kleid und schimmernden Federn auf dem Kopf. Sie war schön. Gefährlich schön. Allein ihr blutroter Lippenstift verriet mir, dass sie gefährlich war. Der Blick, den sie Louisa zuwarf, tat sein Übriges. Sie sah sie an, als wollte sie die arme Louisa aufspießen und ihr dann noch einmal das Genick brechen.


  „Na, wenn das nicht die Ratte und seine Begleitung sind.“ Entgegnete ich ihm.


  „Autsch. Warum so böse? Hab ich dir etwas getan?“ Fragte er mit einer Unschuldsmiene auf dem Gesicht, die zum Reinschlagen einlud. „Das ist übrigens Adriana. Ihr solltet den Fall ihrer Schwester aufklären, aber dazu kommt es wohl nicht mehr. Ist allerdings nicht so schlimm, wenn man bedenkt, dass er sowieso nur fingiert war.“ Erklärte Erik erstaunlich emotionslos und lächelte mir weiter ins Gesicht. Adriana begann nur, diabolisch zu grinsen. Ganz klar, sie war mit diesem Erik im Bunde und hatte die Verfolgung ihrer Schwester selbst angeleiert. Ich wusste nicht, was sie sich davon versprach, aber es war wohl das Übliche. Macht, Geld, so ein Scheiß halt.


  „Was für ein liebliches Doppel: die Ratte in Begleitung der Schlange.“ Sagte ich und sah Adriana dabei tief in die Augen. Ihre Mundwinkel verzogen sich. Das gefiel ihr nicht. Sie musste ein ziemlich großes und leicht angreifbares Ego haben, wenn sie solch eine Aussage derart schnell aus dem Konzept brachte. Solche Menschen konnte man leicht an die Wand spielen. Erik hingegen schien von meinem Satz nicht einmal Kenntnis genommen zu haben. Erstaunlicherweise konnte ich nur raten, was in seinem Kopf vorging. Das passierte mir nicht sehr häufig. Er nahm den Arm hoch und sah auf seine Armbanduhr.


  „Shiloh ist noch nicht da? Er wird noch die große Show verpassen.“


  Ich versuchte nicht einmal danach zu fragen, denn ich wusste, was er vorhatte und ich bluffte auch nicht über Shilohs Verbleib, denn er hätte es sofort durchschaut.


  „Große Show?“ Erklang Louisas zartes Stimmchen. Erik sah sie an und begann zu lächeln. So gewinnend, dass man es ihm fast abkaufte.


  „Für heute ist ein ganz besonderer Auftakt geplant. Es wäre eine Schande, wenn er es verpassen würde.“


  „Gehörst du jetzt auch zu den bösartigen Genies, die ihren ganzen Plan im Voraus verraten und sich dabei in ihrer vermeintlichen Genialität sonnen? Ich kann dir nämlich verraten, wie das für gewöhnlich endet.“ Hakte ich mich wieder in das Gespräch ein. Eriks Lächeln verschwand sofort, doch er sah auch nicht verärgert aus.


  „Es ist auch wirklich eine Schande, dass du und ich nie Freunde werden konnten. Ich finde deine Ehrlichkeit und deinen rohen Charme wirklich sehr erfrischend. Bestimmt hätte ich noch was von dir lernen können. Und damit du siehst, dass ich diese Worte ehrlich meine, gebe ich dir jetzt einen wirklich gut gemeinten Ratschlag: Begleite deine liebliche Begleitung doch zu einer Toilette, damit sie sich das Näschen pudern kann. Nur zur Sicherheit.“


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, warf Adriana ihm einen giftigen Blick zu und krallte ihre Finger in seinen Unterarm. Was er gerade gesagt hatte, schien ihr gar nicht zu schmecken. Hatte dieser Kerl uns gerade ernsthaft gewarnt? Was hatte er jetzt wieder vor?


  „Lass uns gehen.“ Sagte ich zu Louisa und führte sie von den beiden weg. Sie holte noch Luft, vermutlich um sich zu verabschieden, entschied sich dann aber doch anders, worüber ich sehr froh war. Zu diesen beiden Spinnern des bösen Zirkels musste sie wirklich nicht nett sein.


  „Wo gehen wir hin?“ Fragte sie mich, als ich sie die Treppen hinauf und aus dem großen Festsaal führte.


  „Möglichst weit weg von diesem Freak.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 33: Shiloh


  


  „LASST MICH RAUS!!“ Brüllte ich immer wieder und warf mich dabei gegen die Tür, um sie irgendwie kaputt zu kriegen, doch sie war solider als sie aussah. Auf mein Bitten, ja sogar mein Flehen, hatte man gar nicht reagiert. Ich saß weiter fest, während Erik auf dem Ball der Mythen vielleicht schon seine perfiden Pläne in die Tat umsetzte. „VERDAMMT NOCHMAL, ES SIND MENSCHEN IN GEFAHR!“ Schrie ich wieder gegen die Tür, so laut, dass mein Hals bereits schmerzte. Nichts. Man wollte mich hier verrotten lassen und ich konnte den Gedanken nicht länger ertragen. Louisa war auf diesem Ball. Würde ihr etwas passieren, weil ich hier eingesperrt war, dann würden die Pläne meines Erzeugers am Ende doch noch aufgehen, denn ich würde mein Bestes geben, um alle hier anwesenden Engel in Stücke zu reißen. Würde sie mich daraufhin nicht erledigen, wäre nur noch in der Hölle Platz für mich, aber das war mir egal.


  „Verdammt! VERDAMMT!“ Schrie ich erneut und schlug mit den Händen gegen die Tür. Ich hatte noch eine Menge Kraft in mir, doch diese Tür schien allem standzuhalten. Darüber hinaus war diese Kraft nur meine menschliche. Alles Dämonische wurde hier gedeckelt und in mir eingeschlossen. Ich schloss die Augen und drückte die Stirn gegen die Tür. Innerlich fühlte ich, wie sich ein schwerer Klumpen aus Wut bildete, der sich langsam weiter verhärtete und von mir verlangte, weiterzumachen. Ich fletschte die Zähne und konnte den Zorn nun langsam fühlen. Es war unbändige Wut darüber, eingesperrt zu sein. Wut über diese Ungerechtigkeit und die Ignoranz der Engel. Und unbeschreiblicher Zorn darüber, dass ich nicht bei Louisa und an Zacharys Seite sein konnte, um das zu tun, was man doch von mir verlangte. Unschuldige Seelen retten.


  Der Klumpen wuchs und ich ließ ihn. Außer zu atmen, tat ich nichts mehr. Ich ergab mich dem, wohl wissend, dass ich es vielleicht nicht mehr unter Kontrolle haben würde, wenn ich so weiter machte, aber es war mir egal. Die Wut wurde stärker, bis sie kein hartes Gebilde in meiner Brust mehr war, sondern dieser freie Schub von Energie, der mich sonst immer überkam, wenn ich sie fühlte. Diese dämonische Macht in mir. Sie war ausgebrochen und strahlte aus mir heraus. Sie hatte sich aus der himmlischen Barriere und aus mir befreit und die Tür flog mit einem lauten Scheppern einfach aus den Angeln, als hätte jemand eine Sprengladung gezündet. Als hätte ich eine Sprengladung gezündet. Sie flog mit voller Wucht gegen die Wand auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs und zerbrach in mehrere Teile. Ich war frei. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Ich trat langsam aus dem Raum. Schneller konnte ich mich auch nicht bewegen, denn die Kraft der Wut, die gerade durch meinen Körper zirkulierte, war so immens, dass ich kaum damit umzugehen wusste. Alles fühlte sich fremd an. Ich hatte es tatsächlich geschafft, soviel davon zu entfessel, dass sie selbst an diesem heiligen Ort nicht zu bändigen war. Mir war davor nicht einmal bewusst gewesen, wie viel ungenutzte Energie noch in mir schlummerte. Ich konnte es noch nicht ganz fassen.


  Die Engel waren schon zur Stelle und starrten mich tatsächlich ungläubig an. Hätte ich nicht zuvor Kali schon das eine oder andere Mal ungläubig gucken sehen, hätte mich dieser Anblick vermutlich überrascht. Ich hätte ihn vermutlich gar nicht für möglich gehalten.


  „Der Sohn eines Höllenkönigs.“ Flüsterte Areli, der Engel, der ein Stück vor den anderen stand und sich offenbar schon bereit machte, mich gleich in die Knie zu zwingen. „Shiloh Soldan, lass ab von deinem Tun, dann werden wir Gnade vor Recht walten lassen.“


  Obwohl mich diese Worte wohl beruhigen sollten, machten sie mich noch wütender. Noch immer behandelte man mich vollkommen ungerecht. Sie warnten mich? Ich hatte jedes Recht sie zu warnen. Nämlich vor dem größten Fehler, den die Engel in dieser Stadt je begangen hatten. Ich versuchte ruhig zu bleiben, damit meine Worte nicht vollkommen falsch aus meinem Mund kamen.


  „Ich will nur, dass man mir zuhört. Einen Aufstand anzuzetteln liegt gar nicht in meiner Absicht. Ich will nur da raus und Menschenleben retten.“


  „Du verstößt gegen die Regeln.“ War alles, was ich von Areli als Antwort bekam, und erneut wallte der Zorn in mir auf. Diese Ignoranz machte mich rasend. Mit diesen Engeln war einfach nicht zu reden. Sie wollten es nicht begreifen. Ich musste mit jemandem sprechen, der mich kannte und mich verstand. Jemand, der die ehrlichen Absichten hinter meinen Motiven und Handlungen verstand.


  „Wo ist Adem? Ich will mit ihm sprechen. Er kann unmöglich noch immer ohne Bewusstsein sein.“


  „Er ist wieder wach, aber ein Gespräch mit ihm wird nichts ändern.“


  „Was soll das?! Was soll diese vorgefertigte Verurteilung?! Wenn er wach ist, dann muss er euch doch gesagt haben, dass ich ihm nichts getan habe! Warum bin ich also noch hier?!“ Es ging fast mit mir durch. Mein Herz hämmerte wie verrückt von innen gegen meinen Brustkorb und ich schnaubte zwischen den Sätzen. Selbst die Engel schienen die Kraft meines Zorns zu fühlen, den ich nur noch gerade so unter Kontrolle hielt. Sie blieben weiter in sicherer Distanz zu mir und bereit, mich niederzustrecken.


  „Beruhige dich, Shiloh. Er hat dich entlastet.“


  „Was soll das dann?!“ Fragte ich abermals, versuchte diesmal aber nicht, so laut zu schreien. Auf keinen Fall wollte ich, dass diese Wut die Kontrolle über mich übernahm.


  „Adem selbst war es, der uns gebeten hat, dich noch nicht von hier zu entlassen.“


  Diese Antwort riss mir den Boden unter den Füßen weg. Ich wollte sie gar nicht glauben und doch stand ich wie vom Donner gerührt da und fragte mich selbst, ob es im Bereich des Möglichen lag. Engel logen nicht. Es lag nicht in ihrer Natur. Nicht, weil sie so ehrlich und vollkommen gute Lichtgestalten waren, sondern einfach, weil es für sie gar keine Veranlassung dafür gab. Die Wahrheit war für sie ein absolutes Mittel zur Abgrenzung gegen menschliche und auch dämonische Schwächen. Und wenn sie doch mal logen, dann erkannte man es sofort. Sie waren nicht gut darin. Deshalb war es nicht schwer zu erkennen, dass Areli die Wahrheit sagte.


  „…Warum?“ Die Macht der Wut war noch da, doch für einen Moment hatte ich sie völlig vergessen.


  „Er sagte, es müsse zu deinem eigenen Schutz geschehen. Eine dämonische Allianz würde versuchen dich zu verführen oder auch zu vernichten, wenn du nicht folgsam bist. Das können wir nicht zulassen.“


  „Aber ich kann das stoppen! Ich muss das stoppen, sonst sterben Menschen!“ Versuchte ich an den gesunden Verstand der Engel zu appellieren und zeitgleich zu verarbeiten, dass Adem mir in den Rücken gefallen war.


  „Das ist die Aufgabe von uns Engeln. Du musst Vertrauen haben, dass wir alles in unserer Macht stehende tun, um die Menschen in dieser Stadt und auch außerhalb davon zu beschützen.“


  „Aber ihr macht einen Fehler! Er hat es doch auf mich abgesehen! Niemandem muss etwas passieren. Ihr müsst mich nur gehen lassen!“ Ich schrie zwar noch, aber es war mittlerweile vielmehr ein Flehen als direkte Worte. Sie schienen einfach nicht zu verstehen. Sie stellten einfach Adems Wort über meines. Mehr noch, sie hatten mich nicht einmal angehört.


  „Es ist nicht deine Aufgabe dich anderen Dämonen zu stellen. Es ist nicht einmal wirklich legal. Du musst uns das überlassen.“


  Ein winziger Teil in mir wollte zuhören und ihrem vernünftigen Argument Glauben schenken, doch der größere und sehr viel dominantere Teil ließ mich nur an Louisa denken. Es war meine Aufgabe sie zu schützen. Ich hatte es versprochen und nach allem, was sie hinter sich hatte, traute ich auch keinem Engel mehr ihren Schutz zu. Ihre Seele lag in meinen Händen und ich musste sie schützen. Es war meine verdammte Pflicht. Alle Konsequenzen waren mir egal. Sie wollten mich dafür vernichten, dass ich versuchte, Menschen zu retten? Unschuldige Seelen? Dann sollten sie. Es wäre der Beweis dafür, dass Dämonen vielleicht zu viel Leidenschaft für Menschen hatten, aber Engel eindeutig zu wenig.


  „Ich lasse mich hier nicht länger gefangen halten, während da draußen ein Massaker auf neutralem Grund begangen wird!“ Donnerte ich mit tiefer Stimme. Areli spannte sich bereits an, um sich mir mit allen Mitteln in den Weg zu stellen, da ertönten Schritte im Flur hinter mir. Ich warf einen kurzen Blick über meine Schulter und sah, dass es Adem war, der langsam an mich herantrat. Die anderen Engel entspannten sich ein wenig, als er endlich neben mir stand und seine Hand auf meine Schulter legte. Er wirkte schwach. Irgendwie niedergeschlagen. Als hätte er tagelang nicht geschlafen und ihm das tatsächlich etwas ausgemacht, aber darüber hinaus waren keine Verletzungen mehr zu sehen.


  Sein Anblick beruhigte mich etwas, obwohl ich mich gar nicht beruhigen wollte. Ich war wütend und eigentlich sollte im Moment der größte Teil dieser Wut ihm allein gelten.


  „Shiloh, können wir unter vier Augen sprechen?“ Fragte er mich mit ruhiger Stimme und gefasstem Blick.


  „Ich habe keine Zeit zum Reden.“


  „Bitte.“ Sagte er, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, aber es überzeugte mich nicht. Schon in der nächsten Sekunde streckte er den Engeln eine Hand entgegen, um sie damit sanft zum Rückzug aufzufordern, und schob mich zeitgleich zurück in das Zimmer, aus dem ich mich nur kurz zuvor befreit hatte. Widerwillig ließ ich es zu, gab ihm jedoch mit einem tiefen Knurren zu verstehen, dass es mir ganz und gar nicht gefiel.


  „Du bist doch kein Tier. Hör auf damit.“ Sagte er, kaum dass wir allein waren. Ich schlug sofort seine Hand von mir weg.


  „Du hast mir gar nichts zu befehlen! Du hast mich hier einkerkern lassen und es nicht einmal für nötig befunden, mir den Grund zu sagen! Dabei habe ich versucht, dir den Rücken freizuhalten!“


  „Darum habe ich aber nicht gebeten.“ Sagte er ruhig. So ruhig, dass ich umso mehr das Gefühl hatte, von ihm nicht ernst genommen zu werden. Ich war wieder elf Jahre alt und stritt mich vor meinem geistigen Auge mit ihm darum, nur eine Stunde länger aufbleiben zu dürfen. Die Antwort war immer ein Nein. Ich war jetzt kein Kind mehr.


  „Wie überaus dankbar du doch bist! Ich habe jetzt die Schnauze voll. Dieses Gespräch führt nirgendwohin.“ Ich versuchte zu gehen, aber Adem ließ mich nicht durch. Er presste mir die Hand auf die Brust und drückte mich zurück.


  „Ich wusste bereits, was Erik vorhatte. Ich bin schließlich kein Dummkopf. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass er zu solch radikalen Mitteln greifen würde, um mich aus dem Weg zu räumen.“ Adem ließ den Kopf sinken, als hätte dies auszusprechen ihn ganz von Neuem beschämt.


  „Es ging nicht um dich. Es ging nur darum, mich aus der Reserve zu locken. Deshalb muss ich ihn auch aufhalten. Er will mich. Er will mich besiegen, um seinen Platz als zukünftiger Höllenkönig zu sichern. Um etwas anderes ging es nie. Also lass mich gehen.“


  „Das habe ich mir schon gedacht und gerade deshalb, kann ich dich nicht gehen lassen.“


  „Was redest du da?!“ Ich riss die Arme hoch und griff mir ungläubig an den Kopf.


  „Shiloh … du bist wie ein Sohn für mich!“ Brach es plötzlich aus ihm heraus. Sein Mund stand noch offen und seine Augen fixierten mich an. Flehten darum, dass ich ihm glaubte. Mein Kopf war wie leergefegt. „Dich aufwachsen zu sehen … zu sehen, wie aus dir ein Mann geworden ist … kein Dämon, sondern ein Mann mit Prinzipien und einer wahrhaft menschlichen Seite … das hat mich so mit Stolz erfüllt. Es hätte auch deine Mutter so mit Stolz erfüllt. Du hast ihren guten Kern und ihre Wärme geerbt. Ich beschütze dich für sie und weil ich nicht anders kann. So egoistisch es auch ist, aber ich lasse nicht zu, dass dich jemand zu einem Spielball der dunklen Mächte macht. Auch nicht Paimon. Du wirst das den Engeln überlassen.“


  Obwohl Adems kleine Ansprache mich wirklich aufgewühlt hatte und ich ernsthaft kämpfen musste, um das Niveau meiner Wut noch zu halten, änderte sie nichts an meiner Entscheidung.


  „Wenn ich wie ein Sohn für dich bin, dann solltest du wissen, dass ich das nicht kann. Ich lasse nicht andere meine Kämpfe austragen. Ich stehe immer zu meiner Verantwortung.“


  „Aber du kannst nicht gewinnen, Shiloh!“ Zum ersten Mal in sehr, sehr langer Zeit, hatte Adem mir gegenüber die Stimme erhoben. Er zeigte damit nicht viel seiner Emotion, doch er war stets so gefasst, dass ich wusste, wie viel ihm das bereits abverlangte. „Wenn du gegen Erik antrittst und verlierst, dann wirst du vernichtet, und wenn du gewinnst, dann wird Paimon nicht von dir ablassen. Gibst du ihm nicht nach, dann wird auch das zu deiner Vernichtung führen.“


  „Und wenn ich hier bleibe, was ändert das dann?! Nur, weil du einen Soldaten nicht aufs Feld schickst, hört der Krieg deshalb nicht auf! Paimon wird mich immer finden, wenn er das will!“


  „Aber du bist nicht einfach nur ein Soldat. Niemand kann von dir verlangen zu kämpfen. Schon gar nicht, wenn du diesen Krieg gar nicht wolltest. Wenn es nicht dein Krieg ist.“ Griff Adem meine Metapher auf und versuchte an meine Vernunft zu appellieren. Leider stimmte diese ihm nicht zu.


  „Aber es ist mein Krieg. Es ist meine Verantwortung. Louisa ist auf diesem Ball und ich werde sie beschützen! Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, aber ich erwarte, dass du es akzeptierst! Dieses Leben … frei zu sein, von meinem Vater, bedeutet mir nichts, wenn ich nicht beschützen kann, was ich liebe!“ Schmetterte ich Adem entgegen und stieß ihn beiseite.


  Ich wusste nicht genau, wieso, aber er versuchte nicht, mich aufzuhalten. Stattdessen lief er neben mir her. Auch die anderen Engel hielten mich nicht mehr auf, als wäre Adems Anwesenheit genug, um mich nicht länger festsetzen zu wollen.


  „Ich verstehe sogar genau, wie du dich fühlst.“ Redete er weiter auf mich ein und blieb dabei immer direkt an meiner Seite. „Aus diesem Grund will ich schließlich auch dich beschützen.“


  „Es gibt hier einen Unterschied: Ich muss nicht beschützt werden.“


  Plötzlich packte mich Adem wieder bei der Schulter und stieß mich gegen die Wand. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich ihn entsetzt an, denn so etwas hatte er noch nie getan.


  „Glaubst du das wirklich?! Glaubst du wirklich, wenn Paimon dich erst einmal einfordert, kannst du dich dem einfach entziehen?! Dieser Dämon ist mächtiger, als alles zwischen Himmel und Hölle! Nur Gott und Luzifer selbst verfügen über mehr Macht als er! Davor kannst du dich nicht selbst retten!“


  Adem sprach mit so viel verzweifelter Emotion, dass er regelrecht außer Atem war. Diese Worte hatten ihm alles abverlangt. Der Schmerz über diese Tatsache stand ihm ins Gesicht geschrieben, aber zugleich legte er mir auch die Antwort bereit. Es gab nur eine.


  „Wenn das wirklich stimmt, dann kann mich sowieso nichts davor bewahren. Auch du nicht und sonst niemand.“ Grollte ich tief. Geschlagen. Diese Erkenntnis war bitterer als Gift. Schwerer als Blei. Sie drückte mich nieder, aber sie hielt mich nicht davon ab, weiterzugehen. Mein Antrieb war all das, was außerhalb dieser harten Erkenntnis lag. Was irgendwann sein würde, war in diesem Augenblick nicht wichtig. Ich ging einfach weiter. Immer weiter.


  „D-du kannst weiter an deiner Reinwaschung arbeiten! Wenn du erst ein Halbengel bist, dann- “


  „DANN WAS?!“ Brüllte ich frustriert zurück. „Das ändert gar nichts! Ich habe die Verträge gelesen! Ich kann auch wieder fallen! Das ist keine Einbahnstraße! Das war es NIE!!“


  Nun war ich der Worte endgültig leid und stürmte los. Adem würde nicht noch mehr meiner Zeit verschwenden. Ich wollte niemanden auch nur eine Sekunde für die Entscheidungen leiden lassen, die ich allein zu treffen hatte.


  Areli stand noch am Eingang, versuchte aber nicht mich aufzuhalten. Ich ging einfach vorbei und hinaus in die Freiheit. Was Areli in diesem Moment durch den Kopf ging, wusste ich nicht und ich dachte auch nicht darüber nach.


  Ich hatte mich kaum ein paar Schritte von der Himmlischen Vertretung entfernt, da raste von der Seite eine riesige Faust auf mich zu. Nur gerade so schaffte ich es, mich wegzuducken und entging dem Hieb knapp. Der nächste Schlag, der schon in der Sekunde darauf folgte, traf mich hart zwischen die Rippen und schickte mich zu Boden. Jetzt sah ich, wer mich in den Dreck geworfen hatte. Ein großer, bäriger Mann mit Glatze und einer Biker-Jacke. Er war ein Engel, das fühlte ich sofort. Das musste Connor sein.


  „Wie hast du es geschafft, die Barriere der Himmlischen Vertretung zu durchbrechen?! Wie konntest du da drinnen deine Kräfte mit so viel Intensität einsetzen, dass es noch hier draußen zu spüren war?!“


  Er machte einen Satz auf mich zu und schien sich, wie ein Ringer mit dem Ellbogen voran, auf mich werfen zu wollen. Panikartig rollte ich mich über den Asphalt und sprang auf, um erst einmal ein paar Schritte Distanz zwischen ihn und mich zu bringen. Ich wollte meine Kräfte nicht gegen ihn einsetzen und anders hätte ich gegen diesen Muskelprotz gar keine Chance. „SAG ES!“ Brüllte er wutschäumend.


  „Ich weiß es nicht! Keine Ahnung! Es ist einfach passiert!“ Entgegnete ich, doch er sah nicht überzeugt aus. Warum musste das jetzt passieren?!


  Plötzlich kam Adem hinter mir aus der Himmlischen Vertretung gestürzt. Er stellte sich zwischen uns und hielt Connor so davon ab, wieder auf mich zuzustürmen.


  „Geh beiseite, Adem!“


  „Nein! Du weißt ja nicht, was du da tust! Du begehst einen großen Fehler!“


  „Du begehst einen Fehler. Und es ist nicht der Erste. Ich habe es satt, mein Freund. Immer wieder verbiegst du dich für diesen Teufel in Engelsgestalt und nimmst jetzt sogar seine schmutzige Saat in Schutz. Du hast Kali schon genug angetan und uns alle zu oft in Schwierigkeiten gebracht. Damit ist jetzt Schluss!“ Schmetterte Connor Adem an den Kopf. Nun verstand ich so langsam. Connor hatte nicht mehr das geringste Vertrauen zu meinem alten Mentor, da er sich auf Paimon eingelassen hatte.


  „Hör mir doch zu! Er ist nicht der Aufrührer, nachdem du suchst. Er ist Paimons Sohn, aber er hat nichts mit ihm gemein.“


  „Dummes Gewäsch!!“


  Anstatt Connor zu besänftigen, schien Adem ihn mit seinen Worten nur noch wütender zu machen. Sein massiger Oberkörper bäumte sich vor Wut regelrecht auf und seine geballten Fäuste bebten. „Und jetzt geh aus dem Weg, sonst schaffe ich dich weg! Du wirst mich nicht davon abhalten, Menschenleben zu retten!!“


  Mit diesen Worten preschte Connor wieder auf mich los und stieß Adem einfach zur Seite, als wäre sein Körper aus Papier. Es kam so überraschend und Adems Anblick, wie er meterweit über den Gehweg schlitterte, war so verstörend, dass mir keine Zeit mehr zum Reagieren blieb. Connor walzte mich einfach zu Boden wie eine Dampflok in voller Fahrt. Ich prallte auf das harte Steinpflaster und fühlte den Schmerz in einer Druckwelle durch mich rasen. Seine gewaltigen Pranken packten meinen Kopf und begannen zu drücken. Ich war gefangen in einem Schraubstock aus zwei Fäusten, die mich zerquetschen wollten.


  „Ich lasse nicht zu, dass du mit diesem Mädchen machst, was dein Vater mit Mira gemacht hat.“ Flüsterte er mir zwischen gefletschten Zähnen entgegen, während ich darum kämpfte, diesen Fels von einem Mann von mir zu bekommen und meinen Kopf aus seinem Klammergriff zu befreien. Ich hatte kaum genug Verstand übrig, um seine Worte richtig zu registrieren. Sprach er etwa von meiner Mutter?!


  „Connor, es ist genug! Du begehst eine nicht autorisierte Handlung gegenüber einem Halbdämon, der Verträge mit uns unterzeichnet hat!“ Vernahm ich Arelis leicht verärgert klingende Stimme seitlich von mir, doch sie bewirkte nichts damit; Connor ließ nicht locker.


  „Er hat seine dämonischen Kräfte innerhalb der Himmlischen Vertretung eingesetzt. Das ist doch ein schweres Vergehen, oder nicht?“ War seine einzige Antwort darauf. Er machte unbeirrt weiter. Ich hingegen konnte nicht mehr viel länger nichts unternehmen. Der Druck auf meinem Schädel war bereits unerträglich geworden. Ich wollte Connor nichts tun. Vor allem wollte ich nicht meine dämonischen Kräfte gegen ihn einsetzen, aber ohne sie hatte ich gegen ihn keine Chance. Mir blieb keine andere Wahl. Ich versuchte nicht länger, seine Hände von meinen Schläfen zu schälen, sondern legte ihm meine Hände auf die Brust. Sofort erhöhte sich der Druck auf meinen Kopf, doch damit auch die Wut in mir, die noch immer nicht ganz verflogen war. Mit einem Ruck entfesselte ich gerade genug Kraft, um ihn, so hoffte ich zumindest, nicht schwer zu verletzen. Mit einem kurzen Aufbrüllen wurde Connor zurückgeschleudert und überschlug sich auf der Straße.


  Ich fackelte nicht lange und sprang sofort wieder auf die Beine. Er war massiv, aber deswegen nicht langsamer.


  „Bitte, Connor! Ich will nicht gegen dich kämpfen! Ich muss zum Kulturpalast oder eine ganze Menge Menschen wird dort gleich sterben! Ich kann sie retten!!“


  „Mich wollte auch schon Zach von deiner Unschuld überzeugen, aber MICH täuscht du nicht! Diese Menschen sind erst in Gefahr, wenn du dort auftauchst!“


  Ich schaute hilfesuchend zu Areli und Adem, doch beide standen nur da und schienen nicht zu wissen, was sie unternehmen konnten. Connor hatte Recht, ich hatte in gewisser Weise gegen die Verträge verstoßen, auch wenn es wohl eine Grauzone war. Der Einsatz meiner Kräfte war vielleicht nur deswegen nicht untersagt, weil sie es für unmöglich hielten. Also war das, was ich getan hatte, vielleicht illegal. Aber auch Connor bewegte sich damit auf dünnem Eis. War ich unschuldig, hatte ich das Recht mich zu verteidigen und er nicht das Recht mich anzugreifen. Der Hund biss sich in den Schwanz.


  Langsam schienen auch Menschen in der Umgebung auf den Tumult aufmerksam zu werden und warfen neugierige Blicke in unsere Richtung. Ich war immer noch elektrisiert und bereit mich zu wehren, wenn es denn sein musste. Ich wollte doch nur zu Louisa! Mein Versprechen war es doch, sie immer zu beschützen! Ich musste sie beschützen!


  „Sieh mich an! Ich will diese Leute retten!! Kannst du das denn nicht sehen?! Bist du so fixiert auf deinen Hass gegen meinen Erzeuger, dass du das nicht sehen willst?! Sie braucht mich!“ Mit den letzten Worten meinte ich natürlich nur meine Louisa, doch meine Verzweiflung zog sich durch jeden Satz. Ich hatte keine Scham mehr es zu zeigen. Sie und Zachary waren am Ende eines jeden Tages die einzigen Personen, denen ich Rechenschaft schuldig war und ich konnte sie nicht im Stich lassen.


  Connor starrte mich an, doch in seinem Gesicht tat sich nichts. Er glaubte mir nicht. Bis jetzt war mir nie klar gewesen, dass noch andere Engel in das unglückliche Geschehen zwischen Adem, Paimon und meiner Mutter damals verwickelt sein konnte. Nun wurde ich eines Besseren belehrt. So viel Zorn konnte man nur ansammeln, wenn man tiefe Verantwortung für etwas verspürte.


  „Connor!“ Erklang nun wieder überraschen Arelis Stimme, die diesmal tatsächlich harsch klang. „Mäßige dich! Deine Emotionen kochen regelrecht über! Du riskierst es noch zu fallen, wenn du dich weiter so verhältst.“


  „Das kümmert mich nicht.“ Brummte er. „Ich würde alles tun, um die Menschen auf dieser Welt zu schützen. So hat die Allmacht mich geschaffen. Also muss es so sein.“


  Connor schlug die Warnungen Arelis einfach in den Wind und kam wieder auf mich zu. Es war nicht mit ihm zu reden. Mir blieb nichts anders übrig, als jetzt die Flucht zu ergreifen. Ihn zu bekämpfen, war einfach zu heikel. Es konnte nicht gut für mich enden, ohne ihn zu verletzen. Dann würde mein Kopf rollen, gleich der Umstände, unter denen es dazu gekommen war. So oder so hatte ich auch schon genug Zeit dadurch verloren. Ich konnte ihm nur noch davonlaufen und hoffen, noch rechtzeitig zum Kulturpalast zu kommen.


  Das schrille Quietschen von Autoreifen in einer Vollbremsung durchbrach die relative Stille und ein Wagen rammte Connor mit brutaler Wucht von der Straße. So, wie nur Minuten zuvor Adem, flog nun er über den Asphalt. Wieder paralysierte mich der Anblick für Sekundenbruchteile und ich hörte das erschrockene Aufschreien einiger Passanten. Das war alles nicht gut. Wir zogen viel zu viel Aufsehen auf uns. Areli begann wild zu den anderen Engeln zu gestikulieren, die sich nun ebenfalls vor der Vertretung eingefunden hatten, und sie begannen auszuschwärmen. Ich hingegen lief zu Connor. Ich wusste nicht wieso. Es war keine schlaue Idee. Es war eine bescheuerte Idee, aber er war Zachs Mentor. Ich musste wenigstens kurz überprüfen, ob es ihm gut ging.


  Ich hatte gerade erst den Wagen erreicht, da flog die Tür auf der Fahrerseite auf und eine Hand packte mich am Oberarm.


  „Bist du verrückt?!“ Es war Hannah, die mich entsetzt anschrie und festhielt. „Steig in den Wagen! Wir müssen sofort hier weg, wenn du Erik noch aufhalten willst! LOS!“


  Diese Worte legten einen Schalter in mir um. Ich wusste nicht, warum ausgerechnet sie hier war und ob das nicht noch eine zeitlich perfekt geplante Falle war, um mich noch tiefer in die Scheiße zu reiten, aber im Moment war es egal. Ich schob sie in den Wagen und auf den Beifahrersitz. Ich würde fahren, soviel war klar.


  Connor rappelte sich gerade wieder auf, da schmiss ich schon den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gas.


  „Ich weiß nicht, was du vorhast, aber wenn du mich verarschst oder auch nur versuchst aus dem Konzept zu bringen, dann wirst du dir wünschen, mir nie begegnet zu sein, ist das klar?“ Donnerte ich mit wutgeladener Stimme in Hannahs Richtung. Sie blickte nur zu mir und nickte schweigend.


  


  


  


  Kapitel 34: Zachary


  


  Louisa hatte sich weit über das Waschbecken nach vorne gebeugt, um ihr Gesicht genauer im Spiegel betrachten zu können. Ich lehnte angespannt an der Wand des Damenklos und beobachtete sie dabei, nutzte aber auch die Gelegenheit, mich endlich der nervigen Wolfsmaske und der Fliege zu entledigen. Beides landete unsanft zusammen auf dem Boden unter einem der Waschbecken. Danach knöpfte ich das Hemd ein Stück auf und atmete tief durch. So war es schon viel besser.


  Mein Bein wippte wieder nervös auf und ab, so wie es das immer reflexartig zu tun begann, wenn die letzte Zigarette zu lange her und der Stress zu groß waren. Es war mir ein Rätsel, wo an ihrem Outfit sie den Lippenstift versteckt hatte, doch nun war er in ihrer Hand und sie zog sich gewissenhaft die Lippen nach. Es war ein Farbton, der sich kaum von der natürlichen Farbe ihrer Lippen unterschied. Noch wenig verstand ich, warum sie ihn überhaupt benutzte. Shiloh war es mit Sicherheit egal und ich hielt es bei geschminkten Frauengesichtern auch eher mit dem Motto ‚je weniger, desto besser‘.


  „Ich verstehe wirklich nicht, warum du hier mit mir auf der Damentoilette sein musst. Was ist, wenn jetzt eine andere Frau reinkommt?“ Fragte mich Louisa mit ruhiger Stimme und nahm den Blick nicht vom Spiegel.


  „Mach dir darüber mal keine Gedanken.“ Erwiderte ich. Zwar gehörte ich nicht zu der paranoiden Sorte, aber Louisa hatte meiner Meinung nach schon Talent dafür bewiesen, sich ungewollt in Schwierigkeiten zu bringen. Ich überließ lieber nichts dem Zufall. Außerdem war es mir auch reichlich egal, ob mich hier eine Frau sah. Als wenn solch eine Situation wirklich ein großes Problem für mich wäre, aber das konnte Louisa ja nur ahnen. Außerdem waren wir schon eine Weile hier und bis jetzt war niemand vorbeigekommen. Ich hatte schließlich extra eine Toilette mehrere Etagen über dem Festsaal gewählt. Hierher würde sich schon so schnell kein Gast verirren. Das Licht auf dem Flur war nicht einmal an.


  „Stört es dich, wenn ich mir eine Zigarette anzünde?“ Fragte ich, war aber zeitgleich schon dabei, meine Höflichkeitsbitte in die Tat umzusetzen und zog die Schachtel aus der Brusttasche.


  „Ähm … nein, aber ich glaube, das ist hier drinnen nicht gestattet.“


  Meine Antwort darauf war ein kurzes Lachen, dann holte ich auch schon die Streichhölzer hervor. Eigentlich hatte ich immer ein Feuerzeug dabei, aber ich hatte es wohl verlegt.


  Louisa starrte mich an, während ich den ersten, entspannenden Zug meiner Kippe nahm. Was ihre Augen mir sagen wollten, verstand ich nicht ganz. Sie hatte einen Gesichtsausdruck aufgelegt, den ich zuvor noch nicht an ihr gesehen hatte. Dann steckte sie den Lippenstift wieder weg, in eine Tasche, die in den sanft fallenden Falten ihres Kleides versteckt war, und kam zu mir rüber. Nur noch Zentimeter trennten uns, als sie eine Hand fest auf meiner Schulter platzierte und die andere um meine Hand mit der Zigarette darin legte. Obwohl sie Schuhe mit Absätzen zu tragen schien, war sie noch ein Stückchen kleiner als ich und zog sich an meiner Schulter ein wenig hoch. Ich hielt ganz still, als sie meine Hand, mit der Zigarette darin, zu ihrem Mund führte und einen tiefen Zug nahm. Kurz darauf nahm sie noch einen und entfernte sich dann erst wieder ein Stück von mir.


  „Ich wusste gar nicht, dass du rauchst.“ Sagte ich tatsächlich etwas verblüfft.


  „Tue ich auch nicht. Naja, nicht so richtig. Hier und da mal eine Zigarette in den letzten Jahren, immer, wenn mich die Stimmung überkam oder ich ganz besonders gestresst war. Also schon ein paar mehr, als ich aus dem Krankenhaus kam.“ Erklärte sie mit missmutiger Miene. Sie wollte daran nicht zurückdenken und ich konnte es ihr nicht verübeln. Das war damals alles sehr viel für ein behütetes Mädchen wie sie. Tapfere Seele hin oder her. „Du sagst es doch nicht Shiloh, oder?“ Ihre Rehaugen starrten mich an.


  „Du hast Geheimnisse vor ihm? Ich weiß nicht, ob ich das gut finden kann.“ Antwortete ich neckisch.


  „Komm schon, Zachary!“


  „Warum sagst du es ihm nicht einfach? Die weniger guten Angewohnheiten vor dem Partner geheim zu halten, sorgt nur dafür, dass am Ende dicke Probleme entstehen. Glaub mir das.“


  „Das ist mir auch bewusst, aber ich will das alles richtig angehen. Ich will es ihm persönlich sagen … dass ich nicht so perfekt bin, wie er vielleicht denkt.“


  „Wer ist das schon? Deshalb musst du dir wirklich keine Sorgen machen und nur dass das gleich klar ist: Dieses Gespräch hier bleibt eine seltene Ausnahme. Ich bin nicht dein Seelsorger oder deine neue Busenfreundin. Über deinen Beziehungsquatsch mit Shiloh, wirst du in Zukunft mit jemand anderes reden müssen.“


  Louisa begann leise zu kichern und entfernte sich noch ein paar Schritte von mir. Wieder traf mich ein subtiler Schwall ihres lieblichen Parfüms. Ich atmete tief ein.


  „Schon klar. Du bist ein harter Kerl und Gefühle sind nur was für Frauen. Davon verstehst du nichts.“


  „Grob zusammengefasst triffst du den Nagel damit auf den Kopf.“


  Zuerst lächelte sie mich noch an, aber das hörte schnell auf. Schlagartig sah sie mich traurig und auch etwas besorgt an. Was war denn jetzt passiert? Noch bevor ich sie fragen konnte, was ihr so spontan die Laune vermiest hatte, sprach sie es auch schon aus.


  „Er ist in Schwierigkeiten, nicht wahr? Deswegen ist er nicht hier und deshalb fragen alle nach ihm. Und seine Schwierigkeiten haben mit größeren Problemen zu tun, deshalb passt du auf mich auf, richtig?“ Ich sah sie eine Weile nur an und vergaß sogar den Glimmstängel in meiner Hand. Als sie nach ein paar Sekunden noch immer keine Antwort von mir hatte, ließ sie den Kopf hängen. Natürlich hätte ich mir spontan ein paar Lügen aus den Fingern saugen können. Darin war ich meisterhaft. Ich sah nur keinen Sinn mehr darin. Ich hatte mir geschworen, mich nicht in Shy Beziehungsprobleme einzumischen, aber so grässlich sentimental es auch klang, Louisa war mir mittlerweile irgendwie ans Herz gewachsen und dumm war die Kleine nun mal auch nicht. Sie verdiente die Wahrheit. Und wenn ich sie ihr nur in Form von Schweigen bot. Sollte diese ganze Sache wirklich schlecht für uns enden und Shiloh etwas zustoßen, wäre sie wenigstens darauf vorbereitet. Das schien mir fair zu sein. „Es wird immer so sein, habe ich Recht?“ Fragte sie mich und sah wieder verbittert auf.


  „Ja. Ein Leben an der Seite eines Halbdämons ist eine ständige Achterbahnfahrt, und wenn du damit nicht klarkommst, solltest du ihn besser gleich möglichst diplomatisch in die Wüste schicken, denn es liegt nicht in seiner Hand, daran etwas zu ändern.“


  Meine harschen Worte hatte bei ihr wohl genau das bewirkt, was ich auch herauskitzeln wollte. Sie sah mich erst schockiert und dann etwas trotzig an. Ihre ganze Haltung veränderte sich sofort und ihr Finger bohrte sich kurz in meine Brust.


  „So leicht wird er mich nicht mehr los also lass deine Psychospielchen. Ich hör ja schon auf zu reden.“ Mit diesen Worten ging sie wieder zum Spiegel und strich sich die Haare zurecht. Sie wollte anscheinend noch immer den Eindruck vermitteln, über meine Worte wütend zu sein, aber in ihren Mundwinkeln hing ein kleines Lächeln. Louisa war ohne jeden Zweifel noch besorgt, aber sie wollte es sich nicht mehr anmerken lassen. Sie hatte verstanden, dass sie Vertrauen zu Shy haben musste. Er würde immer die für sie beste Entscheidung treffen. Davon war sogar ich überzeugt. Der arme Trottel war doch über liebestrunken schon weit hinaus.


  Ich warf den Zigarettenstummel zu Boden, doch er blieb nicht ruhig liegen. Er zitterte kurz über den Boden. Nein, es war nicht die Kippe, es war der gesamte Boden.


  Mein Blick schoss zu Louisa, die sich am Waschbecken festhielt und völlig entgeistert den Spiegel anstarrte, der an der Wand vibrierte. Es kam in kurzen, subtilen, aber spürbaren Stößen. Nur ein paar Sekunden später war es wieder fühlbar: Bum … bum … bum … und alles zitterte. Das gesamte Gebäude. Ich legte die Hände an die Wände, wartete auf die nächste Erschütterung und begann die Sekunden dazwischen zu zählen. Die Abstände waren unregelmäßig. Die Stärke der Vibrationen nach den Erschütterungen schwankte.


  „Was ist das?“ Fragte mich Louisa mit ebenso unsteter Stimme.


  „Ich hab keine Ahnung.“ Antwortete ich ihr geradeheraus. Dann hörte es so unerwartet auf, wie es begonnen hatte. Was immer es auch war.


  Das war mir nun genug. Soeben war es mir egal geworden, ob Kali oder auch alle anderen Engel sich einbildeten, dich Lage unter Kontrolle zu haben und Louisa hier beschützen zu können. Ich glaubte es nicht mehr. Sie musste von hier weg, denn ich konnte sie im Ernstfall höchstens mit halber Kraft verteidigen. Das war nicht genug. Ich war nicht so schwach wie ein Mensch, aber auch weit entfernt von meinen sonst sehr mächtigen Fähigkeiten. Es war riskant, aber außerhalb dieses Gebäudes war wenigstens eine Flucht möglich.


  Ich ergriff ihren Oberarm und zog sie aus der Damentoilette, um schleunigst von hier zu verschwinden.


  „Was ist denn los?“ Fragte sie beunruhigt und versuchte mit mir Schritt zu halten. Mein doch sehr spontaner Aufbruch hatte sie verunsichert.


  „Du stehst doch so auf meine ehrliche Ader, dann bin ich jetzt mal brutal ehrlich: Ich fürchte, die Kacke ist hier bald mächtig am Dampfen und ich fürchte auch, dein Liebster wird nicht rechtzeitig hier sein, um dagegen etwas zu unternehmen. Ich kann leider auch nichts tun, da seit einem unglücklichen Ausflug in das Niemandsland aller Erinnerungen meine Kräfte irgendwie blockiert sind.“


  „W-was?“ Stotterte sie und versuchte mich festzuhalten, damit ich sie nicht weiter hinter mir herzog. Fast zeitgleich vernahmen wir wohl beide Schritte auf dem Granitboden, denn Louisa hielt plötzlich still und auch ich blieb stehen.


  Aus dem Dunkel des langen Ganges trat Eriks wenig charmante, weibliche Begleitung, Adriana. Sie blieb vor uns stehen und grinste verwegen.


  „Hallo ihr zwei. Wohin wollt ihr denn so schnell?“


  „Spielen wir jetzt ‚stell eine dumme rhetorische Frage‘ oder was?“ Mit meinen Worten verschwand auch sofort ihr Grinsen. Wie ich mir schon gedacht hatte, mochte sie es nicht, wenn ihr jemand das Kielwasser nahm.


  „Erik lässt euch vielleicht einfach so laufen, weil er größere Ziele hat, aber ich bin anders. Ihr zwei müsst sterben.“


  „Was haben wir dir denn getan?!“ Rief ihr Louisa aufgebracht entgegen. Ich hatte keine Kontrolle darüber, ich musste kurz auf sie herunterschauen, weil ich es nicht glauben konnte. Zum ersten Mal erlebte ich sie wütend und es war leider nur niedlich und kein bisschen einschüchternd.


  Adriana verschränkte die Arme und das Lächeln kehrte langsam auf ihr Gesicht zurück. Sie hatte einen Plan und mir wurde langsam etwas mulmig.


  „Eriks Vater, der große Belial, hat versprochen mich zu einer Dämonin und zu Eriks Braut zu machen, wenn ich seinen Sohn unterstütze und ihm Seelen liefere. Und wenn es um meine Zukunft geht, bin ich sehr ehrgeizig.“


  „Dumm wie Kork bist du und sonst nichts weiter!“ Ich lachte kurz auf, denn ich konnte es nicht unterdrücken. „Lässt du dich von einem Dämon belügen und über den Tisch ziehen! Das älteste Märchen der Welt! Hat er dich auch zu einem Apfelbaum geführt und dir gesagt du sollst ordentlich losspachteln, du dumme Gans?! Man kann nicht zum Dämon gemacht werden! Entweder fällt man als Engel oder man wird so geboren!“ Ich lachte noch immer und Louisa krallte sich fester an meinen Arm, denn sie beobachtete gerade, wie bei der guten Adriana die Sicherung durchbrannte. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut zu einer Fratze und ihr Körper spannte sich an, wie der einer wütenden Katze, die einem gleich ins Genick springen wollte.


  „HALT DEN MUND! Was weißt du schon!? Du bist der Lügner!!“


  „Na klar, warum sollte ich lügen?“ Und ich hatte auch nicht gelogen. Es war die reine Wahrheit. Um etwas Dämonisches erwecken zu können, musste man zunächst etwas Himmlisches in sich gehabt haben. Die Menschen trugen zwar den Göttlichen Funken in sich, aber sie besaßen keine Heiligkeit. Diese Macht war eine Bürde, die Engeln vorbehalten war. Nur diese Form der Reinheit konnte ins absolute Gegenteil verkehrt werden. Aber da es im Blut war, konnte es sehr wohl vererbt werden.


  „Das kann ich dir genau sagen: Um deiner Vernichtung zu entgehen. Schließlich … hast du deine Kräfte verloren, nicht wahr?“ Rieb sie mir unter die Nase. Verdammt, sie hatte das noch gehört. Jetzt saßen wir in der Klemme.


  Adriana schien ihre ‚Arbeit‘ hier nun als beendet zu betrachten, denn sie drehte sich auf dem Absatz herum und verschwand im dunklen Gang. Ich konnte Louisas Bedürfnis spüren, ihr nachzueilen und sie zu stellen, doch ich hielt sie mit sanftem Griff zurück. Adriana hätte uns nicht den Rücken zugekehrt, wenn sie sich nicht absolut sicher gefühlt hätte. Dies konnte nur bedeuten, dass ihr Plan schon in Aktion getreten war. Ich zog Louisa noch etwas näher zu mir, sodass ihre Lippen fast meine Wange berührten. Sie hielt die Luft an und rührte sich nicht mehr.


  „Du läufst jetzt weg und raus aus diesem Gebäude. Ich kann dich nicht mehr beschützen, aber die Egel da draußen vielleicht. Diskutier nicht mit mir, sondern lauf! Sonst leg ich dich übers Knie!“ Flüsterte ich ihr mit harschem Ton entgegen, der keine Widerworte billigte, und bohrte meinen Blick in ihren. Sie erwiderte es nur eine Sekunde, dann nickte sie erschrocken und rannte los.


  Es war keine Sekunde zu früh, denn ich sah bereits jemanden aus dem Dunkel des Flurs auf Louisa zuspringen. Ich holte Schwung und warf mich mit aller Gewalt in die schemenhafte Gestalt. Sofort merkte ich, dass ich eine Frau vor mir hatte, doch keine gewöhnliche.


  Es war vermutlich nur meiner rohen Taktik und des Überraschungsmomentes zu verdanken, dass es mir überhaupt gelang, sie zu Boden zu werfen, denn meine Gegnerin war sicher nicht menschlich und ich musste mit vielleicht vierzig Prozent meiner üblichen Kraft kämpfen. Das war nicht viel, um besser zu sagen, nichts.


  Mir wurden ein kräftiger Schlag gegen den Kopf und dann noch ein schneller Tritt in die Magengrube verpasst, doch ich ließ nicht ab, bis Louisa außer Sichtweite war. Noch ein Hieb traf mich gegen den Kopf, so schnell, dass ich ihn gar nicht kommen sah. Es stand nicht gut für mich. Alles drehte sich bereits. Ich riss mich los und brachte etwas Abstand zwischen mich und meine Gegnerin, denn nur so hatte ich die Möglichkeit taktisch vorzugehen.


  „Heute wirst du sterben!! Diesmal wird mich Erik nicht zurückpfeifen. ICH MACHE DICH KALT!“ Vernahm ich und wusste nun auch, wen ich vor mir hatte. Es war Bhanu und sie wollte Rache für ihre vernichtete Schwester.


  „Nicht, wenn ich es vermeiden kann.“ War meine lapidare Antwort auf ihre Drohung. Selbst im schwachen Licht, das nur von der Toilette ausging, erkannte ich den Zorn in ihrem Gesicht. Sie bebte und ihre Augen schienen die Dunkelheit in Flammen setzen zu wollen, so hasserfüllt sah sie mich an.


  „Ich töte dich …“ Zischte sie zwischen gefletschten Zähnen „… aber vorher wirst du leiden.“


  Sie hob eine Hand und ich war verführt sie sofort anzugreifen, hielt mich aber zurück. Jeder Schritt wollte nun wohl überlegt sein.


  Ich erkannte, dass sie wieder etwas in der Hand hielt. Es war erneut ein markiertes Stück Knochen, vielleicht sogar dasselbe. Nur ein Augenblick verging und die Wände begannen zu zittern. Ein Knistern war zu hören und Risse fingen an, sich eifrig die Wände hinauf zu fressen. Zuerst sah ich sie nicht, doch dann wurden sie so groß und laut, dass selbst die Dunkelheit sie nicht mehr verstecken konnte. Der Boden bebte erst schwach und dann immer stärker.


  Mir wurde klar, dass ich das nicht geschehen lassen konnte, und wenn es mich mein Leben kostete. Sie diente also Adriana und Adriana diente Erik. Sie war Teil seiner Pläne und ich konnte nur düstere Vermutungen darüber anstellen, welche Art von böser Macht er für Bhanu zugänglich gemacht hatte.


  Ich stürzte mich wieder auf sie, doch Bhanu sah es kommen. Ich hatte zu viel meiner Schnelligkeit eingebüßt, um sie noch einmal reinlegen zu können. Sie ließ das Stück Knochen einfach fallen, packte meinen Oberarm und warf mich zu Boden. Im nächsten Moment saß sie auf meiner Brust und schlang ihre Finger um meinen Hals. Halb fassungslos über die Wendung dieser Ereignisse hoffte ich zumindest, die dunkle Beschwörung, die sie eingeleitet hatte, wäre jetzt gestoppt, aber ich hatte wohl zu lange gewartet. Das Knistern war noch zu hören und der Boden wackelte nach wie vor. Obendrein hatte mich Bhanu am Boden festgenagelt und versuchte nun mich mit bloßen Händen zu töten. Sie wollte mich nicht einfach erwürgen, sie wusste, das könnte ewig dauern oder auch gar nicht klappen, sie wollte mir das Genick brechen und mir dann den Kopf von den Schultern reißen.


  Ich bäumte mich mit aller Kraft auf und versuchte sie irgendwie von mir runter zu bekommen, doch je mehr Sekunden verstrichen, desto aussichtsloser schien es. Unter normalen Umständen hätte ich vielleicht eine Chance gehabt, aber Bhanu kämpfte mit unbändigem Hass, der ihr zusätzliche Stärke verlieh.


  Meine Versuche, ihre Hände von meinem Hals zu bekommen, wurden immer verzweifelter und der Blick in Bhanus Gesicht, den ich nur vage wahrnahm, immer durchtriebener. Sie wusste, dass sie gewonnen hatte, und genoss es, indem sie ihre Boshaftigkeit offen an die Oberfläche ließ.


  Schmerzen strahlten von meiner Kehle in meinen Kopf und er begann zu pulsieren. Ich bekam kaum noch Luft und mein Sichtfeld trübte sich durch eine drohende Ohnmacht. Trotzdem gab ich nicht auf. Es war kaum noch Luft und damit auch kaum noch Widerstand in mir, aber ich gab nicht auf. Niemals.


  Bhanus Blick war an meinen gefesselt und ihr schelmisches, hassverzerrtes Grinsen wich wieder unfassbarer Wut, als sie merkte, dass ich einfach nicht das Bewusstsein verlieren und die Gegenwehr aufgeben wollte. Ihr Griff wurde noch etwas fester und ihr Blick fokussierte sich voller blinder Entschlossenheit auf meine Augen. Sie wollte, dass sie das Letzte sein würde, was ich sah.


  Erstaunlicherweise sah ich noch nicht die schönsten Momente meines Lebens vor meinem geistigen Auge dahinziehen, ganz im Gegenteil, meine Sinne waren noch erstaunlich klar, während ich um mein Leben kämpfte. Etwas oder jemand kam auf uns zu. Ich nahm es deutlich wahr. Es war eine Person und ihre Schritte wurden schneller. Panisch. Unter mir breiteten sich Risse im Marmorboden aus und das Gestein rieb sich gegeneinander auf und bohrte sich in meinen Rücken. Mein Körper wurde steif von den Schmerzen und begann zu zittern. Oder fantasierte ich schon? Was ging hier nur vor?


  Ich bekam keine Antwort, doch unerwartet war ein extrem lautes zischendes Geräusch zu hören und staubig riechender Nebel begann, alles einzuhüllen. Er legte sich auf mein Gesicht und fühlte sich schwer und auch trocken an. Bhanu knurrte auf und begann dann zu kreischen. Ich öffnete die Augen wieder, die ich wegen des seltsamen Nebels zugekniffen hatte, und erkannte jetzt, was es war. Der Löschstrahl aus einem Feuerlöscher. Er war mit voller Kraft und in unmittelbarer Nähe auf das Gesicht dieser Halbdämonin gerichtet worden und hatte ihr mittlerweile die komplette Sicht geraubt. Sie ließ widerwillig von mir ab und richtete sich taumelnd auf, um die staubige Substanz von ihrem Gesicht zu bekommen und die Quelle dieser ausfindig zu machen, doch der Strahl folgte ihr. Voller wütender Frustration brüllte sie wieder auf und versuchte ihr Gesicht zu schützen. Ich schnappte nach Luft und robbte mich langsam von ihr weg. Alles drehte sich und in meinem Mund schmeckte ich Blut, so verbissen hatte Bhanu versucht, mir das Lebenslicht auszublasen. Dass ich überhaupt noch die Kraft hatte, mich nach dieser Attacke zu rühren, grenzte an ein Wunder.


  Mein Blick wanderte nach oben und ich sah, dass es Louisa war, die Bhanu gerade die volle Packung mit dem Feuerlöscher verpasste. Wie sie es überhaupt geschafft hatte, die Sicherungsschelle zu entfernen und ihn bis hierher zu tragen, wunderte mich trotz der Schmerzen, die gerade meine Kehle traktierten.


  Sie hielt die Löschpistole immer noch eisern durchgedrückt und ließ nicht von Bhanu ab. Ich wusste nicht, wie lange noch Pulver im Feuerlöscher sein würde, denn die kreischende Halbdämonin erstickte schon förmlich darin. Deshalb musste ich mich endlich aufraffen und Louisa helfen, denn sie hatte mir vermutlich gerade das Leben gerettet und Bhanu konnte jederzeit wieder genug zu Sinnen kommen, um ihre dämonischen Kräfte auf Louisa wirken zu lassen.


  Der Löschstrahl wurde bereits schwächer und ich kämpfte mich auf die Beine, während die vor Wut zitternde Bhanu versuchte, sich aus dem Pulver zu befreien, das ihren Körper gefangen hielt.


  Ich schwankte die wenigen Meter auf dem zitternden Boden zu Louisa und riss ihr den Feuerlöscher aus den Händen. Sie quietschte erschrocken auf, überrascht von meiner übermäßig groben Handlung, und ließ sogar einen kleinen Aufschrei aus ihrer Kehle, als ich sie kurz darauf auch noch mit einem harten Stoß flach zu Boden warf. Es tat mir leid, doch es musste sein. Ich wollte sie nicht versehentlich verletzen und brauchte den Feuerlöscher.


  Bhanu fauchte immer noch wie wild und begann nun einfach um sich zu schlagen. Der immer heftiger schwankende Boden machte auch ihr zu schaffen und darüber hinaus sah sie nichts. Es war die ideale Chance für mich sie zu erledigen.


  „Bhanu, du hast einen Halbdämon angegriffen und einen Menschen in Gefahr gebracht, deshalb mache ich dich jetzt kalt, du verrückte Schnecke!“ Ratterte ich in die Pflichtaufklärung in einer abgespeckten Form runter, packte den Feuerlöscher am Tragegriff und holte dann um meine eigene Achse ordentlich Schwung damit. Das Bhanu nun gerade orientierungslos auf mich zu taumelte, kam mir gerade gelegen. Sie rannte in den Feuerlöscher, der mit gewaltiger Kraft und ordentlich Schwung auf ihren Schädel traf. Es warf sie zurück und ihr Schädel traf mit einem lauten Knacken auf die Wand. Erneut schrie Louisa auf und es brachte mich beinahe dazu, die Balance zu verlieren. „Schau weg!“ Rief ich ihr über die Schulter zu, bevor ich den Feuerlöscher an Tragegriff und Boden packte und erneut kräftig ausholte. Bhanu war gerade dabei, sich an der Wand hochzuziehen, da versetzte ich ihr den nächsten Hieb. Sie sackte zusammen und bekam von mir noch einen Schlag versetzt. Jedes Mal holte ich so kräftig aus, dass die Hiebe meine Muskeln zum Schreien brachten und die Luft aus meinen Lungen wich. Der Kraftakt brachte das Schwindelgefühl zurück und es wurde stärker, als ich anfing, ihr Blut zu riechen. Es spritzte an meinen Hals und meine Hände. Meine Beine zitterten schon nach wenigen Sekunden so stark, als wollten sie mir jeden Moment den Dienst versagen und ich schnaubte heftig, wagte es aber nicht den Mund richtig zu öffnen, aus Angst, etwas von ihrem scheußlichen Blut könnte darin landen. Ich hörte erst auf, nachdem Bhanus Überreste begannen, im Boden zu versinken. Es war das Zeichen, dass der Schaden nicht mehr zu beheben war. Hätte ich einen richtigen Dämon vor mir gehabt, hätte er wohl auch noch ohne Kopf weitergekämpft. Ich hatte Glück gehabt, doch das kolibriartige Schlagen meines Herzen sagte mir, wie knapp es gewesen war.


  Ich ließ den Feuerlöscher fallen und ging zu Louisa, die wimmernd und flach dort auf dem Boden lag, wo ich sie niedergestoßen hatte. Sie zitterte wie verrückt und hielt den Kopf tief auf dem Boden. Ich legte meine Hände an ihre Schultern und versuchte sie vom Boden zu hieven, ohne dabei auf die Knie gehen zu müssen, aus Angst, ich würde danach nicht mehr auf meine schwachen Beine kommen. Meine Hände hatten sie kaum berührt, da fuhr sie auf und drückte schluchzend ihr Gesicht an meine Brust. Ich drückte sie an mich und verlor fast das Gleichgewicht, aber Louisa hielt mich fest und anstatt zu Boden zu fallen, landeten wir unsanft an der Wand. Sie drückte sich immer noch an mich, nur wirkte es jetzt mehr so, als wollte sie keinen Schutz suchen sondern mich stützen.


  „Es ist vorbei.“ Ließ ich sie erschöpft wissen und versucht dabei meine Haltung wiederzuerlangen, um mich nicht selbst wie ein Waschlappen zu fühlen.


  „Warum schwankt das Gebäude dann noch?“ Fragte sie besorgt und sah nun vorsichtig zu mir auf. Ich hielt mich an der Wand fest und sah zur Toilette, der einzigen Lichtquelle, hinüber. Das Licht begann zu flackern und der Putz bröckelte von den immer größer werdenden Rissen an Decke und Wänden. Fast schon panisch suchte mein Blick nach dem Stück Knochen, doch ich sah es nirgendwo. Ich war zu langsam gewesen. Der Prozess wurde nicht aufgehalten, und da das Gebäude schon vorher gebebt hatte, würden wir es vielleicht gleich mit mehr als nur einem Diener zu tun haben. Ich war am Ende meiner Kräfte und musste Louisa nun gleich vor noch etwas weitaus Gefährlicherem beschützen. Ich wusste nicht, wie ich das schaffen sollte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 35: Shiloh


  


  „Warum hilfst du mir überhaupt?“ Wollte ich von Hannah wissen, die ich konstant aus den Augenwinkeln beobachtete. Sie schien nervös zu sein und kaute ohne Unterlass auf der Unterlippe herum. Ihr Blick war starr auf die Straße vor uns gerichtet, doch ihre linke Hand hatte sich tief in den Sitz gekrallt. Ich war mir nicht mehr sicher, ob ich ihre Täuschungen noch von ihren echten Emotionen unterscheiden konnte, doch diesmal wirkte es zumindest verdammt echt. Sie schien ernsthaft nervös und ängstlich zu sein.


  „Was soll das für eine dumme Frage sein?“ Beantwortete Sie meine Frage mit einer Gegenfrage und schwacher Stimme.


  „Nach allem, was Zach und ich wegen dir und Erik durchmachen musste, ist das eine legitime Frage, meinst du nicht?“ Knurrte ich wütend, versuchte jedoch, meine Emotionen im Zaum zu halten. Hannah schien nicht dasselbe tun zu wollen. Sie fuhr auf und drehte sich zu mir.


  „Du siehst das alles völlig falsch! Ich habe versucht es dir zu erklären, aber du wolltest mir nicht zuhören! Ich arbeite weder für Erik noch mit ihm! Ich habe ihm die ganze Zeit nur etwas vorgespielt, um zu wissen, was er vorhat. Um dich zu warnen und uns einen Vorteil zu verschaffen!“


  „Du willst mir also erzählen, dass du mit keinem seiner Pläne etwas zu tun hattest?!“ Warf ich nun lautstark ein und krallte meine Hände ins Lenkrad.


  „Natürlich wusste ich von seinen Plänen und habe ihm glauben gemacht, ich würde hinter ihm stehen, doch es ging immer nur darum, dich zu schützen! Erik ist mir egal, meine Loyalität gilt nur dir, warum willst du das nicht verstehen?!“


  Mir entwich ein verächtlicher Laut und ich raste über eine weitere rote Ampel, während mich Hannah noch immer ansah und eine Reaktion von mir erwartete, vielleicht sogar Verständnis.


  „Nach all den Täuschungen fällt es mir schwer, das zu glauben.“


  „Ich musste doch mitspielen! Sonst hätte er mich durchschaut! Und du hast mich immer von dir ferngehalten. Ich wollte nie an seiner Seite stehen. Meine Bestimmung ist es, an deiner Seite zu sein.“


  „Hör endlich auf mit diesem unsinnigen Gerede!“ Verlangte ich, doch Hannah fühlte sich dadurch nur motiviert, sich noch vehementer zu rechtfertigen.


  „Das ist kein unsinniges Gerede! Wir sind Schicksal, du willst es nur nicht sehen! Und überhaupt kannst nicht einmal du ganz allein etwas gegen Erik ausrichten. Er ist sehr stark. Sein Vater stellt ihm alle Ressourcen zur Verfügung, die er braucht, um seine kleine Rebellion voranzutreiben. Seine Pläne sind immer ausgeklügelt und vermutlich ist er dir auch jetzt einen Schritt voraus.“


  „Also willst du mir erzählen, dass du nichts mit dem Tod des Priesters und den Anschlag auf Adem zutun hattest?!“


  Hannahs Gesichtsausdruck wandelte sich wieder von verbissen zu nervös und das Kauen auf der Unterlippe setzte erneut ein. Sie fühlte sich ertappt.


  „Ich wusste davon.“ Die Wut kochte in mir auf, doch sie sprach hastig weiter. „Aber ich hätte ihn auch nicht aufhalten oder davon abbringe können! Es war nur ein winziger Teil all der Spuren, die er für diesen herumschnüffelnden Engel bis zu dir gestreut hatte! Und ich hatte Adem vor dem Anschlag gewarnt! An diesem Punkt war mir meine Deckung egal geworden und ich hatte ihm gesagt, was Erik vorhatte, doch er hat einfach abgewinkt! Er wollte nicht wahrhaben, dass Erik zu so drastischen Mitteln greifen würde, um alle gegen dich aufzuhetzen!“


  Tatsächlich hatte Adem zugegeben, von dem Anschlag gewusst zu haben. Sagte Hannah die Wahrheit?


  „Warst du es, die mich damals betäubt hat, als ich von den Dienern angegriffen wurde?“


  „…Ja.“


  „Wie konntest du das tun, wenn du angeblich auf meiner Seite bist?!“ Fuhr ich sie abermals an.


  „Ich- Ich …“ Stotterte sie und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht.


  „Sprich schon! Warum hast du mir das angetan und warum hast du dich als Louisa ausgegeben?!“


  „Weil ich es wissen musste!“ Schrie sie zurück. „Ich musste wissen, was zwischen dir und ihr abläuft! Warum du ihr so verfallen bist! Ich brauchte diese Gelegenheit, auch, wenn meine Einmischung Erik wütend gemacht und mich fast hatte auffliegen lassen! Ich musste ihm stundenlang einreden, dass ich in seinem Interesse eingegriffen habe. Dass es dienlicher für ihn wäre, sich an seine lange geschmiedeten Pläne zu halten, anstatt dich gleich aus dem Hinterhalt anzugreifen und ich nur deswegen eingegriffen habe! Aber ich musste Klarheit haben! Schließlich steht sie zwischen dir und mir! Ich bin dir gegenüber loyal, ich gehöre zu dir, aber sie macht dich blind für diese Tatsache, und wenn du es nicht erkennst, dann werde ich vernichtet!“ Schrie sie voller Verzweiflung und mit von Tränen glasigen Augen. „Ich kämpfe ums Überleben, Shiloh.“ Gestand sie schließlich.


  Obwohl wir weit von einem Ergebnis dieses Gesprächs entfernt waren, brach ich es dennoch ab, denn wir hatten unser Ziel erreicht. Direkt vor uns lag der Kulturpalast und es war nun keine Zeit mehr zum Reden. Ich vertraute Hannah noch immer nicht, aber ich würde sie auch nicht brauchen, um Erik zu stellen. Dass sie mir wieder eine Falle stellen wollte, daran glaube ich nicht mehr. Sie wollte mir helfen, jedoch aus den falschen Gründen. Damit konnte ich mich jetzt nicht befassen. Eriks gesamter Hinterhalt war nur deshalb so verwirrend geworden, weil Hannah nebenbei ihre eigene Agenda verfolgt hatte.


  Ich stieg aus dem Wagen und auch Hannah öffnete die Beifahrertür, als ein heftiger Ruck durch den Asphalt ging und das gesamte Gebäude vor uns zum Erbeben brachte. Nur kurz darauf waren Schreie zu hören und ein zweiter Ruck erschütterte das Gebäude noch heftiger. Etwas fiel vom Himmel. Nein, von den oberen Etagen. Es waren kleinere Brocken aus der Fassade. Sie stürzten auf die weiten Eingangsstufen des Kulturpalastes, nur kurz bevor die ersten Menschen panikartig aus dem Hochhaus eilten und versuchten, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das wackelnde Gebäude zu bekommen. Nur Sekunden darauf strömte eine ganze Horde kostümierter Personen zum großen Haupteingang hinaus. Ich sah mich um und wurde augenblicklich misstrauisch. Nirgendwo waren Engel zu sehen. Auch Dämonen sah ich keine. Niemand sicherte die Eingänge. Das konnte gar nicht sein.


  „Es hat angefangen.“ Sagte Hannah leise und starrte zum Kulturpalast. „Erik ist das Warten wohl leid geworden.“


  „Was hat er vor?“ Fragte ich zorngeladen. Hannah zögerte nicht lange und gab mir sofort mit leiser Stimme die Antwort.


  „Seine Schergen haben bereits begonnen überall Chaos in der Stadt zu stiften und somit die Engel abzulenken, damit er den Kulturpalast zum Einsturz bringen kann. Du sollst versuche, ihn aufzuhalten und dabei vernichtet werden.“


  Ich fletschte vor Wut die Zähne und meine Schultern verkrampften sich schon fast ohne mein Zutun. Er brachte all diese Menschen in Gefahr, riskierte wissentlich ihr Leben, nur, um seinem Vater zu gefallen und mich vernichten zu können. Das würde jetzt ein Ende haben. Er wollte sich mit mir anlegen und er sollte seine Gelegenheit bekommen.


  Ich lief los und achtete nicht einmal darauf, ob Hannah mir folgte oder nicht. Ich ging einfach davon aus, dass sie nicht mehr von meiner Seite weichen würde, ob ich dies nun wollte oder nicht.


  Als ich den Eingang erreichte, liefen mir immer noch verängstigte Menschen entgegen und schubsten mich beiseite, als ich versuchte an ihnen vorbei ins Gebäude zu gelangen. Der Strom der mir entgegenkommenden Menschen riss nicht ab, dennoch schaffte ich es irgendwann bis in den Eingangsbereich. Kurz drauf bebte das Gebäude erneut, diesmal so heftig, dass einige der Gäste zu Boden fielen. Zur Panik mischte sich nun Chaos und laute Schreie zerfetzten wieder die Nacht. Die Menschen fielen nun übereinander, in dem Versuch, möglichst schnell hinauszugelangen. Es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis die Polizei eintraf. Ich musste Erik finden und erfahren, was hier vor sich ging.


  Ich rannte zu den Treppen und suchte auf dem Wegweiser nach dem Namen des Festsaals. Er befand sich im sechsten Stock. Das war schnell zu schaffen. Sofort lief ich los und hörte Hannah hinter mir, die sich wohl ihrer Schuhe entledigt hatte, denn ihre Schritte waren leise, fast dumpf auf dem Steinboden. Ich erkannte sie nur am Geräusch ihres wallenden Kleides, das bei jedem Schritt raschelte.


  Erneut bebte das Gebäude und die Erschütterung warf mich an das massive Geländer der Treppe. Hannah stürzte nach vorne, konnte sich aber noch mit den Händen abfangen.


  „Was ist das?“ Fragte ich sie.


  „Eriks dämonische Fähigkeit.“


  „Was ist das für eine Fähigkeit, die Gebäude so erzittern lässt?“ Fragte ich, während ich weiter die Treppe hinaufeilte. „Ist er ein Dämon der Zerstörung?“


  „Nein. Er ist ein Dämon der Herrschaft.“


  Ich schluckte schwer und nahm die nächsten drei Stufen mit einem Satz. Ich wusste nicht genau, wozu ein Dämon der Herrschaft in der Lage war, aber der Name allein ließ tief blicken. Er legte mir einen Gedanken in den Kopf, der sich sofort zu Horrorszenarien weiterentwickelte. Es würde kein fairer Kampf nur zwischen ihm und mir werden. Es würde einiges mehr auf mich zukommen, als ich bisher kalkuliert hatte.


  Nun kamen uns keine Menschen mehr entgegen und von draußen schrillten Sirenen auf, gerade, als wir den Festsaal im sechsten Stock erreichten. Nun hatten wir die Aufmerksamkeit der Außenwelt. Ich musste mir etwas überlegen, um diese Sache so über die Bühne zu bringen, dass die Menschen nichts von dem mitbekamen, was hier vor sich gehen würde. Mir kam nur nichts in den Sinn und ich bezweifelte auch, dass Erik so viel Rücksicht nehmen würde. Ihm war das mit Sicherheit völlig egal.


  Ich stürmte den Saal, der nur noch durch Kerzen und gelegentlich aufflackerndes Licht der Kronleuchter erhellt wurde. Die Winkel und die Galerie des Saals, der eindeutig durch übermenschliche Mächte manipuliert wurde, verschwanden in gefräßigem Dunkel der Kraft, die ihn so aussehen ließ, wie ihn Menschen wahrnahmen. Normalerweise war dies kein so prachtvoller Raum und er erstreckte sich auch nicht über zwei Etagen. Es war ein relativ schmuckloser Konferenzsaal. Erik trat aus dem Dunkel auf mich zu. Er trug noch immer seinen Smoking, der perfekt saß, und hatte ein freundliches, beinahe einladendes Lächeln auf dem Gesicht, das in mir sofort den Wunsch weckte, es mit Gewalt in das Innere seines Schädels zu prügeln. Sein Blick wanderte zur Seite und ich folgte ihm widerwillig. Etwas erhöht auf einem Balkon standen drei Männer. Sie waren ebenfalls in Smokings gekleidet und trugen alle samt gewaltige Schwingen auf dem Rücken. Es war nicht schwer zu erraten, dass sie alle drei Dämonen von hohem Rang waren, doch es ließ mich fast erstarren, als mir bewusst wurde, wer der Dämon in ihrer Mitte war. Diese schwarzen Flügel. Es war Paimon, da war ich mir ganz sicher.


  Ihn hier höchstwahrscheinlich anzutreffen, war mir bewusst gewesen, doch nun, da er nur wenige Meter von mir entfernt stand, konnte ich es nicht ganz fassen. Er wirkte gelassen und auch irgendwie harmlos.


  „Hat sich dein Sohn auch endlich entschieden, uns Gesellschaft zu leisten.“ Hörte ich den Dämon sagen, der rechts von ihm stand. Auch seine Schwingen waren dunkel, jedoch nicht schwarz. Sie wirkten eher schmutzig grau. „Und wie ich sehe, hat sich deine Tochter endgültig für einen Mann entschieden. Dumm nur, dass es der Falsche ist.“ Fügte er noch mit Hohn in der Stimme hinzu und fing an zu lachen. Der Dämon zu Paimons Linken zog einen Mundwinkel nach oben und blickte dann auf Hannah hinunter, bevor er zu sprechen begann.


  „Sie wird schon wissen, was gut für sie ist.“ Sagte er herablassend an sie gerichtet. Ich konnte Hannah hinter mir nicht sehen, doch ihre Anspannung war spürbar.


  „Mein Sohn kämpft mit einer Stärke, die du gar nicht ermessen kannst, Belial. Du wirst es schon noch sehen. Ich werde keine Sekunde an ihm zweifeln.“ Erklang Paimons Stimme. Sie war schön wie Gesang und so warm. Nichts daran wollte zu dem verruchten Dämon passen, der er nun einmal war. Es machte mich wahnsinnig, wie seine Worte noch immer durch meinen Kopf hallten und mich eine merkwürdige Verbundenheit zu ihm spüren ließen, die ich nicht fühlen wollte. Wenn ich ihm gegenüber eine Empfindung hatte, dann sollte es Verachtung sein. Er verdiente nicht einmal meinen Hass. Es war absurd, wie sie dort oben standen und über uns sprachen, als wären wir Marionetten in einem Puppenspiel. Billiges Spielzeug, das ihrer Belustigung diente und mit dem sie Pläne machen konnten, wie es ihnen beliebte. Es machte mich krank. Belial wollte sich wieder zu Wort melden, doch mein Ausbruch ließ ihn verstummen.


  „HALTET DIE KLAPPE!!“ Schrie ich ihn ihre Richtung und ließ den Hass einfach in meiner Brust pulsieren und wachsen. „Ich lass mich von euch nicht zum Instrument für irgendetwas machen! Ich werde gegen Erik kämpfen, wenn er mir keine Wahl lässt, aber bildet euch nicht ein, dass ihr damit schon gewonnen habt!“ Brüllte ich in ihre Richtung und zeigte dann mit dem ausgestreckten Zeigefinger direkt auf Paimon. „UND DU! Nenn mich gefällst nicht Sohn, du degenerierter Mistkerl! Ich bin nicht dein SOHN!“


  Mit diesen Worten ließ ich sie einfach schnaubend stehen und ging auf Erik zu. Er stand noch immer da, mit den Händen nun lässig in den Hosentaschen.


  „Ich will nicht gegen dich kämpfen, Erik.“ Sagte ich noch immer gereizt.


  „Das weiß ich wohl, aber du wirst keine Wahl haben. Ich will nicht vernichtet werden.“


  „Was bezweckst du überhaupt damit?! Warum musstest du so viele Menschen da mit hineinziehen?“


  „Es ging nicht anders. Wenn mein Aufstand gelingen soll, dann muss ich anderen Halblingen wie dir, die für die Himmlische Vertretung arbeiten, den Zugang zur Hölle versperren. So kann ich dich vernichten und gleichzeitig das Höllentor verschließen, indem ich das Gebäude danach zum Einsturz bringe. Aber keine Sorge, ich habe deiner Liebsten genug Zeit zur Flucht gelassen. Sollte sie noch im Gebäude sein, klebt ihr Blut nicht an meinen Händen. Ich war fair und habe deinen Partner eindringlich gewarnt.“


  Damit war das Maß für mich endgültig voll. Ich konnte nicht noch mehr ertragen. Er hatte es gewagt, vor diesen Dämonen über Louisa zu sprechen. Ich würde ihn in Stücke reißen, dafür, dass er ihnen Munition gegen mich geliefert und sie gerade zur Zielscheibe gemacht hatte.


  Ich riss die Hände in die Höhe und es brauchte nicht einmal einen Bruchteil meines Zorns, da stürzte Erik bereits zu Boden und bäumte sich vor Schmerzen auf. Er wollte schreien, doch es blieb ihm buchstäblich im Halse stecken. Ich sah, wie er die Hände flach auf den Boden presste, doch erkannte darin keine Gegenwehr. Erst, als er kurz darauf die Hände zu Fäusten ballte und damit auf den Boden schlug, wurde mir bewusst, was er tat. Das Gebäude begann wieder zu zittern und ein starker Ruck fuhr durch den Boden.


  Die schwarzen Nebelschleier in den versteckten Winkeln des Saales taten sich abrupt auf und etwas schoss heraus und auf mich zu. Es war ein Diener in der Gestalt eines Höllenhundes. Er riss mich zu Boden und wir rutschten mehrere Meter auf dem glatten Marmorboden zurück.


  Sofort war mein Bann auf Erik gebrochen, denn nun saß ein Monstrum mit zwei Köpfen auf mir und beide schnappten wütend nach meiner Kehle, während sich die Krallen dieser Kreatur in meine Schulterblätter bohrten. Einzig das enorm hohe Niveau meiner Wut rettete mich in diesem Moment davor, von den Zähnen dieser Bestie zerfetzt zu werden, denn ein einziger Druck meiner Hand, auf den Körper des Höllenhundes und der ruckartige Vorstoß meines Zorns warf ihn von mir. Jaulend zappelte er auf dem Boden vor mir, während er durch die Schmerzen traktiert wurde, die meine Wut ihm zufügte. Ich beschloss es zu beenden, drückte das Monstrum mit beiden Händen zu Boden und schickte mit einem kurzen Aufschrei so viel wütende Energie durch die Bestie, dass sie unter meinen Finger regelrecht zerplatzte. Das Ergebnis meiner grausigen Attacke war eine blutige Pfütze voller Überreste des Dieners, die langsam vom Boden verschluckt wurden. Das Blut lief aus den Wunden in meinen Schultern und vermischte sich noch für einen Moment mit den Resten, doch ich spürte die Schmerzen kaum.


  Mein Blick wanderte wieder zu Erik, der sich kaum vom Fleck gerührt hatte. Das musste er aber auch nicht, denn er hatte die kurze Zeit, in der ich durch den Diener beschäftigt gewesen war, sehr gut genutzt. Aus dem dunklen Nebelschleier heraus schauten mich bereits vier weitere leuchtende Augenpaare an.


  „Du solltest aufgeben. Ich kann beliebig viele davon erschaffen und es kostet mich kaum Zeit.“ Säuselte er in diesem typischen, friedfertigen Ton, der in mir die Galle aufsteigen ließ.


  „Fick dich!“ Brüllte ich ihm ins Gesicht. Fast zeitgleich schossen die Diener aus den Ecken hervor und stürzten sich auf mich. Mein Wutpotenzial war zu diesem Zeitpunkt enorm, doch nicht groß genug, um vier Diener gleichzeitig zur Strecke zu bringen. Nur zwei von ihnen zerriss meine dämonische Kraft noch, bevor sie mich erreicht hatten; die übrigen beiden rissen mich erneut von den Füßen.


  Höllischer Schmerz fuhr durch meinen Körper, als ich fühlte, wie einer dieser Höllenhunde seine Zähne in meinem Oberarm versenkte, während ich noch versuchte, den anderen auf Abstand zu halten. Erst, als ein Schuss ihr wütendes Schnauben durchbrach, ließ er endlich von mir ab. Ein zweiter Schuss hallte auf und der Diener stürzte endgültig von mir weg und schnappte wütend um sich.


  Erst jetzt begriff ich, dass es Hannah war, die auf die Diener schoss. Kaum hatte eine der Bestien von mir abgelassen, legte sie dich Schusswaffe auf den Boden und trat sie zu mir, nur um kurz darauf ihren Dolch zu ziehen und sich auf den Diener zu stürzen, der mich noch immer zu Boden drückte. Sie rammte ihm die Klinge in den Rücken und stach dann noch mehrere Male auf seinen Kopf ein, bis er endlich von mir abließ. Ich wollte nach der Waffe greifen, doch der andere Diener stürzte sich schon wieder auf mich und warf mich diesmal mit dem Bauch voran zu Boden. Die Waffe schlitterte davon. Seine Krallen gruben sich in meinen Rücken und ich konnte einen kurzen Aufschrei nicht unterdrücken. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie noch zwei weitere Diener, diesmal in der Gestalt großer Kolosse mit Totenschädeln, auf Hannah zustürmten.


  Wutendbrand bäumte ich mich auf und warf den Diener von mir. Seine Krallen rissen sich durch mein Fleisch und die Schmerzen waren für einen kurzen Moment fast unerträglich. Er rutschte nur kurz auf dem glatten Boden entlang, nahm sofort wieder Anlauf und sprang mich an. Ich ließ ihn kommen, packte seinen Schädel und sprengte ihn ohne jede Kraft, nur mit meiner bloßen Wut, genährt durch meine immensen Schmerzen.


  Ich drehte mich zu Hannah und sah, wie sie mit einem Aufschrei zu Boden ging. Ihr Kopf schlug auf den Boden auf und ein wütender Stern aus Blut breitete sich in Spritzern um ihr blondes Haar herum aus.


  „HANNAH!“


  Allein mein Aufschrei entfesselte so viel meiner dämonischen Energie, dass die beiden verbliebenen Diener zu Boden sackten und wild mit allen Gliedmaßen ruderten, um irgendwie wieder hochzukommen.


  Erik hatte alles in Gefahr gebracht, was mir lieb und teuer war und sich gegen jeden gerichtet, der in meinem Leben war. Dem Ganzen würde ich jetzt ein Ende setzen, und wenn ich dafür das Düsterste und abscheulichste meiner dämonischen Seite nach außen kehren musste. Selbst, wenn ich damit meinem Vater eine Freude bereitete. All das war jetzt egal. Es zählte nur, dass Erik damit nicht durchkam. Ich war bereit mich dafür aufzuopfern, wenn es denn sein musste.


  Wieder einmal verselbständigte sich meine wütende Energie und ich ließ es einfach zu. So kraftvoll wie dieses Mal hatte ich sie noch nie empfunden. Sie schlug wie unsichtbare Flammen aus meinem Körper. Ich konnte sie nicht sehen, aber fühlen. Ihre Hitze schloss mich ein wie ein Schutzpanzer und schlug in alle Richtungen aus. Die Diener stürmten auf mich zu, doch noch bevor sie mich erreichten, holte mein Zorn aus und riss sie einfach in Stücke, ganz so, wie es damals mit Tamehs Flügeln und seinen Gefolgsleuten geschehen war. Nur kostete es mich diesmal keine Anstrengung.


  Mein Blick fiel wieder auf Hannah. Ihr Kopf blutete heftig, doch sie raffte sich auf. Als Halbdämonin konnte sie diese Verletzung überstehen. Dann sah ich wieder zu Erik, der nun nicht mehr so entspannt aussah. Sein Blick war nervös, beinahe angsterfüllt. Mit jedem Schritt, den ich auf ihn zu machte, wich er einen zurück. Sein Körper begann bereits zu zittern, beeinflusst von der Aura meiner Wut. Ich sah nur für eine Sekunde zur Seite und sah Belial, der verärgert wirkte und auch Baal, der ebenfalls wenig zufrieden aussah. Dazwischen war Paimon und machte den Eindruck als sei er … besorgt? Ich wandte den Blick sofort wieder ab, denn ich wollte es im Grunde gar nicht sehen und auch nicht wissen.


  Ich ging weiter auf Erik zu, machte dabei aber einen weiten Bogen um Hannah, die von mir wegkroch. Anscheinend konnte ich meine Aggression zu diesem Zeitpunkt nicht mehr lenken und auch sie fühlte Schmerzen, obwohl ich es gar nicht wollte.


  Als Hannah weit genug von mir weg war, sodass ich sie nicht mehr ungewollt verletzen konnte, schloss ich die Distanz zwischen mir und Erik, der immer noch angsterfüllt wirkte, aber auch nichts unternahm. Warum tat er nichts? Ich beschloss, ihm keine Gelegenheit mehr zu geben, es mir zu demonstrieren und stürzte mich auf ihn. Zeitgleich ging ein weiteres schweres Beben durch den Kulturpalast, begleitet von einem lauten Donnern.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 36: Zachary


  


  Ein ohrenbetäubender Lärm, begleitet von einer weiteren heftigen Erschütterung, hallte durch den Gang. Louisa krallte sich mit einem kurzen Aufschrei noch etwas fester an mich, obwohl ich selbst Schwierigkeiten hatte, mich auf den Beinen zu halten. Diesmal hörte der Boden nicht sofort wieder auf zu zittern. Er wackelte weiter und etwas brach nur wenige Meter von uns entfernt und mit gewaltiger Kraft durch die Decke.


  Ich warf mich mit Louisa zu Boden und versuchte sie so gut es ging, mit meinem Körper zu schützen.


  „Bleib am Boden!“ Befahl ich ihr, während ich mich umdrehte und sie dabei hinter mich drückte. Was meine Augen dann erblickten, hielt ich in der ersten Sekunde für eine Halluzination. Es war der gewaltigste Diener, den ich je gesehen hatte.


  Er war durch die Decke gebrochen und doch sah man noch nicht alles von ihm. Was ich von ihm in der Dunkelheit erkannte, wirkte wie eine riesige Echse mit panzerharten Schuppen, die merkwürdig violett schimmerten. Auf seinem Rücken schien der Diener große, ledrige Schwingen zu tragen, welche er verzweifelte ausbreiten wollte, doch noch nicht den Platz dafür hatte. Stattdessen zerschmetterten sie noch mehr der Decke und der umliegenden Wände. Sein Kopf hatte eine längliche Form und war sowohl am Ende als auch am Unterkiefer mit Stacheln besetzt. Er ließ eine lange, glühend rote Zunge hervorschnellen und starrte dann in unsere Richtung.


  „Shit, Shit, Shit!“ Fluchte ich und versuchte dabei meinen Verstand in den Betrieb zu zwingen, doch mir kam keine Idee, wie wir aus dieser Situation entkommen konnten. Nun lief mir tatsächlich der blanke Angstschweiß über das Gesicht. Ich hatte Erik unterschätzt und nun würde es damit enden, dass Louisa und ich zu Dienerfutter wurden. Für dieses Versagen hatte ich die Ewigkeit als Abfall der Hölle auch verdient.


  Der Diener zischte kurz laut auf und walzte sich dann seinen Weg durch den Gang bis zu uns frei. Wieder erbebte das ganze Stockwerk unter der schieren Kraft seiner Schritte und den Schwingen, die noch mehr des massiven Baus zertrümmerten. Ich raffte Louisa auf und stieß sie den Gang hinunter.


  „Lauf!!“ Schrie ich noch, kam aber selbst kaum auf die Beine. Noch bevor ich richtig stand, riss mich etwas wieder zu Boden und Louisa verfiel in eine Schockstarre. Sie rührte sich einfach nicht mehr und blickte nur zurück zu mir, mit den Händen vor dem Mund und Tränen in den Augen. „Ich sagte LAUF, du dummes Weib!!“ Brüllte ich wieder und wurde fast im selben Moment nach hinten geschleift. Louisa schrie auf, dann verlor ich sie aus den Augen, denn ich wurde herumgewirbelt und direkt danach gegen eine Wand geschleudert. Vielleicht war es auch die Decke oder der Boden, ich wusste es nicht. Alles drehte sich und wurde immer dunkler. Ich drohte das Bewusstsein zu verlieren. Nur der Schmerz, der plötzlich von meinem Unterleib durch meinen ganzen Körper zuckte, verhinderte das. In der Tat waren die Schmerzen so extrem, dass ich schreien wollte, aber ich hatte schlicht nicht genug Luft in den Lungen.


  Ich blinzelte und merkte erst jetzt, dass ich wohl wieder auf dem Boden lag. Ein fauliger Geruch von Verwesung kroch mir in die Nase und ein zischendes Geräusch traktierte meine Ohren. Ich versuchte die Augen offen zu halten und sah, wie der Diener sich über mich beugte. Er beäugte mich, als müsste er nur noch entscheiden, mit welchem Stück von mir er anfing oder ob mich doch lieber gleich in der Mitte zerreißen sollte. Der Schmerz war noch da und wurde mit jeder noch so kleinen Bewegung dieser Bestie intensiver. Er musste seine rasiermesserartigen Krallen in mich gebohrt haben. Langsam schmeckte ich den rostigen Geschmack meines eigenen Blutes auf der Zunge. So würde es also mit mir zu Ende gehen? Schöner Scheiß aber auch. Ich würde abkratzen, wie ich gelebt hatte. Ohne würde und in totaler Anonymität. Zu wissen, dass ich wohl sowieso nie erlöst worden wäre, war ein schwacher Trost. Ich konnte nur noch an Kali denken.


  Mir entwich ein leises Stöhnen und ich schloss die Augen, als ich sah, wie der Kopf des Dieners auf mich zuraste. Ich musste diesen Moment nicht bewusst miterleben. Ich hatte genug gesehen. Mein Herz raste noch, aber ich wollte ruhig bleiben. Die letzte Sekunde schien plötzlich ewig zu dauern. Die Zeit war stehengeblieben. Nein. Das konnte nicht sein. Ich fühlte die Schmerzen noch und ich hörte das Rauschen meines eigenen Herzschlags in meinen Ohren. Diese Sekunde war längst vergangen, doch es war nichts geschehen. Ich existierte noch, doch auch der faulige Gestank des Dieners hing noch über mir. Was war los?


  Ich öffnete die Augen und sah, wie diese Abscheulichkeit mich anstarrte. Sie tat nichts, sondern blickte mir nur in die Augen und wartete. Aber worauf und warum?


  Erst jetzt fühlte ich, dass meine linke Hand ruhig an meiner Seite lag, doch die rechte war über meinen Kopf und jemand hielt sie fest. Ich spürte die sanften Finger einer Frau, die meine Hand umschlossen.


  „Kali …“ Hauchte ich leise und versuchte meinen Kopf zur Seite und nach hinten zu neigen, aber es ging nicht. Die Krallen der Bestie hielten mich so fest an Ort und Stelle, dass ich meinen Oberkörper nicht in die richtige Position neigen konnte. Die schmalen Finger hielten meine Hand noch fester und hoben sie vorsichtig vom Boden. Ich versuchte abermals den Kopf zu drehen und sah, dass es nicht Kali war, sondern Louisa, die meine Hand hielt. Sie hockte neben mir und drückte nun meine Hand behutsam an ihre Brust. Sie beugte sich ein Stück nach vorne und sah auf mich runter. Ihr stand die tiefe Angst aufs Gesicht geschrieben, doch sie weinte nicht. Nur Schweiß perlte langsam von ihrer Stirn und vermischte sich dort mit dem zuvor aufgewirbelten Staub und Dreck, der jetzt auf ihrer Haut lag. Ihr Haar war ganz durcheinander und ihr Lippenstift verschmiert, trotzdem sah sie noch schön aus. Es war eine wilde Schönheit und ihr Anblick beruhigte mich.


  Plötzlich bemerkte ich, dass ich keine Schmerzen mehr spürte. Ich sah die Krallen in meinem Körper, doch ich fühlte sie nicht. Auch das Schwindelgefühl und die Erschöpfung waren einfach weg. Wie konnte das sein? War es Louisa, die das tat, oder musste ich jetzt doch noch den Löffel angeben?


  Ich sah wieder zu ihr und dann blickte ich dem Diener direkt in die Augen. Sein Kopf hing noch immer über mir, wie eine drohende Gefahr. Seine Augenlider zuckten kurz zusammen und seine schmalen Nasenflügel blähten sich kurz auf, aber es passierte nichts. Er schien … zu warten. Nur worauf verstand ich nicht. Ich musste es herausfinden, denn entgegen meiner Anweisung war Louisa noch hier und damit in Gefahr. Solange ich noch einen Puls hatte, musste ich auf das dumme Ding aufpassen.


  Ich hob langsam die linke Hand und streckte sie dem Diener entgegen. Louisa zuckte bei diesem Anblick kurz zusammen und drückte meine rechte Hand noch fester an sich. Luft flutete augenblicklich meine Lungen und mein Verstand wurde klarer. Ich reckte der Bestie meine Hand entgegen und sie wich zurück. Während sich ihre Krallen aus meinem Körper hoben, kam der Schmerzen für einen kurzen Moment zurück, doch ließen nach, sowie der Diener zurückgetreten war. Ich konnte es nicht begreifen, denn ich sah an mir runter und das Blut lief sofort wütend aus den Verletzungen und meine Hüften hinab. Es war irrwitzig, weil ich die Wärme meines Blutes fühlte, aber nicht die Schmerzen, die es eigentlich mit sich bringen sollte.


  Noch immer war meine Hand dem Diener entgegengestreckt, also versuchte ich ihm meine Gedanken in den Schädel zu pflanzen, was eigentlich sehr hoffnungslos war, da diese Kreaturen keinen Verstand besaßen, den man manipulieren konnte und dennoch, schien der Diener es zu verstehen und trat weiter zurück. Ich hatte es vom ersten Moment an vermutet, dass er auf eine Reaktion von mir wartete, als sein Kopf nur so über mir schwebte und nichts tat.


  Ich ließ Louisas Hand ganz langsam los und versuchte mich ein Stück aufzurichten. Kaum hatte ich mich auf meinen Unterarm aufgestützt, wich der Diener vollständig zurück und verschwand durch das immense Loch in der Decke, durch das er gestiegen war. Zurück blieben Staub, kaputte Rohre, ein flackerndes Toilettenlicht und natürlich Louisa und ich.


  Sie half mir sofort und stützte mich von hinten. Durch die abrupten Bewegungen waren die Schmerzen wieder da, doch mich überkam das Gefühl, dass sie durch Louisas Berührungen wieder verschwanden. Etwas an ihr ließ mich wieder an Kraft gewinnen, obwohl mein Blut aus drei klaffenden Wunden strömte. Ich hatte es noch nie erlebt, dass die Berührung eines Menschen solch einen Effekt haben konnte, aber sie war schließlich auch nicht normal. Konnte es etwas mit ihrer tapferen Seele zu tun haben? Natürlich konnte es das, denn wer kannte schon Gottes genauen Plan? Alles war denkbar und für mich war es gerade die logischste Erklärung, denn aus eigener Kraft hatte ich das sicher nicht bewirkt.


  Sie half mir auf und ich stützte mich an der Wand ab. Die Erschöpfung, die Schmerzen, das Schwindelgefühl … alles war wie weggeblasen, doch ich traute der Sache noch nicht ganz.


  „Jetzt muss ich dich übers Knie legen, denn du bist nicht weggelaufen.“ Sagte ich mit überraschend kraftvoller Stimme und erstaunte damit vor allem mich selbst.


  „Ich konnte dich nicht allein lassen.“ Sagte sie leise. Sie klang noch immer verängstigt und ihr Blick vermittelte Sorge.


  „Du dummes Ding denkst also, dass du mir gegen dieses Vieh hättest helfen können?“ Fragte ich und lachte schwach.


  „Nein, aber … irgendwie hatte ich auch keine Angst.“


  „Keine Angst? Ich sehe doch, wie verängstigt du bist und du zitterst.“ Sagte ich und lehnte mich nun mit dem ganzen Rücken gegen die Wand, um ihr ins Gesicht zu sehen. Sie hatte noch immer den Arm um mich gelegt und schien auch nicht daran zu denken, ihn wegzuziehen. Stattdessen drückte sie sich an meine Seite, um mich weiterhin zu stützen und mit der freien Hand vorsichtig meine Verletzungen zu inspizieren. Nur war es wohl zu dunkel, um wirklich etwas zu erkennen. Ich konnte es nur fühlen und darüber war ich im Moment ganz froh. Ich wollte den Schaden jetzt auch nicht sehen. Der Abend war bis dato schon beschissen genug gewesen.


  „Ich hatte … Ich habe Angst, aber nicht vor diesem Ding. Ich stand schon einmal einem gegenüber und er hat mich nicht angegriffen. Irgendwie hatte ich einfach im Gefühl, dass es diesmal wieder so sein würde. Ich hatte Angst um dich und ich wollte irgendetwas tun, um dir zu helfen.“ Sagte sie etwas beschämt und mit immer leiser werdender Stimme. Sie sah mich auch nicht an. „Ich weiß, das war dumm.“ Irgendwie rührte mich ihre Fürsorge sogar ein klein wenig und das gefiel mir gar nicht. Ich wollte nicht zum Softie werden; das hätte mir gerade noch gefehlt.


  „Du weißt schon, dass Shy und ich und immer wieder in solche Situation begeben werden. Sich Sorgen um uns zu machen ist verschwendete Zeit.“


  „Vielleicht, aber … Shiloh ist der Einzige auf der Welt, dem ich noch traue und du bist sein bester Freund. Er würde das Gleiche für jemanden tun, der mir viel bedeutet.“


  „Sein Leben riskieren? Sicher! Aber er kann das vertragen und du bist Porzellan.“ Stellte ich klar. Louisa lachte kurz auf.


  „Würde das stimmen, dann wäre ich schon zerbrochen, aber das bin ich nicht.“ Sagte sie und lachte noch etwas herzlicher. „Glaub mir, das überrascht mich selbst am meisten. Vielleicht erweckt wirklich nichts so schnell die wahre Natur eines Menschen, wie die tiefsten Krisen. Und jetzt sollten wir von hier verschwinden, deine Verletzungen sind ernst.“


  Ich stützte mich wieder von der Wand ab und ging langsam mit ihr den Flur in die einzige Richtung entlang, die wir noch nehmen konnten, denn zur anderen war der Boden durch den Diener so beschädigt und mit Rissen durchzogen, dass selbst die Dunkelheit sie nicht verstecken konnte. Allein der Versuch dort langzugehen, konnte schnell im darunterliegenden Stockwerk enden.


  Wir waren nicht weit gekommen, als das Gebäude erneut heftig erzitterte. Mit einer Hand suchte ich Halt an der Wand und mit der anderen drückte ich Louisa an mich, damit sie nicht hinfiel.


  Ich rechnete damit, dass das Beben wie auch schon zuvor gleich wieder aufhören würde, aber diesmal war das nicht der Fall. Ganz im Gegenteil. Die Erschütterungen wurden heftiger. Der Boden schwankte und man hörte Glas zu Bruch gehen. Die Risse im Boden hinter uns ächzten und fraßen sich weiter durch die Konstruktion des Gebäudes. Man hörte das Bröckeln der Decke.


  Unvermittelt machte der gesamte Kulturpalast einen Knick zur Seite und es riss mich beinahe von den Beinen.


  „Was ist das?!“ Schrie Louisa panisch auf.


  „Das Gebäude stürzt ein.“ Sagte ich und war mir da auch ziemlich sicher. Wenn der Turm bereits einen Knick hatte, dann war es keine Frage mehr, ob er einstürzen würde, sondern nur noch wann. „Es wäre also gut, wenn du jetzt so schnell wie möglich verschwindest. Kümmere dich nicht um mich.“ Fügte ich noch hinzu und versuchte sie von mir zu schieben.


  „Nein!“ Protestierte sie lautstark und ließ nicht los.


  „Mach dir keine Sorgen. Ich bin kein ganzer Mensch. Ich werde das überleben.“ Die Worte verließen meinen Mund, ohne dass ich sagen konnte, ob sie stimmten oder doch eher gelogen waren. Im Moment war ich mir nicht sicher, was ich überstehen konnte. Bis vor fünf Minuten hatte ich nicht damit gerechnet, diese Dienerattacke zu überstehen, allerdings hatte das nichts mit meinen eigenen Fähigkeiten zu tun, da war ich mir recht sicher.


  Louisa sah mich kurz an und entschied dann wohl, dass sie mir nicht glaubte, denn Ihr Blick wurde trotzig und sie setzte sich einfach nicht in Bewegung. Ich war schon drauf und dran ihr die nächste feiste Aufforderung an den Kopf zu schmeißen, da ging der nächste Ruck durch das Gebäude. Er war heftig und ließ die gesamte Konstruktion schwanken. Große Brocken des Betons lösten sich aus den Wänden und krachten herunter. Louisa drückte sich mit einem Aufschrei an mich und ich legte die Hände an ihren Kopf, um sie vor dem herabfallenden Gestein zu schützen, doch als ihr Körper auf meinen traf, passierte etwas.


  Eine merkwürdige Art von Energiestoß fuhr durch meinen Körper. Ich wusste nicht, wie es sich anfühlte von einem Blitz getroffen zu werden, doch es war das Erste, woran ich dachte. Nur tat es nicht weh, es schien mich vielmehr mit einer wilden Kraft aufzuladen. Sie strömte rasend bis in meine Fingerspitzen und es war, als wurde ein dunkler Schleier von meinem Verstand gerissen. Sofort wusste ich, dass sie wieder da waren. Meine dämonischen Kräfte waren wieder voll erwacht. Ich war nicht länger blockiert, sondern mächtiger als jemals zuvor. Nun war ich mir sicher: Louisa bewirkte das. Sie lud mich regelrecht mit Kraft auf, nur wie?


  Das Gebäude hielt nicht still und die Wand, an die wir uns lehnten, drohte nachzugeben, während der Turm sich immer weiter neigte. Es mussten diese Diener sein, die die gesamte Konstruktion von innen zersetzten und damit langsam alles zum Einsturz brachten. Ein weiter Ruck schob sich durch den Beton und die Wand bekam mit einem Satz einen langen, massiven Riss. Wieder rutschten wir ein Stück zurück.


  „Oh Gott!“ Schrie Louisa völlig entsetzt und presste sich mit aller Kraft an mich, in der verzweifelten Hoffnung, dass sie das vielleicht retten konnte und unwissend darüber, was dies in mir auslöste.


  Die Wand gab weiter nach und ich drohte, das Gleichgewicht zu verlieren. Meine Hand traf auf die instabile Wand und ich hatte nur noch einen Gedanken: Stürz jetzt nicht ein!


  Dann herrschte Stille. Vollkommen unvermittelt und binnen einer Sekunde stand der gesamte Kulturpalast völlig still. Zunächst verstand ich es nicht, doch dann fühlte ich den Beton unter meinen Fingern. Er reagierte auf meine Kräfte und die Konstruktion schien eine Verbindung mit mir einzugehen. Die Spannung, die ich verspürte, konnte ich im Material des Gebäudes fühlen. Es hielt stand, weil ich es befahl. Ich konnte es beeinflussen, so wie ich leblose Dinge in der Hölle beeinflussen konnte. Diese Fähigkeit hatte ich auf der Erde nie gehabt, aber mir war klar, wieso das nun anders war. Louisa lud mich so mit Kraft auf, dass ich meine eigenen Grenzen gerade gesprengt hatte.


  „Ist es vorbei?“ Fragte sie leise und sah dann zu mir auf. In ihren Augen funkelte die Hoffnung.


  „Nein.“ Enttäuschte ich sie. „Aber solange du mich nicht loslässt, wird nichts passieren.“


  Mit diesen Worten drückte ich sie noch etwas fester an mich und presste dann auch die andere Hand an die Wand hinter mir.


  „Wie meinst du das?“ Fragte sie verunsichert. Auf sie musste es wohl gerade wie die billigste und unpassendste Anmache aller Zeiten wirken.


  „Meine Kräfte sind zurück. Ich kann das Gebäude davon abhalten einzustürzen, aber ich brauche dich dazu. Du darfst mich nicht loslassen.“


  „Ich verstehe nicht.“


  „Ich würd’s dir gern erklären, aber ich begreife es selbst gerade nicht so richtig. Du scheinst auf meine Kräfte gerade wie ein Verstärker zu wirken. Ich weiß nicht, ob ich noch so gut in Form bin, wenn du loslässt, also bitte … lass mich nicht los.“ Bat ich sie und konnte mir nach diesem Satz ein kurzes Lachen nicht verkneifen.


  Warum Louisas ungewöhnliche Gabe sich gerade jetzt und bei mir zeigte, erschloss sich mir nicht, ich war einfach nur dankbar. Vielleicht wurde es durch die Gefahr ausgelöst, in der wir uns befanden. Gut möglich, dass ihre eigene Todesangst sie dazu befähigt hatte. Es war zumindest eine halbwegs logische Erklärung. Tapfere Seelen hatten schließlich eine Mission und vielleicht war diese besondere Gabe ein Teil davon.


  Louisa drückte sich fest an meine Brust und ich tat mein Bestes, mich auf meine Fähigkeit zu konzentrieren. Das Gebäude war groß und es zusammenzuhalten, erforderte viel meiner Kraft. Mit jeder vergehenden Minute wurde meiner Konzentration mehr abverlangt. Selbst mit dem Kraftschub, den sie mir verlieh, konnte ich die Beeinflussung nicht ewig aufrechterhalten. Früher oder später würde ich nachgeben, oder auch Louisa. Ich hatte keine Ahnung, wie sich diese Verstärker-Sache auf sie auswirkte. Shiloh und die Engel da draußen sollten sich besser beeilen und etwas unternehmen, bevor uns die Puste ausging.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 37: Shiloh


  


  Ich hatte seine Kehle gepackt und meine bloße Berührung bereitete ihm bereits derartige Schmerzen, dass ich gar nicht zudrücken musste, doch ich bekam auch nicht mehr die Gelegenheit dazu. Die donnernde Erschütterung, die durch das Gebäude zuckte, warf mich mit ihm zu Boden.


  Massive Betonbrocken lösten sich von der Decke und stürzten samt dem großen Kronleuchter herab. Die tausend kleinen Kristallanhänger verursachten ein lautes Klirren und die Scherben rutschten bis zu Hannah, die nur wenige Meter entfernt lag.


  Schon in der darauffolgenden Sekunde fuhr mit einem lauten Ächzen ein abrupter Ruck durch den Kulturpalast. Das Gebäude drohte einzustürzen. Ich wusste nicht wie, doch Erik hatte es in dieser kurzen Zeit geschafft, die gesamte Konstruktion instabil werden zu lassen. Vermutlich hatten seine Diener dieses Werk für ihn ausgeführt.


  Mein kurzer Moment der Unachtsamkeit hatte für Erik ausgereicht, um sich halbwegs aufzurichten und mir einen kräftigen Schlag ins Gesicht zu verpassen. Er war stärker als er aussah und es warf mich ein Stück zurück. Sofort flammte die Wut wieder in mir auf und Erik kam nicht weit, denn er war noch zu nah an mir dran, um nicht davon beeinflusst zu werden. Er fing wieder an zu zittern und hielt sich den Kopf. Lautes Wimmern verließ seine Kehle. Bevor er wieder die Gelegenheit hatte, einen weiteren Diener zu rufen, trat ich hin zu Boden und stürzte mich auf ihn. Ich presste meine Hände auf seine Brust und ließ ihn das volle Ausmaß meines Hasses spüren.


  Der Schrei, der daraufhin seinen Körper verließ, war nicht von dieser Welt. Es war der Ausdruck von Schmerzen, die kein Mensch in diesem Umfang auch nur länger als eine Sekunde ertragen konnte. Blut spritzte aus seinem Mund und erstickte seinen Aufschrei. In diesem Moment hing sein Leben nur noch an einem seidenen Faden, den ich in meinen Händen hielt. Ich allein.


  Als mir dies bewusst wurde ... als mir wirklich bewusst wurde, was ich da gerade tat, war plötzlich aller Hass und meine gesamte Wut wie verraucht. Das war ich nicht. Ich war nicht so. Das war es nicht, was mich Adem gelehrt hatte. Es war nicht das, wofür ich so hart gearbeitet hatte und es war vor allem nicht das, was ich Louisa versprochen hatte. Wenn ich schon keine andere Wahl hatte, als Erik zu töten, um die Bewohner dieser Stadt zu schützen, dann würde es nicht diese Seite von mir sein, die es tat und nicht auf diese grausame Weise. Ich war der Herr über meinen Zorn, nicht umgekehrt.


  Ich ließ von Erik ab und stand auf. Zu diesem Zeitpunkt schien es schon zu spät zu sein, um das Gebäude noch vor dem Einsturz zu bewahren. Ich musste herausfinden, wo Louisa war, bevor die gesamte Konstruktion endgültig nachgab.


  „Worauf wartest du?! Bring es zu Ende!“ Hörte ich eine tiefe Stimme durch den Saal brüllen. Es war Belial, der das Ende seines eigenen Sohnes einforderte. Neben ihm stand noch immer Paimon und sah mich eindringlich an, doch aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, dass sein Blick mich bestärken wollte. Bestärken in meiner Entscheidung, nicht zu tun, was man von mir erwartete.


  „Vergiss es! Ich bin nicht eure Marionette!“ Fuhr ich ihn wütend an, und drehte Erik demonstrativ den Rücken zu. Belial warf einen kurzen Blick zu Paimon, welcher jedoch nicht seinen Blick von mir nahm. Daraufhin schnaubte Belial noch einmal zornig auf, drehte sich um und verließ den Saal eiligen Schrittes. Baal folgte ihm nur Sekunden später, schien jedoch eher verwirrt als erzürnt zu sein.


  Ich war im Begriff, zu Hannah zu laufen und ihr auf die Beine zu helfen, da hörte ich Eriks schwache Stimme und drehte mich wieder zu ihm.


  „Es … e-es ist … zu spät.“ Presste er hervor und spuckte in einem Hustenschwall das Blut aus seinem Mund. „Sie … ist noch hier, doch das Gebäude … e-es wird gleich einstürzen.“ Quälte er heraus und hustete wieder. Er konnte nur Louisa meinen.


  „Dann halte es auf!“ Schrie ich ihm entgegen und machte wieder ein paar Schritte auf ihn zu.


  „Das kann ich nicht.“ Antwortete mir Erik und versuchte sich weiter aufzuraffen. Er sah geschlagen zu Boden und hob dann den Blick wieder. Er wirkte zufrieden, als wenn er nun selig abtreten könnte, weil er zumindest sein Werk vollendet hatte. Wenn es denn das war, was ihm durch den Kopf ging. Ich wusste es nicht, ich verstand es einfach nicht und wollte auch nicht mehr darüber nachdenken. Doch in dem Moment, in dem ich loslaufen wollte, packte mich ein heftiger Schmerz in meinem Unterarm. Er begann zu brennen wie Feuer und ich starrte auf den Verband, der angefangen hatte, sich blutig zu färben. Was war hier los?! Ich riss den Verband runter und sah, wie der blutige Schriftzug sich weiter von meiner Haut löste. Das Blut wurde wieder flüssig und schien regelrecht zu kochen, bevor es zischend und kleine Bläschen schlagend von meinem Arm lief und dabei gereizte rote Striemen hinterließ. Ich sah nur fassungslos zu, wie sich auch der letzte Blutstropfen von meinem Arm kämpfte und einfach verdampfte.


  „Louisa …“ Flüsterte ich leise. War sie etwa …


  „Der Bann ist gebrochen. Ich hatte Zach gewarnt.“ Sagte Erik mit einem Bedauern in der Stimme, das mich wieder in tiefste Abgründe meines Zorns warf. Jeder Atemzug schien in meinen Lungen steckenzubleiben und ich konnte fühlen, wie sich meine Gesichtszüge vor Wut verzerrten. Ich stürzte mich wieder auf Erik, der nur die Augen schloss und sein nahendes Ende mit einem Lächeln hinnahm, doch eine Hand ergriff meine Schulter und eine merkwürdige Energie durchflutete mich. Sie beruhigte mich und entzog mir zugleich in sekundenschnelle die Energie. Ich hielt noch in der Bewegung inne und sah über meine Schulter.


  Es war Paimon, der mir Einhalt geboten hatte, aber wieso. Er gehörte schließlich zu den Regisseuren dieses Possenspiels. Er sagte kein Wort, sondern blickte nur zur Decke hinauf und kurze Zeit später verstummte das Gebäude. Kein Ächzen war mehr zu hören und auch das unaufhörlich Zittern und die ruckartigen Bewegungen des Mauerwerks hatten schlagartig aufgehört. Alles war völlig ruhig. Ich starrte Paimon noch immer an, aber er brach sein Schweigen nicht.


  „Nein.“ Flüsterte Erik schockiert. Ich sah wieder zu ihm, während ich ihn noch immer am Kragen gepackt hielt und meine geballte Faust darauf wartete, ihm das Gesicht zu Brei zu schlagen. „Das kann nicht sein.“ Sagte er panisch und starrte ebenfalls an die Decke. Dabei wanderten seine Pupillen hin und her, als würden sie versuchen, die plötzliche Regungslosigkeit des Gebäudes an einem Punkt festzumachen, doch da gab es nichts zu sehen. „Wie kann das sein!“ Schrie er nun völlig außer sich und nahm mich dabei nicht einmal mehr richtig zur Kenntnis. „Ich kann nicht versagt haben! Ich kann nicht versagt haben!“ Brüllte er heiser und hustete kurz darauf wieder Blut. Seine Augen begannen tatsächlich sich mit Tränen zu füllen und er versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien. Ich verstand selbst nicht, wieso, aber ich ließ ihn einfach los. Erik kam nicht weit, denn kaum war er auf den Beinen, stürzte er wieder hin und begann heftig nach Luft zu schnappen. „Verzeih mir, Vater! Verzeih mir!!“ Flehte er, doch Belial war längst fort.


  „Die Tapfere Seele hat sich aus dem Blutsschwur befreit.“ Hallte plötzlich Paimons melodische Stimme durch den Saal. „Sie hat sich aus eigener Kraft befreit und ist ein Band mit einer anderen Seele eingegangen.“


  „Was?“ Ich konnte das nicht fassen. So etwas war möglich? Und mit wem war sie ein Band eingegangen?!


  „Sie hat die Macht dieses anderen Halbdämons durch die Energie ihrer Seele auf ein unbeschreiblich hohes Niveau expandieren lassen. Er ist nun so mächtig, dass Eriks Kräfte nicht einmal mit der Unterstützung von Belial etwas dagegen ausrichten können.“


  „Zach.“ Entwich es mir. Er konnte nur Zach meinen. Welcher Halbdämon sollte sonst noch hier sein, etwas gegen Erik unternehmen und Louisa in seiner Nähe haben.


  „Aber du hast nicht mehr viel Zeit. Er ist sehr angeschlagen. Ich kann fühlen, wie seine Präsenz bereits beginnt, an Stärke zu verlieren. Du musst dich entscheiden: Beendest du diesen Kampf oder hilfst du ihm und dieser Tapferen Seele.“ Mit diesen Worten verließ Paimon den Saal, ohne mir auch nur einen letzten Blick zuzuwerfen.


  Ich musste gar nicht mehr darüber nachdenken, was ich jetzt zutun hatte. Sollte Erik sich doch retten oder zum Sterben hier bleiben, das war mir völlig gleich. Ich musste Louisa und Zach helfen.


  „Shiloh.“ Vernahm ich meinen Namen, sowie ich losstürmen wollte. Es war Hannah, die nach mir rief. Ich sah zu ihr und sie kämpfte darum, auf die Beine zu kommen. Das Blut lief immer noch über ihr Gesicht und ihren Nacken hinunter. Ihr Kleid war bereits am oberen Teil ganz durchtränkt. Es hatte sie schlimm erwischt. Sie würde es vielleicht nicht schaffen, aus eigener Kraft das Gebäude zu verlassen. „Shiloh, bitte lass mich nicht allein.“ Bat sie mich und streckte eine Hand nach mir aus. Ich lief zu ihr, doch nur, um ihr auf die Beine zu helfen. Selbst, wenn das Gebäude nun einstürzen würde, konnte sie es überleben; auch in diesem Zustand. Halbdämonen mussten schon wesentlich schlimmer zugerichtet, ja beinahe auseinandergenommen werden, um endlich vernichtet zu sein. Hannah konnte es nach draußen schaffen.


  „Du musst ohne mich gehen. Ich muss zu Zach und Louisa.“


  „Lass mich nicht schon wieder für sie stehen.“ Flehte sie mich an und krallte sich dabei an mich.


  „Hannah, ich … ich lasse dich nicht stehen! Du hast heute viel für mich getan und das werde ich nicht so einfach vergessen, aber wenn ich jetzt nicht gehe, dann können Menschen zu Schaden kommen.“


  Ich sah, dass Hannah noch etwas sagen wollte, doch sie hielt sich selbst davon ab. Sicherlich lag es ihr auf der Zunge, mir zu sagen, dass nur Louisa zu Schaden kommen würde, denn sonst war kein Mensch mehr hier. Sie wollte ihrer Eifersucht mit Worten Ausdruck verleihen, zögerte aber.


  „… Dreh dich um.“ Sagte sie schließlich.


  „Was?“ Noch während ich fragte, sah ich bereits über meine Schulter. Erik war fort. Dieser Dreckskerl hatte sich einfach aus dem Staub gemacht, aber nicht, ohne ein Abschiedsgeschenk zu hinterlassen.


  Aus dem lauernden Schwarz in den Ecken des Saals trat ein Diener hervor. Es war eine riesige Mischung aus Hund und Drachenechse, die den Dienern ähnelte, die uns damals in unserer Wohnung angegriffen hatten, nur war diese hier um ein Vielfaches größer. Ätzend aussehende, grau-schleimige Flüssigkeit trifte aus seinem Maul und seine messerartigen Krallen verursachten bei jedem Schritt ein leises aber schrilles Kratzen auf dem Boden. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Es konnte dauern, bis ich wieder so viel Wut in mir gesammelt hatte wie zuvor und ich war unbewaffnet.


  Bevor ich mir etwas überlegen konnte, stürzte sich der Diener bereits mit einem Satz auf uns. Ich warf mich auf Hannah und versuchte sie mit meinem Körper zu schützen, aber auch an die Schusswaffe zu kommen, die unweit von ihr am Boden lag. Meine linke Hand umschloss Hannahs Kopf, damit dieser nicht noch schwerer verletzt wurde, und mit der anderen packte ich die Waffe. Ich erwartete jeden Moment mit brachialer Gewalt zu Boden gedrückt zu werden und zu spüren, wie sich seine Klauen in meinen Rücken bohrten. Mein ganzer Körper krampfte sich bereits unter den Schmerzen zusammen, die ich gar nicht spürte. Es war nur ein dumpfer Schlag zu hören. Eine weitere Sekunde verging und ein zorniges Schreien ertönte. Die Waffe lag in meinen Händen, ich riss sie hoch und zielte. Erst jetzt sah ich, dass es Connor war. Er hatte die Bestie mit bloßen Händen zu Boden geworfen.


  „Shiloh!!“ Hörte ich wieder meinen Namen. Es war Kalis Stimme. Ich feuerte eine Kugel auf den Diener ab, sowie Connor nicht mehr in meinem Schussfeld war, verfehlte die Bestie jedoch. Sofort drückte ich wieder den Abzug. „NICHT!“ Schrie Kali noch, aber es war schon zu spät und diesmal verfehlte die Kugel ihr Ziel nicht.


  Der Kopf der Bestie explodierte wie eine überreife Melone und seine Stücke spritzten in alle Richtungen. Kali und Connor warfen sich zu Boden und versuchten, sich vor den umherfliegenden Resten des Dieners zu schützen. Auch ich drehte mich weg und spürte, wie das Blut wie Sprühregen auf meinen Hinterkopf und Rücken traf. Kurz darauf fiel der Rest der Kreatur einfach um und es herrschte wieder Stille.


  „Verdammt noch mal, Junge! Ich hatte mich gerade erst davon überzeugen lassen, dass du nicht die Saat des Bösen bist und dann machst du sowas mit uns!“ Fluchte Connor, während er sich wieder aufrappelte.


  „…Was ist überhaupt passiert?“ Fragte ich völlig irritiert und nachdem ich meinen Verstand wieder aus dem Krisenmodus befreit hatte.


  „Das war mit Engelsblut gesegnete Munition.“ Antwortete Connor, während er die Reste von sich wischte, die bereits rote Striemen auf seiner Haut hinterließen. Dienerblut war nicht so schlimm wie Dämonenblut, aber immer noch keine angenehme Sache für Engel. „Wenigstens wissen wir jetzt … dass sie funktioniert.“ Sagte er leicht entnervt.


  „Ich muss zu Zach!“ Stieß ich aus und rappelte mich auf, dabei setzte ich Hannah vorsichtig hin und wischte ihr etwas von dem Blut aus dem Gesicht. Sie sah mich nur mahnend an. Sie wollte noch immer nicht, dass ich von ihrer Seite wich, aber das war mir noch so egal wie vorher. Ich rannte einfach los.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 38: Zachary


  


  „Sprich mit mir.“ Hörte ich Louisas zartes Stimmchen sagen und wurde wieder etwas klarer. Ich war bereits dabei gewesen, abzudriften. Jeder Muskel in meinem Körper war so angespannt, dass ich mich nicht mehr vom Zittern abhalten konnte. Jede Faser an mir schrie, dass ich es endlich aufgeben sollte. Ich war so erschöpft, so unfassbar müde. Woher ich überhaupt noch die Kraft hatte, meine Macht wirken zu lassen, war klar. Es lag nur an ihr.


  Louisa klammerte sich immer noch an mich und gab mir Energie, obwohl sie selbst langsam ziemlich erschöpft aussah. Auch wenn in ihr eine Tapfere Seele schlummerte, war sie doch nur ein gewöhnlicher Mensch, mit ganz normalen, menschlichen Grenzen. Ich brauchte einen kurzen Moment, um mir wieder bewusst zu werden, dass sie mit mir gesprochen hatte.


  „…Was soll ich denn sagen?“ Fragte ich sie heiser. Ich klang, als wäre ich gerade aufgewacht … oder kurz vorm Einschlafen. Je nachdem.


  „Irgendwas. Ich will nur hören, dass es dir gut geht.“


  Ich wollte lachen, aber das tat eindeutig zu weh, also unterdrückte ich es so gut ich konnte.


  „Schätzchen, der Zug ist abgefahren. Ich weiß es. Ich lag davor.“


  Louisa hielt ihr schwaches Lachen nicht zurück und fing an, noch etwas stärker zu zittern.


  „Dann … flüstere was.“


  „… Ich kann nicht.“ Sagte ich wenig überzeugend, schließlich flüsterte ich es ja, aber es kostete mich so viel Kraft. Wenigstens lenkte es meine Gedanken ab und ich konnte mich nicht mehr so sehr auf die Schmerzen und diese unglaubliche Erschöpfung konzentrieren.


  „Dann … dann … sing etwas …?“ Sagte sie schließlich, wohl einfach nur, um mich weiter zum Reden zu bewegen. Ihre Stimme wurde selbst immer schwächer und ihre kleinen Fingerchen suchten immer wieder nach neuem Halt in meinem Hemd. Ganz plötzlich hatte ich Angst, dass Louisa noch vor mir schlappmachen würde. Ihre Stirn hatte sie nun fest gegen meine Brust gedrückt und die rechte Hand, die so fest auf eine meiner Wunden gedrückt war, glitt langsam nach unten.


  „Was soll ich singen?“ Fragte ich und bekam nicht sofort eine Antwort. Das beunruhigte mich, obwohl ich gleichzeitig auch erstaunt war, noch die Energie für solche Gedanken zu haben. Ich wollte einfach nur noch schlafen. „Sag schon. Was soll ich … singen?“


  „… Dancing Queen.“ Hauchte sie endlich.


  „Vergiss es.“ War meine Antwort darauf und sie begann, an mir herunterzurutschen. Ich nahm vorsichtig eine Hand von der Wand und straffte meinen Griff um ihre Hüfte, um sie weiter an mich zu drücken.


  Louisa sagte nichts mehr und ich war mir nicht sicher, ob sie überhaupt noch richtig wach war, also fing ich einfach zu singen an. Vielleicht bekam sie es nicht mehr mit, aber es war auch keine blöde Idee, um mich selbst wachzuhalten. Ich ließ einfach das erste Lied über meine Lippen kommen, das mir in den Kopf schoss. Es war ‚Boat on the River‘ von Styx. Es klang schief und krumm, denn meine Stimme war zu kraftlos, um nur einen geraden Ton zu halten, aber es hielt mich tatsächlich wach.


  Louisas Griff an meinem Hemd wurde wieder etwas kräftiger und ich konnte sie leise seufzen hören.


  „Das kenne ich …“ Wisperte sie voller Erschöpfung und begann zu schwanken. Ich wollte sie festhalten, aber mein Arm verweigerte jede zusätzliche Aufgabe und verweilte einfach nur in der Position, die ich zuletzt gewählt hatte. „Du singst es schön …“ Sagte sie noch fast nicht mehr hörbar und begann langsam an mir hinunterzusacken.


  „Lou-Louisa. Komm schon. Bitte.“ Unterbrach ich meinen kläglichen Gesang und versuchte sie auf ihren Beinen zu halten. Innerlich machte ich mich darauf gefasst, dass uns das Gebäude gleich auf unsere Köpfe stürzen würde.


  Mit meiner letzten Kraft hielt ich sie fest und versuchte sie sanft auf den Boden gleiten zu lassen, fürchtete aber, dass mir das nicht gelingen würde.


  Ich befand mich bereits in einem Zustand zwischen geistiger Anwesenheit und einem Dämmerschlaf, der mir nur vorgaukelte, dass ich noch alles mitbekam. Jemand rief nach Louisa. Es war Shiloh. Hatte sich der feine Herr also auch endlich dazu entschlossen, auf dieser netten kleinen Party zu erscheinen.


  „Zach!“ Ertönte es nun laut und deutlich direkt an meinem Ohr und meine Augen schnellten auf, wollten aber sofort wieder zufallen. In meinen Gedanken sagte ich etwas, aber ich merkte, dass mein Mund sich gar nicht öffnete. Ich wollte wieder lachen, hatte aber noch immer keine Kraft dafür. Zum Glück. Es hätte wohl mächtig wehgetan. Aber es war schon zum Lachen. Alles sehr absurd, wie total im Eimer ich war. Ich konnte mich spontan nicht einmal entsinnen, wann es mir zuletzt so dreckig ging.


  Louisas Gewicht wurde von mir genommen und ich konnte fühlen, wie sich ihr Körper von meinem entfernte. Ich wollte Shiloh aufhalten, bekam es aber einfach nicht auf die Reihe. Mein Kopf wankte zur Seite. Eigentlich wollte ich hochschauen, nur ging es nicht.


  Das Gebäude stand noch. Es stürzte nicht zusammen, aber an mir lag es sicher nicht, denn ich tat nichts mehr. Mein Bann, der auf dem Gebäude lag, war gebrochen. Dafür war nicht mehr genug Energie in meinem Körper. Ich hatte es gespürt, als Shiloh Louisa von mir weggezogen hatte. Die Schmerzen waren zurückgekehrt und nun sackte ich einfach in mich zusammen und rutschte an der Wand zu Boden. Als ich auf den Boden traf, packten mich die Schmerzen noch einmal heftig und es fühlte sich an, als hätte jemand meine Innereien ergriffen und würde nun kräftig zudrücken.


  „Zach!“ Hörte ich es wieder und jemand ergriff mein Gesicht. „Mach jetzt nicht schlapp!“


  Dann hörte ich, wie langgezogene Schritte über den Boden hallten, als würde jemand nur so durch den Gang fliegen.


  „Zachary!!“


  Es war Kali und sie klang furchtbar besorgt. Geradezu außer sich vor Sorge. Sie dachte, ich würde wohl gleich verrecken. Das würde Ärger geben, wenn ich wieder richtig zu mir kam. Obwohl mein Gehirn nicht mehr viel auf die Reihe bekam, war ich davon selbst in meinem miserablen Zustand vollkommen überzeugt.


  „Baby, bitte halt durch! Bitte halt durch und lass mich nicht allein.“ Flehte sie mir mit zittriger Stimme direkt ins Ohr. Ich spürte ihre Hand, die zärtlich über meinen Kopf strich. War sie verrückt geworden? Sie konnte sich verletzen. Ich versuchte von ihr wegzurutschen, damit sie mich nicht mehr anfassen und dadurch vielleicht noch ausversehen in mein Blut fassen würde, aber ich sackte einfach nur noch weiter in mich zusammen.


  „Nimm Louisa.“ Hörte ich Shiloh sagen. Kurz darauf wurde ich von der Wand weggezogen und zwei Arme schlangen sich um meinen Brustkorb. Es konnte nur Shiloh sein, der mich mit so viel Vorsicht von der Stelle bewegte. Die alte Trantüte wollte mir nicht wehtun.


  „Was ist hier passiert?“ Brummte plötzlich auch Connors Stimme durch den Gang. Wann war der denn hier aufgetaucht? „Lass mich das machen.“ Sagte er noch.


  „Schon gut. Ich hab ihn.“ War Shilohs Antwort.


  


  Ich war noch eine ganze Weile relativ klar und bekam einigermaßen mit, was um mich herum geschah. Erst später, als wir das Gebäude verlassen hatten und ich auf den Rücksitz eines Wagens verfrachtet worden war, schwanden mir die Sinne. Vielleicht war ich auch nur eingeschlafen, ich wusste es nicht mehr so genau. Als ich die Augen wieder öffnete, kam es mir so vor als hätte ich Tage verpasst, doch das konnte nicht sein, denn neben mir saß Connor und er hatte noch Dreck an seinem Gesicht kleben und ein paar Verletzungen, die leicht sichtbar waren. Bei einem Engel verheilte so etwas binnen Stunden, also war ich nicht so lange weggenickt, wie ich zuerst befürchtet hatte.


  „Schon wieder wach?“ Fragte er mich mit einer hochgezogenen Augenbraue. Ich antwortete nicht gleich, sondern blickte zur Seite. Neben meinem Bett stand ein Ständer, an dem ein Tropf hing. Mein Blick folgte dem Schlauch, der, wie erwartet, in meinem Arm endete, aber dort meiner Meinung nach absolut nichts verloren hatte. Schon wieder diese Scheiße.


  „Hm.“ Entwich es mir bei diesem bizarren Anblick.


  „Ob du es hören willst oder nicht, aber du warst gestern in einem schlechteren Zustand, als du vielleicht glauben magst. Kali hat dich vorsichtshalber an den Tropf gehängt, denn du warst praktisch blutleer.“


  Ich wollte etwas darauf erwidern, sammelte aber erst einmal Spucke in meinem Mund, damit das überhaupt klappte.


  „Wo ist Kali?“ Das Kratzen in meiner Kehle verzerrte meine Stimme zu einem leisen Knurren. Connor schnaubte kurz auf und schüttelte den Kopf, lächelte dabei aber schwach. Ganz offensichtlich passte ihm meine Verbindung mit Kali noch immer nicht, aber für den Moment hatte er wohl beschlossen, es ruhen zu lassen.


  „Sie ist wieder unterwegs, um sich um das Chaos da draußen zu kümmern.“ Daraufhin sah ich Connor nur fragend an. Mir war wohl einiges entgangen. Er zog nur eine Augenbraue hoch und sprach dann weiter. „Kurz, nachdem dieser Erik seine kleines Spektakel im Kulturpalast begonnen hatte, brach draußen auf den Straßen wortwörtlich die Hölle los. Halbdämonen, die zu seiner flotten kleinen Rebellion gehörten, haben angefangen, in der ganzen Stadt Unruhe zu stiften. Sie griffen wahllos Menschen an und dergleichen. Nun wissen wir, dass es ein gut geplantes Ablenkungsmanöver im großen Stil war. Die Engel in der Stadt sollten mit dem Schutz der Leute beschäftigt sein, damit sie den Einsturz des Kulturpalastes nicht verhindern würden.“ Erklärte er und holte sofort Luft, um weiterzusprechen. „Der Plan ist zwar nicht aufgegangen, aber der Terror geht weiter. Die Engel sind noch immer beschäftigt damit, diese fehlgeleiteten oder übergelaufenen Halbdämonen unter Kontrolle zu bringen und nebenbei den Kulturpalast zu sichern. Würde jetzt nicht himmlische Magie auf ihn wirken, wäre er bereits wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen. Die Diener haben ihn durchlöchert wie einen Schweizer Käse.“


  Diese Situation klang wirklich sehr ernst. Es war mir gar nicht bewusst gewesen, was draußen vor sich ging, aber nun ergab vieles andere endlich einen Sinn. Zum Beispiel der Umstand, dass nicht sofort Engel vor Ort waren, um Erik aufzuhalten oder den Kulturpalast zu sichern. Überhaupt hat es nur wenige Sicherheitskräfte gegeben. Sie waren bestimmt zu diesem Zeitpunkt schon mit anderen Dingen beschäftigt. Eins musste man diesem Erik lassen, er backte auf keinen Fall kleine Brötchen. „Uns ist nur schleierhaft, wie der Turm überhaupt so lange standhalten konnte.“ Fügte Connor noch hinzu und brachte mich somit dazu, ihn wieder anzusehen und aus meinen Gedanken zu kommen. Es war besser, gleich mit der Sprache rauszurücken, denn die Engel würden diese Sache sowieso gründlich untersuchen. Wenn dann herauskam, dass ich etwas verschwiegen hatte, würde man mir direkt wieder Feuer unterm Arsch machen. Darauf hatte ich erstmal keine Lust.


  „Ich denke, das lag an mir.“


  „Wie soll ich das verstehen?!“ Fuhr mich Connor sofort an und vermutete wahrscheinlich schon die schlimmsten Dinge. Dieser Mann war echt paranoid, er roch sofort und überall Verschwörungen, die es so gar nicht gab.


  „Willst du mich mal ausreden lassen? Ich war noch nicht fertig.“


  „Dann spuck’s schon aus!“ Drängelte er weiter, während ich noch Luft holte. Ich beschloss, es diesmal einfach zu übergehen. Ich hatte nicht die Kraft für schwachsinnige Diskussionen.


  „Ich habe nicht sofort etwas gesagt, weil es nicht gerade leicht in Worte zu fassen ist. Mir ist selbst noch nicht so ganz klar, wie das alles abgelaufen ist. Eigentlich habe ich vor einer kurzen Weile meine dämonischen Kräfte verloren, naja, nicht verloren, aber sie waren irgendwie blockiert.“


  „Wie ist das passiert?“


  Ich gab ein genervtes Seufzen von mir und sprach weiter.


  „Das ist jetzt nicht wichtig, darum geht’s auch gar nicht! Auf jeden Fall war ich ziemlich nutzlos und blickte da im Kulturpalast bereits meiner Vernichtung entgegen, doch aus irgendeinem Grund hat mich der riesige Diener dann doch nicht angegriffen und-“


  Während ich sprach, betrat Kali das Zimmer. Sie trug noch immer das rote Kleid, welches mittlerweile aber total verdreckt und auch voller Blut war. Ihre Frisur hatte sich längst verabschiedet und hing nur noch in zerzausten Strähnen an ihr runter. Sowohl ihre Wange als auch ihre Hände und Unterarme waren voller Kratzer und Schürfwunden. Ich starrte sie bloß an, während sie müde aber auch etwas misstrauisch zurückstarrte.


  „Und was?“ Fragte sie und machte einen Schritt aufs Bett zu. Durch ihren Anblick hatte ich ganz vergessen, was ich sagen wollte und als es mir wieder einfiel, wollte ich in ihrer Anwesenheit nicht weitersprechen. Sie war die letzten Wochen so komisch gewesen. Immer öfter war sie hin und her geschwankt zwischen einem fast schon kalten Verhalten mir gegenüber und riesigen Wellen aus warmen Emotionen. Jetzt war es auch wieder der Fall. Noch letzte Nacht hatte sie geklungen, als wenn sie weinte und um mein Leben fürchtete, als wenn sie nicht mehr ohne mich existieren könnte und nun stand sie an meinem Bett und war so abgeklärt, wie am ersten Tag als wir uns trafen. Wie würde sie reagieren, wenn ich ihr nun erzählte, dass ich irgendwie eine Art seelische Verbindung mit Louisa eingegangen war. Wäre es ihr egal? Wäre sie verletzt? Würde sie mir den Hals umdrehen wollen? Dann musste sie sich aber hinten anstellen, denn wenn Shiloh dahinter kam, würde er es mit Sicherheit als Erster versuchen. „Nun sag schon.“ Forderte sie mich zum Weitersprechen auf, doch ihr Ton blieb ruhig. Sie war erschöpft.


  „Irgendwie …“ Ich ertappte mich dabei, wie mein Gehirn schon wieder eine Halbwahrheit konstruierte, die mein Mund nur zu bereitwillig aussprechen wollte, doch das hatte mir bei Kali nie genützt. Ich musste ehrlich sein, denn wenn ich es nicht war, kam sie ja doch dahinter. „Ich weiß nicht, wieso, aber Louisa hat es irgendwie geschafft, … ihre Kraft auf mich zu übertragen und hat damit diese Blockade aufgehoben, die mich daran gehindert hatte, meine Kräfte voll einzusetzen. Sogar noch mehr als das. Plötzlich konnte ich Kräfte abrufen, die ich sonst nur in der Hölle habe und sie waren intensiv. Deswegen ist das Gebäude nicht eingestürzt, ich konnte es durch meine dämonische Fähigkeit verhindern.“


  Kali und auch Connor schwiegen eine ganze Weile und sahen mich nur an. Ich erwiderte die Blicke, fummelte aber nebenbei an der Nadel herum, die in meinem Arm steckte, und zog sie einfach raus. Kali zog die Augenbrauen zusammen, hinderte mich aber nicht daran.


  „Und wie geht es dir jetzt?“ Fragte sie schließlich.


  „Naja, in Anbetracht der Tatsache, dass ich gestern elendig ausgeblutet bin und am Rande der Vernichtung stand, aber jetzt schon wieder ein paar Klimmzüge machen möchte, spricht wohl für sich. Ich bin wieder ganz der Alte. Was mich zu einer anderen Frage bringt: Wie geht es Louisa?“


  „Ganz gut so weit. Shiloh hat sie in ein Krankenhaus gebracht, aber sie musste nicht lange bleiben. Sie war nur sehr erschöpft. Er ist noch immer bei ihr, nur für den Fall der Fälle, immerhin ist uns Erik entwischt.“ Erklärte Kali und konnte ihren Missmut darüber nicht ganz verbergen. „Und seine Schergen laufen immer noch draußen herum und terrorisieren die Stadt. So schlimm war es schon lange nicht mehr. Deshalb habe ich nur wenig Hoffnung, dass wir ihn zum letzten Mal gesehen haben.“


  „Und ich war wirklich vollkommen sicher, dass Shiloh der Verschwörer wäre.“ Schaltete sich nun auch Connor wieder in das Gespräch ein. „Ich dummer Hund werde wohl langsam alt!“ Gab er mit einem Lachen von sich. Doch ganz subtil klang darin die Beschämung mit. „Ich kann mich gar nicht mehr entsinnen, wann mich ein Halbling zuletzt so an der Nase herumgeführt und zu seinem Spielball gemacht hat … ich glaube, das ist eine Premiere für mich. Aber nun ergibt alles einen Sinn. Der Priester, die scheinbar wahllosen Übergriffe, das augenscheinlich immer zu perfekte Timing …“


  „Macht dich nicht so fertig. Er hat uns alle ganz schön dumm aussehen lassen, aber es ist gut zu wissen, dass du wenigstens jetzt vernünftig geworden bist.“


  „Ich mag ihn aber trotzdem nicht.“ Brummte Connor etwas patzig vor sich hin. Nun musste ich lachen. Es tat etwas weh, so ganz waren die Verletzungen noch nicht verheilt.


  „Gib der Sache Zeit, Shiloh ist eben speziell. Du gewöhnst dich an ihn und dann lernst du ihn auch schätzen.“


  Connor schnaubte nur auf und verschränkte die Arme. Kali kam an meine Seite und hob mit einem Finger mein blutverkrustetes Hemd an, um die Heilung meiner Wunden zu begutachten.


  „Ich geh dann mal nach Zola schauen. Sie hat sich vor Sorge um dich in den Schlaf geweint.“ Sagte Connor und erhob seinen wuchtigen Körper vom Stuhl. Er warf Kali noch einen milden Blick zu und verließ dann das Zimmer. Kaum war er gegangen, setzte sich Kali zu mir ans Bett und holte tief Luft.


  „Adam, Connor und ich haben miteinander geredet. Wie es aussieht, haben wir alle unser Päckchen zu tragen und werden uns deshalb gegenseitig nichts ankreiden. Trotzdem schäme ich mich dafür, wie das alles zwischen uns gelaufen ist. Wir sind ein Triangel. Unser Verhältnis zueinander hätte nie so eskalieren dürfen.“


  Meine Augen wurden groß, denn Kali sprach so gut wie nie derart persönlich über sich und ihr Leben. Sie hatte bis heute nicht einmal ein Wort darüber verloren, wie es für sie in der Isolation war und nun sprach sie so offen aber auch ernst darüber. Vielleicht haderte sie mit sich selbst; überlegte, ob sie nun endlich einen Ausweg aus dieser ‚Beziehung‘ mit mir finden musste. Plötzlich wurde nicht nur mein Kopf leer, sondern auch der Rest von mir. Immer wieder hatte ich darüber nachgedacht, mich zu trennen, es aber nie durchgezogen. Ich war immer zu feige, zu abhängig, zu verknallt dafür gewesen. Vor allem zu egoistisch. Aber das war vorbei. Was ich vor ein paar Stunden noch für meinen letzten Gedanken gehalten hatte, galt ihr.


  „Wenn du es jetzt endlich beenden willst, dann werde ich es dir nicht schwer machen.“ Spuckte ich den Satz einfach aus, bevor er sich noch dagegen wehren konnte. Kalis Kopf schnellte zu mir und aus ihrer kurzen Verwunderung wurde Wut.


  „Wie kommst du denn darauf?!“ Fuhr sie mich an und ich verstand mal wieder gar nichts mehr, wovon ich in diesem Moment nun endgültig die Schnauze voll hatte.


  „Wie ich darauf komme? Du sprichst sonst nie so offen mit mir. So viel ‚Gefühl‘ war einfach nie unser Ding, aber seit ein paar Wochen ist jede Sekunde mit dir wie emotionales Russisch Roulette. Ich weiß nie, was ich bekomme. Mal gibst du mir das Gefühl, dass du nicht ohne mich kannst und dann, ganz plötzlich, das komplette Gegenteil. Kali, ich versteh es nicht! Was soll das?“ Ich klang beinahe verzweifelt, war es aber auch. Das überforderte einfach meinen Verstand. Ich fand Frauen noch nie einfach zu verstehen, aber Kali war die Meisterin der verwirrenden Signale. Dem konnte kein Mann gewachsen sein. Wieder folgte eine Reaktion, die ich so nicht erwartet hatte. Sie senkte den Kopf und starrte eine Weile nur auf ihre Hände. Dann sprach sie weiter, ohne mich anzusehen.


  „…Du hast erwähnt, dass du gehört hattest, was ich dir damals gesagt habe.“


  „Was?“ Ich verstand kein Wort. Kali sah wieder auf und sie wirkte ein wenig verbittert.


  „Du hast mir gesagt, dass du es noch mitbekommen hast. Du hast gehört, wie ich ‚ich liebe dich‘ gesagt habe und du hast es nie erwidert.“


  Ich sah sie an, als hätte man mich gerade ohne Fallschirm aus einem Flugzeug gestoßen. Ich war fassungslos. Darum ging es ihr die ganze Zeit? Sie ließ mich tanzen, wie eine Katze auf einer heißen Herdplatte, weil ich ihr kein Geständnis meiner Liebe gemacht hatte? FRAUEN!


  Ich begann ganz langsam zu kichern und wie erwartet, machte Kali das wütend.


  „Was ist denn daran so witzig?!“


  „Keine Sorge, Babe. Das ist ein tragisches Lachen. Ist dir das echt so wichtig? Ich zeige es dir doch jeden Tag. Ich verdrehe und verbiege mich, tue alles, was du verlangst. Liege dir zu Füßen und schufte mir den Arsch krumm, nur um irgendwann an deiner Seite sein zu können, anstatt nur das Geheimnis zu sein, das dich belastet. Wenn diese freiwillige Kastration meiner männlichen Würde nicht ‚ich liebe dich‘ schreit, dann weiß ich nicht, was es tut.“


  Kalis Hände krallten sich in den Stoff ihres schmutzigen Kleides und sie biss sich auf die Unterlippe. Das war gar nicht typisch für sie. Meine Worte gingen ihr nahe, ich wusste nur nicht ganz genau auf welche Weise.


  „…Es wäre trotzdem ganz schön, es auch mal zu hören.“


  Ich wollte mir mit der flachen Hand gegen den Kopf schlagen, ließ es dann aber doch bleiben. Es war dafür einfach zu herzerwärmend zu sehen, das auch in Kali nur eine ganz normale junge Frau steckte, die auf die eine oder andere Art vollkommen im Menschsein angekommen war.


  Ich raffte mich aus dem Bett auf und ging vor ihr auf die Knie. Sie starrte mich nur entgeistert an, während ich ihre Hände ergriff.


  „Kali … Ich weiß, was du von mir hören willst und ich verstehe es, aber bevor ich es ausspreche, solltest du etwas wissen … diese Worte bedeuten im Grunde nichts, weil sie nicht einmal annährend beschreiben, was ich wirklich denke, fühle oder in dir sehe. Romantische Worte sind nicht meine Stärke. Ein Mann wie ich kann es nur durch Taten richtig ausdrücken und das werde ich auch tun. Ich werde keine Sekunde nachlassen, mit aller Kraft um eine Zukunft mit dir zu kämpfen. Egal, wie hoffnungslos es ist, ich werde weitermachen, denn du hast mich nicht aufgegeben, also gebe ich auch nicht auf … Ich liebe dich.“


  Ich sah ihr dabei tief in die Augen und Kali starrte nur zurück. Nicht die kleinste Emotion schien auf ihrem Gesicht zu sein. Sie stand förmlich still und ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, also tat und sagte auch ich nichts weiter und wartete. Es verging eine gute Minute, bevor Kali ganz unvermittelt zu lächeln begann, wie ich sie noch nicht oft hatte lächeln sehen und ganz vorsichtig in meine Arme sank. Ich drückte sie nur zaghaft an mich, etwas unsicher darüber, ob mein getrocknetes Blut ihr etwas ausmachen würde.


  „War das denn so schwer?“ Fragte sie plötzlich mit gespielter Empörung. Ich musste Lachen und es tat wieder ein wenig weh.


  Kapitel 39: Zachary


  


  Ich stand vor der Karaoke-Bar und nahm die letzten Züge meiner Kippe. Es war eine recht warme Nacht und die Stadt wirkte friedlich, obwohl der Schein trog. Noch immer versteckten sich rebellische Halbdämonen überall und sorgten für Ärger. Sie folgten Eriks Anweisungen und Gedankenauswüchsen, obwohl dieser untergetaucht war. Das ließ erahnen, dass uns dieses Problem noch länger beschäftigen würde. Die Engel hatten alle Hände voll zu tun, also war es nur eine Frage der Zeit, bis diese Arbeit auch an uns klebenbleiben würde. Da war ich mir ganz sicher. Die Regeln hatten sich wieder einmal geändert. Die Stimmung wurde rauer. Ich konnte es nicht ganz greifen, aber ich fühlte, dass sich etwas zusammenbraute. Etwas Großes. Da täuschten mich meine Instinkte nie.


  Der beinahe Einsturz des Kulturpalastes lag nun schon zwei Wochen zurück und große Baukräne und Gerüste versperrten teilweise die Sicht auf ihn. Ich hatte irgendwie erwartet, dass das die Bewohner dieser Stadt schockieren würde, aber das Gegenteil war der Fall. Sie feierten regelrecht Partys und befürworteten sogar in kleineren Demonstrationen den kompletten Abriss des Stachels. Ich hatte den Menschen hier also nicht unbedingt einen Gefallen getan, aber zum Glück erwartete das niemand von einem Halbdämon.


  Ich warf die Zigarette in einem Gully und ging wieder in die fast leere Bar. Drinnen stand gerade Louisa auf dem kleinen Podium und trällerte doch tatsächlich ‚Dancing Queen‘ ins Mikrofon. Als sie mich sah, bekam ich ein breites und auch leicht neckisches Grinsen von ihr, sie sang aber unbeirrt weiter. Ich setzte mich wider zu Shiloh und Kali, die ich tatsächlich relativ schnell überreden konnte, uns zu begleiten. Überhaupt hatte sich zwischen Kali und mir so einiges verändert. Mal wieder. Sie war nicht redseliger oder weniger kratzbürstig geworden, aber sie schien mehr in sich zu ruhen. Keine wilden Gefühlsschwankungen mehr und wenn wir miteinander sprachen, bestand sie nicht mehr darauf, das letzte Wort zu haben. Für Kali war das eine enorme Veränderung, die jedem anderen vielleicht winzig vorgekommen wäre. Nun ja, ich wusste es besser.


  Bei Shiloh schien eher das Gegenteil der Fall zu sein. Er versuchte sehr angesträngt, es sich nicht anmerken zu lassen, aber etwas wurmte ihn und ich hatte eine recht gute Vermutung, was das war. Ich hatte ihm bis heute nichts von dem erzählt, was vor circa zwei Wochen zwischen Louisa und mir vorgefallen war, aber er war nicht dumm. Wenn Louisa es ihm nicht erzählt hatte, dann hatte er zumindest schon Lunte gerochen. Davon war ich spätestens überzeugt gewesen, als ich sah, dass der blutige Schriftzug von seinem Arm verschwunden war. Vielleicht hätte ich dazu etwas sagen sollen, aber ich befürchtete, dass es nur das sprichwörtliche Öl für das kleine Feuer gewesen wäre, welches vielleicht schon brannte. Vielleicht würde alles wieder zur Normalität finden, wenn nur etwas Gras über die Sache gewachsen war und Shy deutlich sah, dass es keinen Grund zur Eifersucht gab.


  Shy bemerkte meinen Blick und sah mich nun auch an. Auf seinem Gesicht trug er ein leicht misstrauisches Fragezeichen.


  „Was ist?“ Fragte er geradeheraus.


  „Nichts. Wirklich.“ Antwortete ich.


  Kali schnappte sich unsere leeren Bierflaschen und ging damit zur Bar. Es war zwar nicht sehr voll, aber Kisha war heute allein und wir hatten schon vor einer guten halben Stunde die Flaschen leergetrunken. Kali war wohl das Warten auf Nachschub leid.


  „Willst du mir irgendwann mal verraten, was da damals im Kulturpalast vorgefallen ist?“ Fragte er unerwartet. Konnte er meine Gedanken lesen oder was? Wir waren vielleicht schon zu lange Partner. Oder mein Pokerface war nicht mehr das, was es früher einmal war.


  „Wieso? Ich glaube, du kannst es dir denken.“


  „Du solltest langsam wissen, dass deine Ausweichtaktiken bei mir nicht ziehen.“ Erwiderte er kühl und sah dabei immer mal wieder zu Louisa, um ihr ein Lächeln zu schenken.


  „Ich würde es dir ja gerne sagen, aber ich weiß es selbst nicht so genau. Louisa hat es einfach irgendwie geschafft, meine Blockade zu lösen.“


  „Ja, soviel hat sie mir auch schon verraten.“


  „Warum fragst du dann?“ Sagte ich mit einem leichten Lachen.


  „Weil sie sich das auch nicht erklären kann, aber du hast ihr da so manches Insider-Wissen voraus. Hast du jetzt … ein Band mit ihr oder so etwas?“ Spuckte er leicht genervt die Worte aus, die ihn vermutlich schon eine Weile wie ein Magengeschwür quälten.


  „Ich weiß es nicht, Shy. Selbst wenn, dann wüsste ich nicht, woran ich es merken sollte. Keine gruseligen Schriftzüge auf meiner Haut oder so, das versichere ich dir. Aber wenn es so wäre, dann müsstest du dir keine Sorgen machen, das ist doch wohl hoffentlich klar? Oder?“ Fragte ich mit Nachdruck. Nicht nur, um etwas klarzustellen, sondern auch, um ihn zu beruhigen.


  „Ich … Ich weiß, es ist nur … sie bedeutet mir die Welt, verstehst du?“ Und ob ich das verstand und ich las auch sehr gut zwischen den Zeilen. Shiloh war eifersüchtig, obwohl er selbst verstand, dass der Grund dafür kein sonderlich rationaler war.


  „Dann solltest du froh sein, dass Paimon ihre Seele nicht mehr benutzen kann, um dich damit zu erpressen, denn sie liegt nicht mehr in seiner Hand. Und du weißt, dass ich immer auf sie aufpassen würde, denn du hast ja deine liebe Mühe als Retter pünktlich auf der Bildfläche aufzutauchen.“ Neckte ich ihn und packte ein dickes Grinsen mit in den Satz, obwohl mir bewusst war, dass dieser Spruch für Shy vielleicht schon wieder unter die Gürtellinie langte. Erst sah er etwas gequält aus, begann dann aber doch wehmütig zu grinsen. Er hatte meine Art humoristischer Tiefschläge langsam akzeptiert. „Und außerdem mag ich sie echt gern. Sie ist ein liebes Ding und wir verstehen uns gut.“ Führte ich weiter mit übertriebener Begeisterung für sie in der Stimme aus. Daraufhin bekam ich von ihm einen Seitenhieb in die Rippen. Okay, er tolerierte meinen Humor, aber akzeptierte ihn noch nicht voll.


  „Vorsicht.“ Ermahnte er mich mit einer hochgezogenen Augenbraue und strengem Blick.


  „Das war ein Scherz. Sie ist die Liebste meines besten Freundes und Partners. Auch ich habe ein bisschen Ehrgefühl.“


  „Das wäre mir neu.“ Scherzte er und begann zu klatschen als Louisa das Lied beendete. Auch ich und die anderen Gäste begannen zu klatschen und Louisa kam wieder zu uns an den Tisch. Sie drückte Shiloh einen Kuss auf die Lippen und wollte sich auf ihren Stuhl setzen, doch Shy ließ sie nicht und zog sie stattdessen auf seinen Schoß. Sofort warf sie ihm einen Blick zu, der liebestrunkener kaum sein konnte. Wenn ihre Beziehung gewisse Schwierigkeiten hatte, dann waren sie jetzt definitiv überwunden.


  Für mich blieb die Frage offen, warum Louisas Energie auf mich gewirkt hatte, aber auch, wenn es darauf noch keine Antwort gab, erklärte es zumindest die kurzen Momente der Anziehung, die ich gefühlt hatte und sie vermutlich auch. Aber das war etwas, was ich Shiloh niemals sagen würde.


  „Du musst als Nächstes!“ Sagte Louisa überschwänglich und tippte Shy auf die Schulter.


  „Ich höre gern zu, aber vor Leute zu singen ist nichts für mich. Den Gästen sollen hier nicht die Ohren anfangen zu bluten.“ Wies Shiloh Louisas Aufforderung sanft ab.


  „Ach komm schon. Darum geht es doch nicht.“


  „Vielleicht ein andermal. Ich wüsste auch gar nicht, was ich singen sollte.“ Versuchte er weiter dem drohenden Auftritt auf der Karaoke-Bühne zu entgehen.


  „Dann musst du etwas singen!“ Sagte sie nun an mich gerichtet. „Du hast so eine schöne Stimme.“


  Wenn ihr nur bewusst wäre, dass diese Stimme eine Waffe war, dazu gemacht, Menschen zu manipulieren, hätte sie das wohl nicht mehr so fantastisch gefunden. Allein durchs Singen konnte ich den Raum hier voller Leute schon manipulieren und sie eine Faszination spüren lassen, die nur dem Zweck diente, sie mir gefügig zu machen und das musste nicht sein. Nicht heute. Wann anders machte ich den Spaß vielleicht mit, auch wenn es irgendwie gegen die Regeln verstieß.


  „Ich passe, aber danke für das Kompliment.“


  „Mensch, was ist denn los mit euch zwei feigen Männern? Bin ich hier wirklich die Einzige, die den Spaß am Karaoke versteht und keine Angst hat, sich vielleicht ein bisschen zu blamieren?“


  Shilohs Antwort darauf war nur ein langer Kuss auf ihr Schulterblatt, und bevor sie weiter versuchen konnte, uns zu überreden, setzte auch schon das nächste Lied ein. Es hatte sich bereits jemand gefunden, der jetzt den Mut oder die Lust hatte, ein Lied zum Besten zu geben.


  Ich erkannte den Song bereits in den ersten zwei Sekunden. Es war ‚Love is a Battlefield‘ von Pat Benatar. Ich liebte die Metal- und Rock-Musik der alten Schule, das war einfach meine Macke, aber dieses Lied hatte ich früher immer gehasst. Es kam mir so schwachsinnig vor, doch vor einer Weile hatte ich es wieder gehört und festgestellt, dass mir vielleicht nur die richtige Perspektive gefällt hatte. Dir erste Zeile wurde gesungen und mein Blut stürzte mir in die Füße. Wir alle schauten zur Bühne und sahen dort Kali mit dem Mikrofon in der Hand. Sie sang das Lied und schaute mir dabei in die Augen. Sie wirkte leicht nervös, was so gar nicht zu ihr passen wollte, weil sie sonst immer die Selbstsicherheit in Person war. Sie vermied es auch, sich in Situationen zu bringen, in denen das anders sein könnte. Umso mehr überraschte mich ihr völlig spontaner Auftritt. So etwas passte eigentlich gar nicht zu ihr; die Aufmerksamkeit von Menschen zu erregen. Doch nun stand sie da und sang. Ihre Stimme war wahrlich die eines Engels. Sie klang wundervoll und berauschend auf eine herzergreifende Art, obwohl sie sich nicht einmal bemühte, eine große Show zu machen und mit besonders viel Energie zu singen. Sie stand nur da und ließ die Töne aus ihrem Mund.


  „Sie ist toll.“ Schwärmte Louisa. Ich zeigte meine Zustimmung durch ein Nicken, denn ich konnte meine Aufmerksamkeit nicht von ihr reißen.


  Als Kali das Lied beendete, klatschten und pfiffen die Leute, nur ich saß da und war wie gelähmt. Sie legte das Mikro beiseite und verließ langsamen Schrittes die Bar. Ich folgte ihr mit etwas Abstand und blieb draußen einen Schritt von ihr entfernt stehen. Sie wirkte weder unglücklich noch fröhlich. Nur gelassen. Sie erwiderte meinen Blick und rieb sich die Oberarme. Langsam wurde es doch kühl.


  „War dieses Lied deine Zukunftsprognose für uns beide?“ Fragte ich mit einem Schmunzeln.


  „Nein. Mir war einfach danach.“


  „Okay, dann sag mir, wie wird es weitergehen?“ Sie wusste natürlich, dass ich damit auf meine Erlösung ansprach, die sehr wahrscheinlich gar nicht möglich war, da meine Seele irgendwie nicht vorhanden oder unsichtbar, oder wusste der Geier was, war. Ich machte mir deswegen noch immer keine Sorgen, zumindest nicht meinetwegen, doch es beschäftigte mich, wie Kali darüber dachte. Ob sie sich sorgte.


  „Was sollen wir schon tun? Wir kämpfen weiter.“ Sagte sie lächelnd.


  


  


  


  


  


  


  


  Fortsetzung folgt in Band drei von ‚Dirty Deals‘


  


  Hat dir auch der zweite Band von Dirty Deals gefallen? Dann blättere weiter und lies exklusiv den Prolog und das erste Kapitel der Fortsetzung: Dirty Deals Band 3!


  


  Du kannst mir auch auf Twitter.com folgen (NinaSuslik) und über meine neusten Projekte auf dem Laufenden bleiben!


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Prolog: Louisa


  


  Ich starrte auf den Plastikbecher in meiner zitternden Hand und wagte es nicht, den Kopf zu heben. Direkt gegenüber von mir hing ein Spiegel. Ich wollte nicht hineinsehen. Warum, gab es hier überhaupt einen? Das war gemein. Reichte es nicht, wenn man sein eigenes Spiegelbild in den Glastüren sehen musste? Also mir genügte das mit Sicherheit. Obwohl ich immer ein Kopftuch trug, das meinen haarlosen Kopf versteckte, fiel es trotzdem jedem auf. Die Leute starrten mich an. Den Kopf zu bedecken, brachte gar nichts, denn ich hatte ja auch keine Augenbrauen mehr, und dass ich krank war, hätte man mir auch mit Haaren angesehen.


  Wieder wanderte mein Blick in den leeren Becher. Man hatte ihn mir schon ohne Inhalt in die Hände gedrückt, denn ich sollte nicht daraus trinken, sondern hineinspucken, falls mir wieder schlecht wurde. Dass dafür der kleine Becher reichen würde, wussten alle. Ich hatte gar nichts mehr im Magen, was ich noch erbrechen konnte. Wirklich gar nichts. Ich blickte kurz zur Uhr und dann auf den Boden. Wir saßen jetzt schon zwanzig Minuten im Sprechzimmer und warteten auf den Arzt.


  Meine Eltern saßen links und rechts von mir und schwiegen. Seit meiner Diagnose hatten sie immer weniger miteinander gesprochen und nun schwiegen sie sich meistens an. Immer wieder hatten sie mir gesagt, dass es nicht meine Schuld war und das glaubte ich ihnen sogar, dennoch hatte meine Krankheit alle Probleme an die Oberfläche gebracht und ihnen die letzte Kraft geraubt, die sie noch hatten, um an dieser Ehe festzuhalten. Davon war ich überzeugt.


  »Du musst keine Angst haben. Diesmal hat der Arzt bestimmt gute Neuigkeiten für uns. Ich bin mir ganz sicher.« Sagte meine Mutter aufmunternd und legte mir dabei sanft eine Hand auf den Rücken. Als ich zu ihr aufsah, erzählte mir ihr Gesicht etwas anderes. Sie hatte tiefe Augenringe und ihre Lippen hatten fast keine Farbe mehr. Auch ihr Haar war ganz stumpf geworden. Früher war ich immer sehr stolz darauf, dass meine Mutter wesentlich jünger als die Mütter meiner Klassenkameraden war und keine andere Frau so schöne, blonde Locken hatte wie sie. Sie hat immer gestrahlt und ihr Lachen hat andere angesteckt. Sie war auch oft streng, wie eine Mama eben so war, aber das sah man ihrem Gesicht nie an. Mittlerweile hatte sich alles geändert. In den letzten zwei Jahren war sie sechs Jahre älter geworden. Zumindest wirkte es so auf mich und es tat mir leid, denn irgendwie gab ich mir daran die Schuld. Auf den Satz meiner Mutter antwortete ich nichts und sah nur wieder zu Boden. Ich dachte gar nicht mehr daran, ob der Arzt mir etwas Gutes oder Schlechtes sagen würde. Ich dachte auch nie ans Sterben, obwohl meine Eltern mich extra zu einer Psychologin geschickt hatten, die mit mir darüber gesprochen hat. Sie schien damals sehr erstaunt, aber ich war im Gespräch mit ihr einfach ehrlich. Ich fühlte mich nicht, als müsste ich sterben. Natürlich hatte ich Schmerzen und manchmal weinte ich, weil es mir so schlecht ging, aber wie der Tod fühlte es sich nicht an. Ich war eben krank. Menschen wurden krank, das war ganz normal. Die Psychologin sagte mir damals, dass das eine erstaunlich erwachsene Einstellung für eine Zehnjährige wäre. Darauf konnte ich nichts erwidern. Ich fürchtete mich vor vielen Dingen, ich konnte mich nur einfach vor nichts fürchten, von dem ich keine Vorstellung hatte. So weit konnte mein Kopf einfach nicht denken.


  Die Tür ging auf und der Arzt, dessen Namen ich vergessen hatte, betrat den Raum. Er war nur die Vertretung für meinen eigentlichen Arzt, Doktor Nowak, der so aussah, wie hundert andere Ärzte auch. Klein, etwas rund und mit vielen grauen Haaren. Dieser Mann war sehr groß, vielleicht zwei Meter, und hatte einen schlaksigen Gang. Wenn er aber sprach, wirkte er sehr professionell.


  »Herr Krylow und Frau Krylowa, ich habe sehr gute Nachrichten und deshalb komme ich gleich zum Punkt: Die Untersuchungsergebnisse ihrer Tochter sind sehr gut. Bei den vorliegenden Werten können wir sogar so optimistisch sein, von einer vollständigen Heilung zu sprechen. Das bedeutet natürlich nicht, und das will ich ganz klar betonen, dass der Krebs nicht zurückkommen kann.« Sagte er und lächelte dabei ganz leicht, versuchte es wohl aber zu unterdrücken.


  »Aber ... aber das bedeutet, dass sie jetzt gesund ist, oder?« Fragte mein Vater vorsichtig. Auch ich wollte es noch nicht richtig glauben. Der Arzt nickte und lächelte mich dann direkt an, bevor er antwortete.


  »Nun ja, im Bezug auf die Leukämie, ja. Natürlich wird es noch eine Weile dauern, bis sich der Körper ihrer Tochter auch vollständig von den Nebenwirkungen der Chemo erholt hat.«


  Man Vater begann zu schluchzen und dann zu lachen, nur um kurz darauf wieder zu schluchzen. Seine Augen füllten sich mit Tränen, bevor er mich an sich drückte. Einen kurzen Moment dachte ich, dass er weinen würde, aber als er mich wieder losließ, sah ich, dass es nur so geklungen hatte. Er schniefte und strahlte dabei über das ganze Gesicht. Ich lächelte eigentlich nur, weil er so glücklich aussah. Richtig begreifen, konnte ich dass alles noch nicht. Ich war nicht mehr krank? Einfach so?


  Mein Blick wanderte zu meiner Mutter. Sie sah mich nur an und versuchte auch zu lächeln, aber so recht gelang es ihr nicht. Ich spürte sofort, dass das meinen Vater wütend machte, also drückte ich mich schnell an sie, damit sie nicht anfangen würden zu streiten.


  »Ich bin wieder gesund.« Flüsterte ich meiner Mutter zu.


  »Ich weiß, mein Engel.« Flüsterte meine Mutter zurück. Sie hatte ihre Gefühle einfach weggeschlossen. Ich wusste das, denn sie war nicht immer so gewesen. Innerlich freute sie sich bestimmt darüber, nur konnte sie es gerade jetzt nicht richtig zeigen.


  


  Ich saß vor dem Klavier in dem Raum, der einmal unser Wohnzimmer gewesen war. Jetzt war es leer. Alles war schon in Kartons verstaut oder bereits in unserem neuen Haus. Meine Mutter wollte das Haus gar nicht, aber mein Vater hat es ohne ihre Zustimmung bauen lassen. Er wollte einfach das Beste für uns und das verstand ich auch, aber Mama und ich, wir mochten unsere alte kleine Wohnung. Dieses Haus war nur eine weitere Sache, über die sie sich nun streiten konnten. Meine Mutter nannte meinen Vater großkotzig und mein Vater nannte meine Mutter undankbar. Ich hasste es und manchmal wurde mir von all der Wut so schlecht, dass ich mich wieder übergeben wollte. Würde es sich jetzt immer so anfühlen?


  Meine Mutter betrat den fast leeren Raum und ihre Schritte hallten über den Boden. Sie setzte sich zu mir an das Klavier und sah mich an, aber ich sah nicht auf.


  »Willst du nicht was spielen?«


  »Nein.« Antwortete ich schlicht auf ihre Frage. Ich hatte nicht mehr gespielt, seit ich krank geworden war. Meine Finger trauten sich nicht mehr und mein Verstand wollte nicht mehr.


  »Warum nicht?« Fragte sie sanft.


  »Ich habe fast alles vergessen.« Gab ich ihr die halbe Wahrheit.


  »Dann musst du üben.«


  »Und wenn der Krebs wiederkommt? Dann werde ich sowieso wieder aufhören.«


  Meine Mutter holte tief Luft und drehte mich zu sich. Erst jetzt sah ich sie an.


  »So darfst du nicht denken, sonst wird dich das für den Rest deines Lebens davon abhalten, schöne Dinge zu machen und zu erleben. Willst du das? Nie etwas anfangen, weil du Angst hast, es könnte wieder enden?«


  »... Nein.« Sagte ich und meinte eigentlich ›Ja‹. Etwas Schönes wieder zu verlieren war doch schlimmer, als es gar nicht zu haben. »... Aber der Arzt hat gesagt, dass ich wieder krank werden kann.«


  Meine Mutter packte mich fest bei den Schultern und meine Augen wurden groß. Sie sah mich direkt mit einem festen Blick an und wirkte auf einmal wie verwandelt. Es machte mir ein wenig Angst.


  »Das wird nicht passieren, hörst du? Du wirst nie wieder krank werden.« Gab sie mir mit strengen Worten zu verstehen. Ich nickte nur langsam und nach ein paar Sekunden ließ sie mich wieder los. Einen kurzen Moment sah sie mich noch an und schien etwas sagen zu wollen, doch dann stand sie auf und verließ das Wohnzimmer einfach wieder in Richtung Küche.


  Ich stand langsam auf und lief dann immer schneller in mein Zimmer. Kaum war ich drin, schloss ich die Tür hinter mir und ließ mich auf den Boden rutschen. Irgendwie hatte mich das Verhalten meiner Mutter erschreckt. Vielleicht fürchtete sie sich davor noch mehr als ich, deshalb klangen ihre Worte so streng, aber es hatte sich in diesem Augenblick nicht so angefühlt.


  Mein Blick streifte kurz den Spiegel, den ich mit einem Handtuch abgehängt hatte. Meine Eltern hatten es wohl wieder abgenommen. Ich sah mich selbst auf dem Boden sitzen und nur für den allerwinzigsten Moment hatte ich das Gefühl, das jemand mir ins Ohr geflüstert hätte, nur klang es gar nicht nach Worten und es klang fern und nah zugleich.


  Ich wusste es nicht, ich konnte es auch nicht beschreiben, aber mein Herz hämmerte auf einmal wie verrückt in meiner Brust. Was war plötzlich los mit mir?! Ich musste mich schütteln und hatte das Gefühl, ein kalter Wind würde unter der Tür hindurch in mein Zimmer ziehen. Vorsichtig rappelte ich mich vom Boden auf und öffnete die Tür einen Spalt. Meine Mutter verließ die Küche über den leicht erhellten Flur und ihr Schatten folgte ihr schräg, so wie das Licht es zuließ, doch dann folgte ihr noch ein zweiter Schatten schnurgerade und blitzschnell. Ich schreckte auf und knallte die Tür zu.


  Das konnte nicht sein. Das hatte ich mir eingebildet. Meine Fantasie spielte mir einen Streich und ich machte mir auch noch selbst Angst. Ich lehnte mich mit meiner Stirn an die Tür und hatte sofort wieder ein komisches Gefühl. Etwas war auf der anderen Seite. Dieser Schatten wusste, dass ich ihn gesehen hatte. Er wusste es.


  Mir entwich ein leises Wimmern und dann war es wieder da. Dieses seltsame Gefühl, dass jemand mir etwas zuflüstern würde, doch es war nicht an meinem Ohr, nein, noch nicht einmal in meinem Kopf. Es fühlte sich so an. Als hätte etwas ganz behutsam in mich hineingegriffen und würde es direkt auf mein Herz schreiben.


  Die Angst verließ mich, und obwohl ich keine Erinnerung mehr an die Worte hatte, nicht einmal wusste, ob es Worte gewesen waren, hatte ich es verstanden. Meine Zeit würde kommen, aber sogar das musste ich vergessen. Bis dahin musste ich nur stark sein.


  Die Gedanken verließen meinen Kopf wieder und ich sackte langsam in mich zusammen, bevor ich direkt auf dem Boden einschlief. Hatte ich das geträumt? Träumte ich jetzt? Ich wusste es einfach nicht mehr.


  


  


  


  


  Kapitel 1: Shiloh


  


  Ich starrte auf meine Armbanduhr und überprüfte die Uhrzeit. Es war schon nach ein Uhr morgens. Es war die Nacht von Sonntag auf Montag und trotzdem waren noch überraschend viele Leute auf der Straße. Für April war es auch ungewöhnlich warm, vielleicht trieb das die Leute raus. Mir entwich ein langes Gähnen und Zach gab mir einen leichten Stoß in die Rippen.


  »Penn mir jetzt nicht ein. Wir sind schließlich zum Arbeiten unterwegs.«


  »Von wegen. Das ist eine kolossale Zeitverschwendung, für die wir nicht einmal Geld bekommen.« Antwortete ich und gähnte gleich nochmal. Zach gab ein kurzes, missbilligendes Schnalzen von sich und sprach dann weiter.


  »Auch so, seit wann geht es dir denn um die Kohle? Und überhaupt: Hast du dir deinen Vertrag mal gründlich durchgelesen? Wenn Kali danach ist, muss sie dir keinen müden Groschen zahlen.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch und sah ihn skeptisch an. In Gedanken versuchte ich mir den verdammten Vertrag ins Gedächtnis zu rufen und konnte mich wirklich nicht entsinnen, ob er eine Klausel zu unserer Vergütung enthielt.


  Zachary rückte sich die Uniform zurecht und schulterte seine AK-47 neu, die allerdings nicht geladen war. Sie diente nur dazu, das Bild des Soldaten zu vervollständigen. Es würde misstrauen erwecken, wenn wir keine bei uns hätten.


  Seit des beinahe Einsturzes des Kulturpalastes und der großen Explosion an einer der wichtigsten Kreuzungen der Stadt, glaubten fast alle an terroristische Aktivitäten. Seither patrouillierte sogar das Militär durch die Straßen und wir nutzten die Gunst der Stunde und mischten uns unter die vielen Soldaten. Es war die perfekte Tarnung, um nach abtrünnigen Halbdämonen zu suchen, die noch immer die Stadt unsicher machten. Erik war untergetaucht, doch seine wahnwitzigen Pläne waren nur teilweise gescheitert. Seine glühenden Anhänger verfolgten seine Sache weiter und nun durften wir uns mit ihnen herumärgern und des Nachts durch die Straßen wandern. Natürlich ging es auch darum, Erik zu finden, aber der Schutz der Leute war vorrangig.


  Die Militärpräsenz gab einigen das Gefühl von Sicherheit und andere empfanden das Gegenteil; Fakt war jedoch, dass sie von der wahren Bedrohung keinen Schimmer hatten. Wenigstens taten sie ihren Teil, indem sie uns die Arbeit erleichterten. Allerdings musste ich zugeben, dass es mir nicht so richtig schmeckte. Zachary konnte es egal sein, denn er führte ein sehr anonymes Privatleben, wenn mich jedoch Kommilitonen hier nachts in einer Uniform durch die Gegend streifen sahen, konnte mich das in Erklärungsnot bringen. Genau damit hatte ich auch argumentiert, doch am Ende hatte sich mein Partner wie so oft durchgesetzt. Ich war einfach zu lasch mit ihm.


  Mein Blick wanderte über die Straße und ich sah dort einen Jungen stehen, der kaum älter als dreizehn sein konnte. Für einen kurzen Moment war ich misstrauisch und nahm an, er wäre ein Dämon, aber eine Sekunde später wusste ich, dass er nur ein normaler Mensch war. Ich fühlte es.


  Der Bengel lungerte einfach mitten in der Nacht draußen herum und rauchte zu allem Überfluss auch noch eine Zigarette. Ich seufzte und schüttelte den Kopf. Zu meiner Überraschung wollte Zachary es nicht so einfach gut sein lassen. Obwohl er sonst nie seine Nase in die Angelegenheiten anderer steckte, ging er diesmal festen Schrittes zu dem Jungen rüber. Ich folgte ihm und war gespannt, was er nun wieder vorhatte.


  »Hey, du kleiner Idiot!« Rief er ihm zu und riss ihm die Zigarette aus dem Mund, sowie er den erschrockenen Jungen erreicht hatte. Dieser starrte ihn fassungslos an. Schon an der Kleidung und Körperhaltung des Jungen erkannte ich, dass er wohl zu der Sorte Kinder gehörte, die von Zuhause keine Regeln gewohnt waren. Vielleicht, weil seine familiäre Situation schwierig war, vielleicht auch aus ganz anderen Gründen. Er ließ sich vielleicht von seinen Eltern nichts sagen, doch der Anblick eines ›Soldaten‹ mit einem Sturmgewehr schien die nötige Ehrfurcht zu produzieren. »Es ist mitten in der Nacht und du schleichst hier rum und rauchst auch noch! Was denkst du dir dabei, du Spatzenhirn?«


  Der Junge starrte ihn immer noch vollkommen schockiert an und bekam kein Wort heraus. Dann sah er langsam zu mir und ich verschränkte die Arme.


  »Ne, ne, Freundchen. Vergiss das mal. Wir spielen hier nicht guter Bulle, böser Bulle. Mein Kamerad wird dazu nichts sagen.« Mit diesen Worten steckte sich Zachary die Zigarette des Jungen in den Mund, nahm einen tiefen Zug und blies ihm den Rauch ins Gesicht, bevor er weitersprach. »Hast du noch mehr Kippen dabei?« Fragte er mit eisernem Blick. Der Bengel nickte langsam. »Dann her damit.« Befahl Zach ihm. Mit nervösen Fingern holte der Junge die Schachtel hervor und drückte sie ihm in die Finger. »Und du läufst jetzt besser schnell Heim zu deiner Mami und entschuldigst dich bei ihr dafür, dass du so eine schlimme kleine Kröte bist. Hast du das kapiert?« Sagte er ihm mit Nachdruck und sehr viel Stränge in der Stimme direkt ins Gesicht, bevor er den Jungen an der Schulter herumdrehte und ihn dann sachte mit dem Fuß anstieß, damit dieser sich in Bewegung setzte.


  Der Junge wackelte erst mit zaghaften Schritten los und lief dann die Straße runter.


  »Das war ja mal fast anständig von dir.« Sagte ich mit einem freudlosen Grinsen.


  »Ja, aber auch nur fast. Mir sind die Kippen ausgegangen.«


  Ich lachte leise, als plötzlich ein heiserer Aufschrei die Straße herabhallte. Zachary und ich zuckten zusammen und waren sofort in Alarmbereitschaft. Der Schrei kam aus der Richtung, in die der Junge gerade verschwunden war.


  »Das war der Junge!« Rief Zach. Er ließ die Kippe fallen und rannte sofort los. Ich war nur zwei Schritte hinter ihm.


  Hundert Meter die Straße runter sahen wir jemanden durch ein offenes Tor in einen unbeleuchteten, kleinen Park verschwinden. Jemand wollte eindeutig neugierige Beobachter abschütteln. Zach machte sich gar nicht die Mühe, bis zum Tor zu laufen, sondern nahm den kleinen Stahlzaun mit einem Satz. Auch ich packte den Zaun und schwang mich auf die andere Seite.


  Wir kamen näher und erkannten, dass es ein Halbdämon war, der sich den Jungen geschnappt hatte. Vermutlich wollte er ihn töten, aber vorher noch eine Unterschrift von ihm erpressen. Es war zu einer recht gängigen Methode unter den herumstreunenden Halbdämonen aus Eriks kleiner Guerilla-Truppe geworden.


  Mittlerweile hatte er uns bemerkt und stieß den zappelnden Jungen von sich, um besser fliehen zu können. Zachary hängte sich sofort an seine Versen, doch ich half erst einmal dem Jungen auf die Beine.


  »Alles Okay? Bist du verletzt?« Fragte ich ihn.


  »N-nein.« Antwortete er ängstlich.


  »Keine Sorge, wir kümmern uns um ihn. Ruf nicht die Polizei. Hast du ein Handy?« Fragte ich ihn.


  »Klar.« Sagte er leise und nickte.


  »Okay, dann ruf jetzt deine Eltern an und sag ihnen, sie sollen dich schnell abholen. Hast du das verstanden?«


  »Klar.« Sagte er wieder und holte währenddessen schon das Handy aus der Hosentasche. Ich wartete noch zwei Sekunden, bis der Junge auch wirklich mit jemandem sprach, und rannte dann weiter in die Richtung, in die auch Zachary verschwunden war.


  Ein erstickter Aufschrei war zu hören und ich folgte ihm bis zum Ende des Parks und hinter ein paar große Müllcontainer. Ich zog den Dolch, doch Zachary hatte den abtrünnigen Halbdämon bereits ohne meine Hilfe überwältigt.


  Dieser lag am Boden mit dem Gesicht im Dreck und Zach kniete auf seinem Rücken. Die Klinge hatte er im Rücken des Halblings versenkt. Vermutlich hat er den Dolch geworfen. Er war schon ein extrem präziser Messerwerfer, als wir uns damals zum ersten Mal trafen, aber hatte seine Technik noch ausgebaut. Dank seiner Zielsicherheit konnte uns kaum ein flüchtiger Dämon entkommen.


  Der Halbling stöhnte gequält auf und versuchte wegzukommen, was ihm nur noch größere Schmerzen bereitete.


  »Hör auf zu zappeln, du Schwachkopf. Du tust dir nur selbst weh und weglaufen wirst du sowieso nicht.« Ließ ihn Zach wissen, doch das beeindruckte den zuckenden Halbdämon nicht. Ich kniete mich neben ihn und schaute mir sein Gesicht an. Er sah noch jung aus, siebzehn vielleicht.


  »Wo ist Erik?« Fragte ich ihn ohne Umschweife. Er war noch immer verschwunden und zog vielleicht weiter aus dem Hintergrund die Fäden. Das war sogar sehr wahrscheinlich. Ihn zu finden hatte deshalb eine hohe Priorität. Es kam gleich nach dem Retten der unschuldigen Seelen, das hatte Kali sehr deutlich gemacht.


  »... Mit euch Verrätern rede ich nicht.« Presste er unter Schmerzen hervor und stöhnte danach auf.


  »Oh doch, das wirst du.« Sagte Zach mit sehr viel Selbstsicherheit in der Stimme. »Sieh dir meinen Partner genau an. Er ist ein Dämon der Rache. Weißt du, was das heißt? Er kann deinen Kopf explodieren lassen, wie eine Melone, die man aus dem vierten Stock geschmissen hat. Das wäre aber noch gar nicht das Schlimmste. Vorher hole ich mir alle Informationen von dir, die ich brauche.«


  »Von mir erfahrt ihr nichts, ihr Bastarde!« Spuckte er und stöhnte erneut auf.


  »Das denkst du noch, aber ich habe ja noch nicht einmal angefangen, dir wehzutun.«


  Langsam machte sich doch Panik auf dem Gesicht des Halbdämons breit. Zach wurde nie konkret und das hatte auch seinen Grund. Die Vorstellungskraft erschuf nicht selten Horrorszenarien, die die Wirklichkeit weit übertrafen.


  Natürlich konnte Zach, sofern er keinen Dämon der Zwietracht vor sich hatte, einfach in seinen Kopf hinein und nach nützlichen Informationen suchen, doch auch das war keine Garantie auf Erfolg und es kostete Zach viel seiner Kraft, wenn er gründlich vorging. Deshalb ließ ich ihn gewähren, wenn er zunächst auf die ›traditionelle‹ Art versuchte, an Informationen zu kommen. Allerdings achtete ich immer darauf, dass er es nicht zu weit trieb. Immerhin waren wir hier so etwas wie die Guten und mussten uns an himmlische Standards halten. Durch unsere Verhöre verbogen wir die Regeln ohnehin schon reichlich.


  Zach zog das Messer aus seinem Rücken und drückte es ihm in den Schritt. Ein panisches Wimmern entwich dem Halbling, doch nichts passierte.


  »Willst du jetzt reden und soll ich dich vorher zum Sopranisten machen?«


  »Ihr ... Ihr werdet mich doch sowieso vernichten.« Wimmerte er, während ihm der kalte Schweiß über das Gesicht lief.


  »Schon, immerhin wolltest du dich an kleinen Jungs vergreifen, du mieses Stück Dreck. Aber du kannst entscheiden, ob wir es kurz und schmerzlos machen oder dafür sorgen, dass dir die Hölle danach wie ein Kinderspielplatz vorkommt.« Auf diese Worte erwiderte der Halbdämon nichts, sondern begann nur schwer zu atmen und schloss die Augen fest. Zachary seufzte auf. »Na schon, wie du willst.« Gab er ihm die Tragweite seiner stillen Entscheidung zu verstehen. Gleich darauf setzte sich Zachary auf den Rücken des Halblings, hielt ihm den Mund zu und rammte das Messer zweimal schnell hintereinander in seinen Rücken. Er wollte aufschreien, doch biss stattdessen nur vor Schmerzen in Zachs Handschuh. Ich sah mich um und achtete darauf, dass nicht doch noch jemand mitbekam, was wir hier taten.


  »Willst du jetzt reden? Du darfst nicken oder den Kopf schütteln.«


  Immer noch weigerte er sich zu reden und bekam den Dolch diesmal in die Seite gerammt. Zachary wartete kurz, bis der Halbling nicht mehr versuchte zu schreien und drehte dann die Klinge herum. Nun konnte ihm mein Partner schon nicht mehr so leicht am Boden halten. Er versuchte sich mit aller Gewalt zu befreien und stöhnte heftig vor Schmerzen.


  »Lass es gut sein.« Sagte ich nun zu Zach. »Er wird nicht reden. Du wirst ihm wohl oder übel in den Kopf schauen müssen, bevor das hier noch ausufert oder jemand uns sieht.«


  »Na schön, in Ordnung. Obwohl er es verdient hat, macht mir das sowieso keinen Spaß.«


  Er reichte mir den Dolch und packte sich den Kopf des Halblings. Dieser war sofort in seinem Bann und rührte sich nicht mehr.


  Zachary verbrachte eine gute Stunde im Kopf des jungen Mannes. In letzter Zeit nahm er sich immer, wenn die Situation es zuließ, viel Zeit, um die Gedanken der abtrünnigen Dämonen genau zu durchsuchen. Wenn es darum ging, Erik zu finden, dann durfte uns einfach nichts entgehen. Danach war er meistens zu erschöpft, um noch geradeaus laufen zu können und von viel Erfolg war das Ganze auch noch nicht gekrönt gewesen, aber er musste es trotzdem jedes Mal versuchen.


  Ich behielt die ganze Zeit die Straße im Auge. Nur ab und an gingen auf der anderen Straßenseite Menschen entlang, schenkten uns aber in der Dunkelheit weiter keine Beachtung oder sahen uns einfach gar nicht. Vermutlich hätte auch niemand etwas unternommen, wenn man uns genau gesehen und unser Treiben verdächtig gefunden hätte. Die Nacht machte die Leute vorsichtig und sogar ängstlich, was eigentlich auch gut so war.


  Endlich brach Zach seinen Bann über unseren Gefangenen und brach neben ihm zwischen den Müllcontainern zusammen. Er atmete schwer und legte das Gesicht in die Hände. Mir war sofort klar, dass er die nächsten Minuten zu nichts in der Lage war und ich ab hier das Zepter in die Hand nehmen musste, damit uns der verletzte Halbling nicht doch noch davonkroch.


  Ich hob Zacharys Dolch auf, der noch neben ihm auf dem Boden lag, und drehte den Halbdämon mit dem Gesicht zu mir nach oben. Er sollte mir wenigstens in die Augen sehen können, wenn ich ihm seine Verstöße zitierte. Ich hatte noch nicht einmal Luft geholt, da vibrierte mein Handy in meiner Hosentasche. Perfektes Timing. Schon am Klingelton erkannte ich, dass es Connor war, also hatte ich keine andere Wahl, als ranzugehen. Connor hatte die Stadt nach dem beinahe Einsturz des Kulturpalastes nicht mehr verlassen und zu allem Überfluss noch das Kommando über die sogenannte ›Stadtbewachung‹, der Vernichtung aller freiwildernden Gefolgsleute Eriks, übernommen.


  Ich drückte dem immer noch benommenen jungen Mann den Dolch gegen die Kehle und nahm Connors Anruf entgegen.


  »Hi, Connor.«


  »Wo bist du und wo ist Zach?«


  Wie immer keine Begrüßung. Das war typisch. Er mochte mich ganz eindeutig immer noch nicht und ich konnte offenbar auch tun, was ich wollte, das würde sich nicht ändern. Ich sah mich kurz um.


  »Keine Ahnung, wo wir sind, aber mein Partner ist bei mir.« Antwortete ich und sah auf ihn runter. Wir nannten vor anderen unbekannten Halblingen niemals gegenseitig unsere Namen. Es war vielleicht übertriebene Vorsicht, aber schaden konnte diese auch nicht. »Wir haben uns gerade einen von Eriks Leuten geschnappt und ... verhört.«


  »Habt ihr diesmal etwas herausgefunden?« Brummte er erwartungsvoll. Ich sah zu Zach runter, der sich langsam aufsetzte.


  »Connor will wissen, ob wir etwas herausgefunden haben.«


  Zach hob nur eine Hand und gab mir einen Daumen nach oben, während er nach Luft schnappte. Das sah doch vielversprechend aus. Der Typ unter mir fing wieder zu zappeln an und ich presste die Klinge noch fester gegen seine Kehle. Er schien sich sofort an die Schmerzen zu erinnern und hielt still, doch seine Augen verrieten, dass er noch nicht aufgeben wollte. So weinerlich und doch so zäh.


  »Es sieht gut aus. Mein Partner hat wohl offenbar etwas herausgefunden.«


  »Ist der Halbdämon schon vernichtet?«


  »Ich wollte ihm gerade seinen Verstoß zitieren.«


  »Warte. Ich kümmere mich um ihn.«


  »Wieso? Wir haben alles im Griff.« Protestierte ich, versuchte aber nicht zu vehement zu klingen.


  »Weil ich das sage. Es verbreitet sich bereits Unmut unter den Dämonen über zu viel ›außervertragliche‹ Arbeit unserer Rekruten des anderen Lagers. Wir haben die Grauzonen in diesem Monat schon genug ausgereizt.«


  Obwohl Connors Worte durchaus glaubwürdig waren, klangen sie doch eher nach einer Ausrede für die Tatsache, dass Kali sich wohl schon beschwert hatte. Sie mochte es nicht, wenn wir nicht permanent unter ihrer Fuchtel standen und erst recht nicht, wenn wir unter einem anderen Engel arbeiten mussten.


  »Okay, verstanden.« Antwortete ich etwas missmutig.


  »Sagt mir, wo ihr seid und ich hohle den Verräter ab.«


  Ich nannte Connor die Straße, an der wir uns befanden, und beschrieb ihm noch etwas näher im Detail, wo er uns finden würde.


  Connor tauchte eine halbe Stunde später auf und trat an uns heran. Zachary hatte sich mittlerweile von dem einstündigen Trip durch den fremden Verstand erholt und stand auf, um seinen alten Mentor mit einem simplen Handschlag zu begrüßen. Ich saß immer noch auf dem Halbling und hatte ihm in der Zwischenzeit wieder die Klinge in der Brust versenkt, weil er einfach nicht aufhören wollte, sich zu wehren.


  »Den habt ihr ja ganz schön ausbluten lassen.« Sagte Connor und sah auf den Halbdämon runter. »Hat er eine Vernichtung auch verdient?« Fragte er plötzlich.


  »Er ist übergelaufen und hat sich einer Rebellion angeschlossen. Natürlich hat er das.« Sagte ich etwas verwirrt und auch verärgert.


  »Das weißt du doch gar nicht so genau. Er könnte auch erst durch diese Revolte aktiv geworden sein und hat davor unter unserem Radar gelebt.«


  Ich schnaubte nur verächtlich und bekam dafür sofort den bösen Blick von Connor. Es war beängstigend, denn er und Kali konnten wirklich Geschwister sein.


  »Er hat es verdient.« Meldete sich nun Zachary zu Wort. »Er ist noch jung und hat trotzdem schon vier eigentlich unschuldige Seelen durch Erpressung und Mord in die Hölle befördert. Seelen, die wir in mühseliger Wanderung durch die verdammten Kreise da wieder rausholen dürfen.« Fügte er noch verärgert hinzu. »Schönen Dank, du Mistratte!« Blaffte er ihn an und verpasste ihm noch einen Schlag ins Gesicht.


  »Das genügt jetzt.« Wies ihn Connor zurecht und zog den Halbling auf seine Füße, der sein eigenes Blut auf den Gehweg spuckte. Ich zog die Klinge heraus und ließ Connor gewähren.


  Der junge Mann starrte Zachary noch kurz an und sah dann zu mir.


  »Wir sind verdammt! Alle sind verdammt! Jeder, den ihr kennt, und es ist deine Schuld!« Schrie er und durchbohrte mich dabei mit seinem Blick. Erst ein kräftiger Griff von Connor an den Nacken des Halbdämons brachte ihn zum Schweigen. Er war sofort wie gelähmt und wurde von dem großen Engel einfach weggeschleift.


  »Geht nach Hause und bestellt Kali einen schönen Gruß von mir.« Brummte er noch die Straße runter, bevor er in der Dunkelheit verschwand.


  »Das war ja mal komisch.« Sagte ich leise.


  »Ja, allerdings.« Antwortete Zach müde.


  »Willst du mir verraten, was du gesehen hast?«


  »Später. Ich bin kaputt und will ins Bett.« Gähnte er und setzte sich dabei schon in Bewegung. Ich folgte ihm wortlos und notierte mir geistig, ihn gleich nach dem Aufstehen danach zu fragen.


  


  Zuhause quälte ich mich unter die Dusche, obwohl ich am liebsten schmutzig und in der Uniform ins Bett gefallen wäre. Ich hatte seit über 50 Stunden nicht mehr richtig geschlafen und auch diese Nacht würde teuflisch kurz werden. Es war bereits nach drei Uhr morgens, als ich endlich in mein Zimmer schlich und der Wecker würde bereits um sechs Uhr wieder klingeln. Ich versuchte mich so leise wie möglich in mein Bett zu legen, denn Louisa lag darin und schlief. Leider hatte sie einen sehr leichten Schlaf und wurde fast immer wach, wenn ich mich mitten in der Nacht zu ihr legte. Auch diesmal schien ich sie schon geweckt zu haben, bevor ich überhaupt die Decke angehoben hatte, denn sie gab leise Geräusche von sich. Erst, als ich neben ihr lag, merkte ich, dass sie nicht wach war, sondern einen Albtraum zu haben schien. Sie wimmerte und zitterte, also ergriff ich sanft ihre Schulter und drehte sie zu mir herum.


  »Hey. Louisa. Wach auf.« Flüsterte ich ihr leise zu und streichelte über ihre Wange. Sie riss die Augen auf und starrte mich entsetzt an, bevor sie anscheinend realisierte, wo sie war. »Du hattest einen Albtraum.« Sagte ich leise. Louisa fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und sah mich dann wieder an.


  »Wo warst du so lange?« Fragte sie und blickte zur Seite auf den kleinen Funkwecker auf meinem Nachttisch. »Deine erste Vorlesung fängt schon um acht an.«


  »Da kennt jemand meinen Stundenplan aber sehr genau.« Sagte ich mit einem Grinsen und küsste ihre Stirn.


  »Natürlich kenne ich den. Wir studieren an der gleichen Uni und du bist mein fester Freund.« Sagte sie und drückte mich ins Bett, um sich an mich zu kuscheln. »So etwas sollte man doch wissen. Oder ist es zu viel? Ist das normal oder gruselig?« Fragte sie verunsichert. Ich lachte kurz auf.


  »Du fragst einen Halbdämon, ob das gruselig ist?« Fragte ich und konnte mir das breite Grinsen nicht verkneifen.


  »Okay, vielleicht nicht gruselig, aber ich will auch nicht ... nerven ... oder so.«


  »Du nervst nicht. Ich finde das sehr süß von dir.« Beruhigte ich sie und gab ihr noch einen Kuss auf die Stirn, bevor ich sie an mich drückte und die Augen schloss.


  Und ganz wie ich vermutet hatte, klingelte der Wecker grausam früh und riss mich aus meinem Koma-Schlaf.
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